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eologische Leitechriſt 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode des Weſtens. 
Zahrgang IV. Januar 1876. re. T- 


Der Kampf zwiſchen Romanismus und Proteſtantismus. 
(Von W. Behrend, Paſtor.) 
II. Vom Weſen des Proteſtantis mus. 
(Schluß von No. 12 des zweiten Jahrgangs.) 

3. Die größte Macht, die es auf Erden gibt, iſt das Chriſtenthum. 
Dasſelbe hat eine neue Welt geſchaffen. Unter den Einfluß des Chriſtenthums 
geſtellt, vergeht das Alte, Sündige, Verkehrte, Geſetzesloſe und alles wird 
neu. Der Erſte und Letzte, auf den es die erneuernde Macht des Chriſten— 
thums abgeſehen hat, für den es im letzten Grunde allein gegeben worden, iſt 


und bleibt der Menſch. Geht der nach Gottes Bild geſchaffene Menſch auf 


die Forderungen und Bedingungen des Chriſtenthums ein, dann gilt ihm das 
große Wort des Apoſtels: Iſt Jemand in Chriſto, fo iſt er eine neue Kreatur, 


dann iſt er, fügen wir hinzu, frei. Freiheit, nichts geringeres, braucht der zu 


Chriſto gekommene Menſch als eine reife Frucht von dem Baume des Chri— 
ſtenthums. — 

Wir haben hier von der Stellung zu reden, welche das Chriſtenthum dem 
chriſtlichen Individuum gewährt. Sollen wir dieſen wichtigen Punkt mit 
rechter Klarheit und Anſchaulichkeit hervorheben, dann müſſen wir an dieſer 
Stelle auf einige Augenblicke ſtehen bleiben. 

Welcher Art iſt der Menſch von Natur? Er iſt ein Sünder, ſowohl fei- 
nem Weſen als auch ſeinem Leben nach. Von ſündigem Fleiſch geboren, kann 
er nichts anderes ſein als Fleiſch, gottwidrig nach Innen und Außen. Die 
Schrift ſpricht daher von einem natürlichen Menſchen, wie man von einem 
dem Tode anheim gefallenen Kranken redet. Seit dem Sündenfall heißt es: 
Das Dichten und Trachten des menſchlichen Herzens iſt böſe von Jugend auf. 
„Der Menſch iſt in ſeinem Weſen verderbt. Daher zu allem Guten untüchtig, 
aber zu allem Böſen fertig.“ 

Dieſe traurige Wahrheit kann von niemand geleugnet werden; ſie wird 
unwiderleglich bezeugt, nicht allein durch viele Stellen der Schrift, ſondern 
auch durch das Leben der Menſchen. Zu dieſer gewiſſen Wahrheit kommt eine 
zweite, nicht minder ſtarkbezeugte. Wir meinen die Verwerfung der alſo fün- 
digen Menſchen von dem heiligen Gott. Gott # BR ein 105 dem u 
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Weſen gefällt, wer böſe, ſündig und gottwidrig iſt, kann nicht vor ihm bleiben. 
Die „Untugenden“ der Menſchen einerſeits und die Heiligkeit Gottes anderer— 
ſeits ſind es, die den Menſchen verbieten, vor Gottes Angeſicht zu kommen. 
Der von Gott abgefallene iſt auch der von Gott für Zeit und Ewigkeit ge— 
trennte Menſch. f | 

Was nun? Die Verlegenheit und Rathloſigkeit ift groß. Bei näherer 
Betrachtung ſteigert ſich dieſe Rathloſigkeit bis zur Hülfsloſigkeit. So gewiß 
der Menſch von Haus aus ſeinem ganzen Weſen nach ein Sünder iſt, ſo ge— 
wiß er wegen ſeiner Weſensverderbtheit und Lebensverkehrtheit vor Gott nicht 
beſtehen kann, eben ſo gewiß kann er ſich ſelber nicht helfen. So wenig ein 
leiblich Todter aus ſich ſelbſt lebendig wird, ſo wenig kann ein Sünder, ein 
geiſtlich Todter, durch ſich ſelbſt zum Leben gelangen. Aber vielleicht können 
ſich die Menſchen gegenſeitig helfen? q Auch das iſt nicht möglich. Wenn ein 
Blinder einem andern Blinden den Weg weiſet, ſo fallen ſie beide in die Grube. 
Es iſt darum ein vergebliches Bemühen, wenn die Gebundenen ſich unter 
einander befreien wollen; ſie müſſen es anſtehen laſſen ewiglich. Selbſt die 
Vereinigung aller Menſchenkräfte würde zu ſchwach ſein. — 

So reihet ſich eine traurige Gewißheit an die andere. 

Wenn einem ſündigen Menſchen geholfen werden ſoll, dann müſſen ſich 
nach ihm dieſelben Hände ausſtrecken, die ihn urſprünglich bereitet haben. 
Das iſt auch geſchehen. Was dem Geſetz und auch dem Menſchen unmöglich 
war, das that Gott, und ſandte feinen Sohn in der Geſtalt des ſündlichen 
Fleiſches, und verdammte die Sünde im Fleiſch durch Sünde. Hier, in Chriſto, 
dem Sohne Gottes, der auch Menſch geworden iſt, indem der frei iſt und dar— 
um frei macht, begegnen wir nun auch Gewißheiten, aber entgegengeſetzter 
Art, durch welche die vorhingenannten unſchädlich gemacht und aufgehoben 
werden. Was ein Sünder nicht durch ſich ſelbſt, noch durch einen andern fün- 
digen Menſchen, noch durch eine Anſtalt, Kirche u. dgl. werden kann, nämlich, 
neu, lebendig, gerecht und frei, das wird er durch Chriſtum, unter der Voraus- 
ſetzung, daß er glaubt, daß er Chriſto vertraut, auf Ihn ſeine Hoffnung ſetzt. 

Das iſt die bibliſche Lehre vom ſündigen Menſchen, ſowohl von ſeinem 
Verderben wie auch von ſeiner Rettung, von ſeiner Knechtſchaft und ſeiner 
Freiheit. Zu dieſer Lehre bekennt ſich auch der rechte, wahre Proteſtantismus; 
natürlich, denn der Proteſtantismus iſt nichts anderes als das Zurückgehen 
auf ſchriftgemäßes, bibliſches Chriſtenthum. 

Zum Beweiſe des Vorſtehenden berufen wir uns unter anderm auf Ar- 
tikel II. und IV. der Augsburgiſchen Confeſſion. Der zweite Artikel lautet: 


„Weiter wird bei uns gelehrt, daß nach Adams Fall alle Menſchen, fo natür- 


lich geboren werden, in Sünden empfangen und geboren werden. Das iſt, 
daß ſie alle von Mutterleibe an, voll böſer Luſt und Neigung ſind, und keine 
wahre Gottesfurcht, keinen wahren Glauben an Gott von Natur haben kön— 
nen; daß auch die angeborne Seuche und Erbſünde wahrhaftiglich Sünde 
ſei, und verdamme alle die unter ewigen Gottes Zorn, ſo nicht durch Taufe 
und heiligen Geiſt wiederum neugeboren werden.“ Das in Bezug auf das 
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verderbte Weſen der ſündigen Menſchen. Ueber die Erneurung und Errettung 
des Sünders ſagt der vierte Artikel Folgendes: „Weiter wird gelehrt, daß wir 
Vergebung der Sünden und Gerechtigkeit vor Gott nicht mögen erlangen 
durch unſer Verdienſt, Werke, Genugthun, ſondern daß wir Vergebung der 
Sünden bekommen, und vor Gott gerecht werden aus Gnaden um Chriſtus 
willen durch den Glauben, ſo wir glauben, daß Chriſtus für uns gelitten hat, 
und daß uns um ſeinetwillen die Sünde vergeben, Gerechtigkeit und ewiges 
Leben geſchenkt wird. Denn dieſen Glauben will Gott für Gerechtigkeit für 
ihme halten und zurechnen; wie St. Paulus ſagt zum Römer am 3. und 4.“ 

Köſtlich iſt es auch hier, Luther perſönlich über die durch den Glauben 
erlangte Stellung eines Chriſten reden und zeugen zu hören. In ſeinem 
Sermon „Von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ heißt es: „Ein Chriften- 
menſch iſt ein freier Herr über alle Dinge, und zweitens ein dienſtbarer Knecht 
aller Dinge und Jedermann unterthan; frei iſt er durch den Glauben, dienſt— 
bar durch die Liebe. Wo nicht Glaube iſt, da iſt Sünde. Gute, fromme 
Werke machen nimmermehr einen guten frommen Mann, ſondern ein guter, 
frommer Mann macht gute Werke. Die Perſon machet aber Niemand gut, 
denn allein der Glaube, und Niemand machet fie bös, denn allein der Un- 
glaube.“ Luther beantwortet auch die Frage wie und wodurch der gebundene 
Menſch zur Freiheit kommt: „Nicht durch irgend etwas Aeußerliches, Weihe, 
Faſten und dergleichen, denn Frömmigkeit und Freiheit ſind ſo wenig leiblich 
und äußerlich wie die Sünde und das Gefängniß. Kein ander Ding gibt es 
im Himmel und auf Erden, darin die Seele fromm und frei ſei, denn das 
heilige Evangelium, das Wort Gottes von Chriſto her. Aller Ding kann die 
Seele entbehren außer des Wortes Gottes; ohne dieſes iſt ihr mit keinem 
andern Ding geholfen; in dem Wort hat ſie genug Speiſe, Freude, Licht, 
Kunſt, Gerechtigkeit, Weisheit, Freiheit und alles Gute.“ 

Obgleich nun alle dieſe Gedanken und Lehrſätze des Proteſtantismus auf 
dem lautern Grunde der heiligen Schrift beruhen, fo hat der Katholicismus 
ſie doch bekämpft, verworfen und verdammt. Die Tradition überſchätzt und, 
überwerthet, das formale und materiale Schriftprincip verdrehet und mit 
Menſchenſatzungen verdunkelt, hat der Katholicismus in alter uud der Roma— 
nismus in neuer Zeit die Macht des Chriſtenthums verkannt, verdrängt, oder 
mit weltlichen Elementen verſetzt und entſtellt, und dann für niedrige Zwecke 
gemißbraucht. An die Stelle des evangeliſchen Chriſtenthums iſt die römiſche 
Kirche, an die Stelle des Wortes iſt Geſetz und Tradition, an die Stelle des 
Glaubens iſt der Aberglaube, an die Stelle der Freiheit iſt die Knechtſchaft 
getreten. Der Baum der katholiſchen Kirche mag noch allerlei Früchte dar— 
bieten, die ſüße Frucht der Freiheit wird man an ihm vergeblich ſuchen. Seit 
der Infallibilitätserklärung, in der ſo viel Unheil für die ganze Welt, Staat 
und Kirche liegt, iſt auch das Maß der Knechtſchaft voll geworden. Gefällt 
es dem Papſte ein neues Dogma zu proclamiren, ſo muß es von ſeinen Knechten 
geglaubt werden. ä 

Wie ſeyr Bedrückung und Knechtſchaft zum Weſen des Katholicismus 
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gehört, das hat Dr. Dorner, dem man gewiß nicht den Vorwurf eines leichtfer— 
tigen Urtheils machen darf, in ſeiner Geſchichte der proteſtantiſchen Theologie 
klar und ſchlagend nachgewieſen. An der Stelle, wo der Genannte von dem 
„Gute der Verſöhnung“ ſpricht, heißt es: „Der Klerus hat die Macht der Verſöh— 
nung in ſeiner Hand, ſteht dem Volke als Richter an Gottes Statt gegenüber, 
der die Sünden behalten oder abſolviren und die Losſprechung an Bedingun⸗ 
gen knüpfen kann, die er als Geſetzgeber an Gottes Statt auferlegt. So kann 
Niemand mit Gott verſöhnt ſein, wenn man nicht vor Allem mit der Kirche 
geeint und verſöhnt iſt. Gleichwohl trägt auch ſolche Unterwerfung unter des 
Prieſters Geſetz und Gericht nicht die Befriedigung des Verlangens nach un— 
mittelbarer Gottesgemeinſchaft dem Herzen ein, und die Gewißheit der Sünden 
vergebung iſt durch die Abſolution des Prieſters keineswegs verbürgt; denn 
die Kraft dieſer Abſolution hängt von Umſtänden ab, über deren Vorhanden 
ſein nie eine vollkommene Sicherheit iſt, z. B. ob der Prieſter wirklich rite 
ordinirter Prieſter iſt, eine Frage, die nie zur ſichern Beantwortung kommen 
kann, weil ſie durch die große Kette der ordinirenden Biſchöfe bis zu den 
Apoſteln reicht. Ferner, ob der Prieſter das Sacrament mit der Intention 
verwaltet hat, zu thun was die Kirche will. Ob auch Alles zu Beichtende 
gebeichtet war? — eine für den Gewiſſenhaften endloſe Unterſuchung u. A. m. . 
Mit Gott ſelbſt aber kommt das Herz nicht in unmittelbare bewußte Gemein- 
ſchaft. Die Völker werden durch den Prieſter im Vorhof zurückgehalten .... 
In Beziehung auf ſeine von dem Amte verſchiedene eigene ſittliche Perſon iſt 
der Kleriker nicht im Geringſten beſſer daran als der Laie: Er kann ſeiner 
perſönlichen Sündenvergebung und Gottesgemeinſchaft ebenſowenig froh 
werden.“ N 

Wie ganz anders ſteht die chriſtliche Einzelperſönlichkeit auf proteſtan⸗ 
tiſchem Boden. Der Proteſtantismus bindet ſeine Bekenner nur an das Wort 
und den Gebrauch der Gnadenmittel, durch beide an Chriſtum, zu dem ein 
jeder Menſch ohne prieſterliche Vermittelung kommen darf und muß. Auf 
dieſem Wege gelangt der Menſch zur Freiheit, auf jedem andern zur Knechtſchaft. 

4. Es bleibt noch eine Frage zu unterſuchen, nämlich die: Wie verhält 
ſich der Proteſtantismus zur weltlichen oder ſtaatlichen Macht? Auch in 
dieſem Punkte beſteht zwiſchen Proteſtantismus und Romanismus ein großer 
Contraſt. Nach Gottes Wort ſoll weltliches und geiſtliches Regiment durch— 
aus aus einander gehalten werden. Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, 
und Gott, was Gottes iſt. Wo eine Obrigkeit iſt, die iſt von Gott verordnet. 
Die Obrigkeit iſt Gottes Dienerin, die das Schwert gegen die, welche Uebels 
thun, mit aller Strenge handhaben ſoll. Der Kirche aber iſt das Schwert 
verboten. Ihr gilt das Wort des Herrn: Wer das Schwert nimmt, der ſoll 
durch das Schwert umkommen. Von dieſen und andern Schriftſtellen aus— 
gehend, hat ſich der Proteſtantismus ſeine Anſchauung über das Verhältniß 
von Staat und Kirche gebildet. Im Artikel XVI der Auguſtana heißt es: 
„Von Polizei- und weltlichem Regiment wird gelehret, daß alle Obrigkeit in 
der Welt und geordnetes Regiment und Geſetze, gute Ordnung von Gott 
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geſchaffen und eingeſetzt find. Und daß Chriſten mögen in Obrigkeit⸗, Fürſten⸗ 
und Richteramt ohne Sünde ſein, nach kaiſerlichen und andern üblichen Rechten 
Urtel und Recht ſprechen, Uebelthäter mit dem Schwerte beſtrafen, rechte Kriege 
führen, ſtreiten u. ſ. w.“ Im letzten Abſatz dieſes Artikels wird dann weiter 
geſagt: „Das Evangelium lehret nicht ein äußerlich, zeitlich, ſondern inner— 
lich, ewig Weſen und Gerechtigkeit des Herzens, und ſtoßt nicht um weltlich 
Regiment, Polizei, Eheſtand, ſondern will, daß man ſolches Alles halte als 
wahrhaftige Ordnung, und in ſolchen Ständen chriſtliche Liebe und rechte 
gute Werke, ein jeder nach ſeinem Berufe, beweiſe. Der ohalben ſind die Chriſten 
ſchuldig, der Obrigkeit unterthan und ihren Geboten gehorſam zu fein, in 
allem ſo ohne Sünde geſchehen mag. Denn ſo der Obrigkeit Gebot ohne 
Sünde nicht geſchehen mag, fol man Gott mehr gehorfam fein, denn den 
Menſchen.“ Trotzdem, daß die Apologie bemerkt: „Den Artikel XVI laſſen 
ihnen die Widerſacher gefallen ohne alle weiteren Fragen“ ſteht gleich zu An— 
fang der Schmalkaldiſchen Artikel: „Der Pabſt rühmet ſich zum erſten, daß 
er aus göttlichen Rechten der Oberſte ſei über alle Biſchöfe und Pfarrherren in 
der ganzen Chriſtenheit. Zum Andern, daß er aus göttlichen Rechten habe 
beide Schwerter, das iſt, daß er möge Könige ſetzen und entſetzen, weltliche 
Reiche ordnen u. ſ. w. Zum Dritten ſagt er, daß man ſolches bei Verluft 
der ewigen Seligkeit zu glauben ſchuldig ſei. Und dies ſind die Urſachen, daß 
der Papſt ſich nennet und rühmet, er ſei der Statthalter Chriſti auf Erden. 
— Diefe drei Artikel halten und erkennen wir, daß ſie falſch, ungöttlich, 
tyranniſch, und der chriſtlichen Kirche ganz ſchädlich find.“ 

In der ausführlichen Widerlegung dieſer drei Punkte wird zu dem zweiten 
bemerkt: „Chriſtus hat ſeinen Jüngern allein geiſtliche Gewalt gegeben, das 
ift, er hat ihnen befohlen, das Evangelium zu predigen, Vergebung der Sünden 
zu verkündigen, die Sacramente zu reichen und die Gottloſen zu bannen, ohne 
leibliche Gewalt, durch's Wort, und hat ihnen nicht befohlen, das Schwert 
zu führen, noch weltlich Regiment zu beſtellen, einzunehmen, Könige zu 
ſetzen oder zu entſetzen . Darum iſt die Constitutio Bonifacii VIII 
und das Cap. Omnes Dist. 22 und dergleichen andere Sprüche mehr ganz 
und gar falſch und gottlos, damit fie erhalten wollen, daß der Papſt, vermöge 
göttlichen Rechts, ein Herr ſei über die Königreiche der Welt; wie denn aus 
ſolchem falſchen Wahn zum erſten ſchreckliche Finſterniß in den Kirchen, und 
darnach greuliche Zerrüttung und Rumor in Europa erfolgt ſind. Denn da 
hat man das Predigtamt laſſen fallen, und iſt die Lehre vom Glauben und 
geiſtlichem Reiche Chriſti gar verloſchen, und hat man des Papſtes äußerliches 
Weſen und Satzungen für chriſtliche Gerechtigkeit gehalten.“ 

Wir haben die Reformatoren, die Repräſentanten des Proteſtantismus, 
ſelber reden laſſen, damit man aus ihren eigenen Worten erkenne, wie fie Welt- 
liches und Geiſtliches, Staat und Kirche zu ſcheiden wußten. Daß die wider 
das Papſtthums erhobenen Anklagen durchaus auf Wahrheit beruhen, dafür 
gibt es in alter und neuer Zeit viele Belege. Der kühne Begründer des die 
Welt beherrſchen ſollenden Papſtthums iſt bekanntlich Gregor VII. Die 
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Grundgedanken für feine Univerſaltheokratie oder theokratiſche Weltmonarchie 
finden ſich in ſeinen Briefen mit folgenden Worten ausgeſprochen: „Die Welt 
wird gelenkt durch zwei Lichter: durch die Sonne, das größere, durch den 
Mond das kleinere. So iſt die apoſtoliſche Gewalt wie die Sonne, die fünig- 
liche Macht wie der Mond. Denn wie dieſer ſein Licht von jener hat, ſo ſind 
Kaiſer, Könige und Fürſten nur durch den Papſt, weil dieſer durch Gott iſt. 
Alſo iſt die Macht des römiſchen Stuhles größer als die Macht der Thronen, 
und der König iſt dem Papſte unterthan und ihm Gehorſam ſchuldig. Weil 
der Papſt durch Gott iſt, ſo iſt Alles unter ihm: Weltliches und Geiſtliches 
muß vor ſeinen Richterſtuhl gelangen; er ſoll belehren, ermahnen, ſtrafen, 
beſſern, richten und entſcheiden.“ Weiter wird behauptet: „Wenn die Apoſtel 
im Himmel binden und löſen können, fo müſſen fie auch auf Erden Kaiſer— 
thümer, Königreiche, Fürſtenthümer, Grafſchaften und eines jeden Güter geben 
und nehmen können nach Verdienſt. Und wenn ſie über das Geiſtliche als 
Richter beſtellt ſind, ſo müſſen ſie es um ſo eher über das Weltliche ſein; wenn 
ſie endlich über die Engel, die über die hochmüthigen Monarchen herrſchen, zu 
richten haben, um wie viel eher werden ſie über die Knechte dieſer Engel Urtheil 
ſprechen können.“ 

Das ſind Roms Anſchauungen von dem Verhältniß zwiſchen Staat und 
Kirche, denen eine ausgezeichnete Logik nicht abzuſprechen iſt; ſonſt ſind ſie, 
weil von falſchen Vorausſetzungen ausgehend, total verdreht, grund- und 
darum rechtlos. Trotzdem iſt dieſes Programm von den Inhabern des Va— 
tican nie widerrufen worden, vielmehr ſind alle auf's Eifrigſte bemüht geweſen, 
dasſelbe zu verwirklichen. Einigen Päpſten, wie Gregor VII., Innocenz III. 
und Bonifazius VIII., iſt das in einem ſolchen Grade gelungen, daß wir 
heute noch darüber erſtaunen müſſen: Von dem Bannfluch niedergeworfen, 
mußten ſich die Fürſten vor dem römiſchen Gewalthaber auf's Schmachvollſte 
demüthigen. Die meiſten Päpfte find allerdings ſehr weit hinter der Verwirk— 
lichung des genannten Programms zurückgeblieben, zu welchen auch der gegen— 
wärtige, Pius XI., gehört. Wie gern der Letztere die Rolle eines der drei 
genannten Päpſte geſpielt hätte, oder noch über ſie hinaus gegangen wäre, das 
beweiſet ſein Patrimonium, ſowohl nach Innen als auch nach Außen, das 
beweiſet ſein directer und indirecter Kampf mit Deutſchland. Wie es ſcheint, 
wird dieſer Kampf recht bald auf's Neue das Wort des Herrn beſtätigen: Wer 
das Schwert nimmt, der wird durch das Schwert umkommen. Davon wollen 
wir ſpäter noch beſonders reden. 5 

So groß nun auch der Unterſchied zwiſchen Romanismus und Prote- 
ſtantismus iſt und zwar zu Gunſten des letzteren, ſo hat der erſtere doch auch 
ſeine Vorzüge, wodurch er ſehr beſticht, ſo ſehr, daß die Fälle nicht ſelten ſind, u 
wo angeſehene Proteftanten zu ihm übergingen. Von den vielen Vorzügen 
wollen wir nur den einen nennen: die Einigkeit. In dieſer Beziehung ſteht 
Rom groß da. Das Gegentheil, Uneinigkeit und Zerriſſenheit, iſt ein Cha- 
rakteriſtikum des Proteſtantismus geworden. Leider! Wenn ſich die Bekenner 
des Proteſtantismus römiſcher Einigkeit erfreuen könnten, dann würde er 
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andre Siege feiern und fein Kampf mit Rom würde wenig zu bedeuten haben. 
Roms Stärke beſteht zum großen Theil in der Einigkeit, die Schwäche des 
Proteſtantismus faſt ausſchließlich in der Zerriſſenheit. Woher dieſe für uns 
ſo ſehr zu beklagende Thatſache? Die Frage iſt wichtig genug, daß wir zum 
Schluß noch kurz bei derſelben verweilen. 

Die erſte Urſache der proteſtantiſchen Zerriſſenheit finden wir in dem 
Confeſſionalismus, repräſentirt von der lutheriſchen und reformirten Kirche. 
Recht betrachtet, hat der Confeſſionalismus durch eine ungerechtfertigte Werth⸗ 
legung auf menſchliche Bekenntnißſchriften die Principien des Proteſtantismus 
beeinträchtigt und angetaſtet. Man verſtehe uns recht; die reformatoriſchen 
Bekenntnißſchriften ſoll man durchaus nicht gering ſchätzen; man ſoll ſie aber 
auch nicht überſchätzen. Das geſchieht aber von den Vertretern des Confeſſio— 
nalismus. Es iſt verkehrt, wenn das Wort Gottes ſagen ſoll, was die ein— 
zelne Bekenntnißſchrift ſagt. Die Autorität des formalen Schriftprincips iſt 
in bedenklicher Weiſe angetaſtet, wenn zum Beiſpiel die Lutheraner ſchreiben: 
Gottes Wort und Luthers Lehr vergehen nun und nimmermehr. Die Ach— 
tung und Werthſchätzung der reformatoriſchen Bekenntnißſchriften iſt gut, 
dagegen erklären wir die Ueberſchätzung für unproteſtantiſch und katholiſch. 
Wie wir vom echt proteſtantiſchen Standpunkt aus das Normative der 
Tradition verwerfen müſſen, ſo verwerfen wir auch die normative Lehrautorität 
der Bekenntnißſchriften. Es ſoll und darf nur eine normative Lehrautorität 
ſein und zur Anerkennung kommen: das iſt das Wort Gottes. — Ferner 
erlauben wir uns auch hier auf den innigen Zuſammenhang zwiſchen dem 
formalen und materialen Schriftprincip hinzuweiſen. Wer das formale 

Schriftprincip verkümmert oder antaſtet, ſteht in großer Gefahr auch das ma— 
teriale zu beeinträchtigen, wenn auch nicht in der Theorie, ſo doch vielfach in 
der Praxis, im Leben. Was die ſubjective Seite des materialen Schrift— 
princips betrifft, fo ift es bekanntlich nicht bei der drohenden Gefahr geblieben: 
das Streben nach „reiner Lehre“ hat mit den Texten nach „reinem Leben“ 
nicht immer gleichen Schritt gehalten. Was der lutheriſch-geſinnte Con- 
ſiſtorialrath Dr. Niemann von der lutheriſchen Kirche des 17. Jahrhunderts 
ſagt, das dürfte noch heute ſeine Anwendung finden. Er ſchreibt: „der Lärm 
der theologiſchen Streitigkeiten, von dem die Kirchen widerhallten, übertönte 
nur zu leicht die Stimmen der Gnade und Wahrheit, die nur ein andächtiges, 
ſabbathſtilles Gemüth vernimmt. In Kunſtregeln eingeſchnürt, in pedan⸗ 
tiſchem Zuſchnitt einherſchreitend, konnte die Predigt das Gemüth nicht faſſen. 
Dafür mußten es die Zuhörer auch bequemer finden, ſich auf dieſe oder jene 
dogmatiſche Satzung zu verſteifen, als ſich mit Aufopferung des Eigenwillens 
an das Heil in Chriſto hinzugeben; fie ließen ſich nur zu gern mit der An— 
nahme reiner Lehre genügen, in dem geheimen Wahne, daß ſich mit ihr das 
Seligwerden von ſelbſt finden werde.“ — 

Als zweite Urſache der großen Uneinigkeit innerhalb des Proteſtantismus 
nennen wir den Rationalismus. Wie ſehr dieſe Richtung dem Proteſtantis— 
mus geſchadet hat, dürfen wir als bekannt vorausſetzen. Bei ihm tritt an 
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die Stelle des formalen Schriftprincips die Vernunft. Der Confeſſionalis⸗ 
mus ruft: Bekenntniß, Bekenntniß! der Rationalismus: Vernunft, Ver⸗ 
nunft! Die ewigen Wahrheiten Gottes werden auf die trügeriſche Waage 
menſchlicher Vernunft gelegt, um — als unvernünftig verworfen zu werden. 
Wollten die theologiſchen Vertreter des Rationalismus conſequent verfahren, 
es würde ihnen, wie jenem Franzoſen, von der ganzen Bibel nichts Anderes 
übrig bleiben als der Deckel. Eben ſo willkürlich verfuhr und verfährt der 
Rationalismus mit dem materialen Schriftprincip. Die rationaliſtiſche Theo- 
logie weiß nichts von einer Erneuerung des ſündigen Menſchen, fie kennt nur 
eine Ausbeſſerung desſelben. Dieſe Ausbeſſerung iſt nach rationaliſtiſcher An- 
ſchauung leicht zu bewerkſtelligen; ſie iſt die That des Menſchen, der durch 
ſein Rechtthun das Böſe, den Mangel des Guten, beſeitigt. Geſchadet hat der 
Rationalismus der Einigkeit des Proteſtantismus auch inſofern, als er durch 
ſein leichtfertiges und frivoles Gebahren den Confeſſionalismus in ſeinem 
Beſtreben beſtärkte. Andrerſeits kann aber wohl nicht geleugnet werden, daß 
der einſeitige, jedes freiere Denken und Lehren von vornherein verdammende . 
Confeſſionalismus, den Rationalismus als einen feiner unangenehmſten Be- 
gleiter ſelber erzeugt hat. Die Geſchichte gibt über die enge Zuſammenge— 
hörigkeit der beiden Richtungen den nöthigen Aufſchluß, wenn man es nur 
beherzigen wollte. — 

Zum Confeſſionalismus und Rationalismus kommt als dritte Urſache 
der großen Zerriſſenheiten und Spaltungen der Subjectivismus. Auch dieſe 
Richtung hat viel Schaden angerichtet. Es iſt ja ohne allen Zweifel richtig, 
daß das objective Heilsgut zur ſubjectiven Aneignung gelangen foll, dazu ift 
es ja gegeben, aber dieſe Aneignung darf nicht auf Koſten des formalen und 
materialen Schriftprincips vor ſich gehen. Das iſt aber oft der Fall geweſen. 
Die Forderung des krankhaften Subjectivismus, Leben, Leben! iſt eben ſo 
einſeitig und ſchädlich als das einſeitige Geltendmachen des Bekenntniſſes und 
der Vernunft. Wenn ſich auch durch die gegenwärtige Zeit eine ſubjectiviſtiſche 
Strömung hindurchzieht, fo ſollen wir mit unſerm Urtheil maßvoll ſein, denn 
auch dieſe Richtung innerhalb der proteſtantiſchen Welt ſteht nicht für ſich 
allein da, ſie ſteht mit den beiden vorhin genannten Richtungen in inniger 
Beziehung und gegenſeitiger Wechſelwirkung. Der Confeſſionismus fordert 
den Rationalismus, beide aber machen den Subjectivismus zu einer Art 
Nothwendigkeit. Was nutzt Lehrfeſtigkeit und Lehrfreiheit, wenn das rechte 
Leben fehlt? Nichts. Das weiß der Subjectivismus, und darum behauptet 
er mit aller Entſchiedenheit die Berechtigung ſeiner Exiſtenz. 

Wann wird dieſe beklagenswerthe Zerriſſenheit aufhören? Das weiß 
Niemand. Menſchlich angeſehen, iſt wenig Hoffnung auf Beſſerung. Das 
eine Extrem iſt die Mutter des andern. Anders kann es nur dann werden, 
wenn die ſtreitenden Parteien ‚die menſchlichen Waffen ſtrecken, um mit den 
Waffen Gottes zu kämpfen. Noch eins möchten wir hervorheben: Man be— 
kenne, lehre, vertheidige mit ganzer Energie das Was des Glaubens und der 
proteſtantiſchen Principien. Das Wie aber glaube man mit dem Hinweis: 
der Herr hat es geſagt. Alles Was iſt fundamental, das Wie aber nicht. — 
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Chriſtologiſche Erörterungen nach Dr. Th. A. Liebner's 
! Chriſtologie. 
VIII. 
(Schluß.) 
Nehren wir nun wieder zu Dorner's Entwicklung ſelbſt zurück. Er fährt 
im obigen Zuſammenhang weiter alſo fort: Um eine ſchlechthin unbewegliche 
und von Anfang an fertige Einheit des gottmenſchlichen Lebens zu gewinnen, 
ſei jene mythologiſirende, den Gottesbegriff verunreinigende, die Trinität 
ſuspendirende Theorie von der Kenoſis des Logos erdacht. Aber wie, wenn 
jene Theorie gerade die bibliſche wäre, ſtatt nur eine „neythologiſirende“ ſein 
zu ſollen? Dieſer ſchwere Vorwurf bleibt erſt noch zu beweiſen. Ebenſo der 
andere, daß dieſe Theorie den Gottesbegriff verunreinige. Dorner ſagt 
dann: Um über beides (die Vereinerleiung des Göttlichen mit dem Menſch— 
lichen oder eine rein äußerliche todte Stellung beider zu einander — wie im 
Neſtorianismus) hinauszuſchreiten, komme es darauf an, zu erkennen, daß kein 
Grund vorhanden ſei, warum jene gottmenſchliche Einheit nicht als eine 
werdende ſollte aufgefaßt werden können. „Wir haben jene Einheit erſt 
wahrhaft und lebendig gedacht, wenn wir ſie ſelbſt als in ſtetem Proceſſe be- 
griffen, mithin in Bewegung denken, die ſehr weit von Auflöſung der Ein 
heit entfernt, vielmehr ſtete und wachſende Reproduction ihrer ſelbſt iſt, wobei 
beide Factoren, der göttliche und menſchliche, fungiren.“ Es ſei hier einge— 
ſchaltet: Auch nach Liebner's Anſicht kommt die volle Gottmenſchheit allmälig 
durch ein Werden zu Stande, nämlich durch die fortwährende Hineinbildung 
des göttlichen Inhaltes in dieſes Individuum. Alſo auch nach Liebner iſt 
die gottmenſchliche Einheit keine ſtarre, von Anfang an fixe und fertige. „Wie 
es alſo — ſagt Dorner weiter — in den ſchweren trinitariſchen Kämpfen ein 
entſcheidender Fortſchritt war, als Origines die Zeugung des Sohnes nicht 
als eine einmal für immer fertige, ſondern als perennirende denken lehrte: ſo 
ſcheint auch in das chriſtologiſche Problem nach der Seite des irdiſchen Lebens 
Chriſti erſt Licht zu kommen, wenn wir nicht bloß überhaupt ein gottmenfch- 
liches Werden lehren, ſondern wenn wir auch den Act der Incarnation oder 
die Unio und daher die Einheit nicht als eine bloß ſeiende und fertige, ſon— 
dern als eine auf Grund des Seins fort und fort werdende und ſich reprodu— 
cirende, ja ſo lange der Gottmenſch noch nicht vollendet iſt, als eine wachſende 
anerkennen. Im Mittelpunkt feines Weſens iſt freilich dieſer Menſch von An- 
fang gottmenſchliches Weſen, aber es fehlt noch Vieles zu dieſer Perſon u. ſ. w. 
Die gottmenfchliche Gliederung, der leibliche und geiſtige ewige Organismus 
der gottmenſchlichen Perſon iſt erſt noch auszugeſtalten, was durch fortgeſetz— 
ten Act der Menſchwerdung (Liebner: durch fortwährende Hineinbildnng des 
göttlichen Inhaltes ꝛc.) des Logos geſchieht. Man kann dieſe inſofern eine 
ſteigende nennen, als immer höhere reichere Fälle dadurch actuell auch dieſem 
Menſchen eigen und dieſer Menſch immer mehr die weltwirkliche Ausprägung 
des ewigen Sohnes, des Ebenbildes Gottes wird.“ Wer erkennt hier nicht 
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ſofort die auffällige Aehnlichkeit zwiſchen Dorner's und Liebner's Anſicht? 
Haben auch beide verſchiedene Ausgänge, fo find fie doch im Reſultate gar 
nicht ſo weit von einander entfernt. 

Zum Schluſſe bemerket Dorner: unleugbar vertrete jene („kenotiſche“) 
Chriſtologie einen innig religiöſen Zug, das Intereſſe, das die göttliche Liebe 
uns möglichſt gleich geworden und innigſt verbunden denken wolle. Aber die 
Frömmigkeit könne auch eine zu ſtarke Färbung der Vertraulichkeit mit Gott 
annehmen und dann fehle das Salz der Ehrfurcht. Die rechte Ineinander— 
bildung der Ehrfurcht und des kindlichen Vertrauens fordere von Seiten der 
Lehre die Stütze der Baſis, daß die göttliche Selbſtmittheilung nicht dürfe 
ohne die göttliche Selbſtbehauptung, d. h. daß die göttliche Liebe nicht ohne 
die Gerechtigkeit dürfe gedacht werden. Die heilige Gerechtigkeit ſei in 
Gott Princip der göttlichen Selbſterhaltung. An der Erkenntniß und An— 
erkenntniß der göttlichen Gerechtigkeit hänge die Ueberwindung der theopaſchi— 
tiſchen Stufe der Chriſtologie. Erſt mit der Ineinanderſetzung dieſer beiden, 
der Gerechtigkeit und der Liebe, ſei der Pantheismus und Deismus, das heid— 
niſche und das jüdiſche Princip, in der Gotteslehre vollſtändig überwunden, 
wie für die Rechtfertigungs- und Verſöhnungslehre die klare theologiſche Baſis 
gewonnen. — Es ſei unmöglich, die chriſtologiſchen Hauptdifferenzen in der 
Gegenwart nach dem Gegenſatz des Lutheriſchen und Reformirten zu gruppi— 
ren; die vornehmſten Fragen, um die es ſich jetzt handelte, ſeien dieſem Gegen— 
ſatze entwachſen. Die alte reformirte Confeſſion ſei nach ihrem charakteriſtiſchen 
Weſen von der Betonung der h. Gerechtigkeit, die lutheriſche mehr von der der 
Liebe und Huld Gottes ausgegangen; hier habe in der Frömmigkeit mehr 
das kindliche Vertrauen, dort mehr die Ehrfurcht vorgewaltet. Aber, wie ſehr 
auch die confeſſionellen Gegenſätze ſich nun geſpannt hätten, das echt theolo— 
giſche und zukunftsreiche Streben werde dahin ſich zu richten haben, Gerech— 
tigkeit und Liebe im Gottesbegriff, Ehrfurcht und kindliches Vertrauen zu 
Gott in uns zu immer völligerer Durchdringung zu bringen. Wir können 
dem im Ganzen von Herzen zuſtimmen, glauben aber hier noch bemerken zu 
müſſen, daß die Gerechtigkeit ſchon an und für ſich in dem von Liebner auf— 
geſtellten Princip, der Liebe enthalten iſt. Denn die Liebe iſt nicht eine be— 
ſondere Eigenſchaft Gottes neben der Gerechtigkeit, ſondern ſie iſt das göttliche 
Weſen ſelbſt. Ihre beſondere Berückſichtigung aber findet die Gerechtigkeit 
erſt in dem „ſoteriologiſchen“ Theile. 

Nach allem dem nun läßt ſich der Unterſchied zwiſchen Dorner's und 
Liebner's Anſicht kurz ſo ausdrücken: Liebner führt die Lehre von der 
„Kenoſis“ conſequent durch, gemäß ſeinem Princip: „der Logos in's Werden 
eingegangen,“ welches aber eo ipso Menſchwerden iſt. Er vertritt alſo die 
erſtere der von Dorner angeführten beiden Theorien der Selbſtbeſchränkung 
des Sohnes Gottes bei und in ſeiner Menſchwerdung, die Theorie der ſ. g. 
„Selbſtdepotentiirung.“ Hier ift der Logos von vornherein identiſch mit dem 
Menſchen Jeſus, eine Duplicität des Selbſtbewußtſeins Chriſti iſt nicht mög— 
lich, weder in ſubjectiver noch in objectiver Beziehung: die vollſtändige Ein- 
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heit der Perſon iſt gewahrt von Anfang bis zu Ende. Dagegen aber 
ſcheint die Frage, ob nicht fo „eine Lücke in der Trinität ſelbſt“ entſtehe, von 
Liebner nicht befriedigend gelöst zu ſein. — Dorner ſeinerſeits will von dieſer 
conſequenten Durchführung der Kenoſis nichts wiſſen, bekennt ſich vielmehr 
durch ſeine Ausführungen im Weſentlichen zu der zweiten Theorie der Selbſt— 
beſchränkung, d. h. zu derjenigen Anſicht, wornach der Sohn Gottes ſich mit 
dem Menſchen Jeſus nur allmälig vereinigt habe, nämlich in dem Maße, als 
der Letztere durch ſeine Entwicklung für die Aufnahme des Sohnes Gottes 
empfänglich wurde. Hier fällt alſo das Bedenken wegen der Lücke in der 
Trinität weg; dagegen erhebt ſich ſofort ein anderes, das auch von Dorner 
ungeachtet ſeiner ſcharfſinnigen Erörterungen nicht beſeitigt iſt: nämlich das 
Bedenken, daß wir ſo in der Perſon Jeſu Chriſti eigentlich zwei Perſonen, 
nämlich zwei Iche, zwei Selbſtbewußtſeine haben, wie immer dieſelben als 
geeinigt gedacht werden mögen. Denn Dorner — und dadurch unterſcheidet 
er ſich von den andern Vertretern dieſer Theorien — ſchreibt auch dem Menſchen 
Jeſus (im Unterſchiede vom Logos) eine eigene Perſönlichkeit zu. Will man 
dieſem Bedenken aus dem Wege gehen, ſo bleibt nichts anderes übrig, als die 
Menſchheit Chriſti unperſönlich zu denken und das Perſönliche und Perſon— 
bildende nur im Logos zu ſuchen. Dann aber iſt nicht einzuſehen, was noch 
hindern könnte, einfach der Liebner'ſchen Anſicht beizutreten, d. h. ſich rückhalt— 
los und ohne Umſtände zu der Lehre von der wirklichen Kenoſis zu bekennen. 
Denn in die ſer Geſtalt iſt auch bei der zweiten Theorie von der Selbſt— 
beſchränkung des Logos die Furcht vor der ſ. g. Lücke in der Trinität minde⸗ 
ſtens ebenſo begründet, wie bei der erſten, von Liebner vertretenen. Wenn 
nämlich der Logos und nur er das Perſönliche im Menſchen Jeſus iſt, ſo muß 
auch hier — ſoll mit der menſchlichen Entwicklung dieſer Perſon 
Ernſt gemacht werden — der Logos vorerſt ſich depotentiiren. Da— 
gegen hat dann die Liebner'ſche Darſtellung außer der allſeitig anerkannten 
Conſequenz und Gründlichkeit auch noch das für ſich, daß bei ihr von einer 
wirklichen Incarnation (Menſchwerdung) des Logos und 
nicht von einer bloßen Aſſumption oder Annahme eines Menſchen oder 
einer menſchlichen Natur die Rede iſt. Die Scheu vor der „Lücke in der 
Trinität“ aber kann unſeres Erachtens nur — auf Koſten der Einheit der 
Perſon des Erlöſers oder (wovon gleich hernach die Rede fein ſoll) unter Ver 
doppelung der Perſon des Logos beſeitigt werden. 

Unter denjenigen Theologen der Gegenwart, welche die christologische 
Frage eingehender behandelt haben, nimmt namentlich auch Dr. Schöberlein 
eine hervorragende Stelle ein. Wir haben ſchon früher in dieſer Zeitſchrift 
(ſ. Jahrg. II, No. 3 und 4) ſeine Abhandlung über „die Einheit des Gött— 
lichen und Menſchlichen in Jeſu Chriſto“ mitgetheilt und damals von ver— 
ſchiedenen Seiten Zeugniſſe empfangen, mit welch großem Intereſſe dieſelbe 
geleſen worden ift.*) 


*) Der Verf. hat dieſe Abbandlung in Verbindung mit 9 andern Abhandlungen und Vor— 
trägen im Jahr 1872 neu veröffentlicht unter dem Titel: „Die Geheimniſſe des Glaubens“ 
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Obgleich nun Schöberlein in Beziehung auf die Menſchwerdung des 
Sohnes Gottes im Ganzen genommen zur Claſſe derjenigen Chriſtologen 
gehört, welche nur eine beſchränkte Kenoſis annehmen, alſo ſich zur zweiten der 
obigen Theorien bekennt, ſo nimmt er doch hier eine ziemlich ſelbſtſtändige 
Stellung ein. Auch nach ihm iſt die Gottmenſchheit des Soh-⸗ 
nes ſchon ein ewiges Verhältniß, wie bei Liebner. Auch er er— 
kennt als den einzigen Entſtehungs- und Erklärungsgrund der Menſchwerdung 
die Liebe, welche Gott iſt. „Der Sohn Gottes — ſagt er ferner — lebt 
hienieden als der Menſchenſohn Jeſus, wahrhaft und rein als Menſch im 
Fleiſche, mit menſchlichem Bewußtſein und Willen, nach den Geſetzen irdiſch⸗ 
zeitlichen Daſeins.“ Alſo auch er will eine wirkliche Menſchwerdung des Soh⸗ 
nes Gottes ſelbſt (keine bloße Annahme eines Menſchen oder einer menſchlichen 
Natur). Allein dieſen Erklärungen ſtellt er nun den andern Satz zur Seite 
(und darin weicht er von der conſequenten Kenoſis-Lehre ab): „daß der 
Sohn Gottes, indem er Menſch wird, doch fein Gottes- 
Weſen ſelbſt und die damit verknüpfte ewige demiur— 
giſche Wirkſamkeit keineswegs aufgibt, ſondern mit 
göttlichem Bewußtſein und mit göttlicher Kraft ewig⸗ 
lich im Himmel mit dem Vater und dem h. Geiſte Alles 
regiert.“ 

Hier hätten wir demnach eine wirkliche wahrhaftige Menſchwerdung des 
Sohnes Gottes, ohne die Gefahr, eine Lücke in der Trinität entſtehen zu ſehen. 
Aber ſtatt deſſen tritt nun eine neue Schwierigkeit auf, die Thatſache nämlich, 
daß wir ſo genöthigt ſind, eine Doppel-Exiſtenz des Sohnes Gottes anzu— 
nehmen, eine zeitlich-menſchliche und eine ewig-göttliche, oder eine irdiſche und 
eine himmliſche. Dieſe Thatſache wird auch von Schöberlein nicht etwa 
ignorirt oder gar geleugnet, ſondern offen und ehrlich zugeſtanden. Allein er 
behauptet und ſucht zu beweiſen, daß durch dieſe Doppel⸗Exiſtenz keineswegs 
auch eine Doppel-Perſönlichkeit geſetzt würde. Den Beweis führt 
er durch Erörterung der Begriffe „Zeit“ und „Ewigkeit“, „Himmel“ und 
„Erde“. Beiderlei Begriffe ſeien wohl qualitativ zu unterſcheiden, aber nicht 
quantitativ zu ſcheiden. Die Ewigkeit und der Himmel ſeien der immanente 
Grund der Zeit und der Erde (überhaupt des Raumes). So könne derſelbe 
Logos zugleich zeitlich und irdiſch und ewig und himmliſch exiſtiren, ohne 
daß ſein Ich getheilt wäre. Wir geſtehen offen, daß wir uns dies trotz der 

fein- und tiefſinnigen Erörterungen des Verf. nicht vorſtellig zu machen ver— 
mögen, mit andern Worten, daß der Schein einer Doppel-Perſönlich— 
keit des Logos durch all die beigebrachten Gründe nicht beſeitigt wird. Denn 
dieſe Gründe find darum nicht überführend, weil bei ihnen gerade das er- 


(ef. Jahrg. III, No. 3, S. 64 dieſer Zeitſchrift) und wir können es nicht unterlaſſen, dieſe Schrift 
den Leſern nochmals auf's Beſte zu empfehlen. Es werden hier die wichtigſten Glaubensgegen— 
ſtände (als: die h. Dreieinigkeit Gottes, die Verſöhnung, das Wunder, das h. Abendmahl, Zeit 
und Ewigkeit, das Weſen der geiſtlichen Natur und Leiblichkeit 3c.) ebenſo gründlich als faßlich in 
bibliſch realiſtiſcher Weiſe behandelt. r 
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mangelt, worauf hier Alles ankommt, die Perſönlichkeit. Auch wir 
Menſchen können ja wohl hienieden ſchon, vermöge des uns von Gott ver⸗ 
liehenen Geiſtes, in gewiſſem Sinne im Himmel und in der Ewigkeit 
leben, ohne daß unſer perſönliches Bewußtſein deßhalb ein doppeltes wäre. 
Aber das iſt nur darum der Fall, weil dieſer Geiſt nicht unſere Perſönlich— 
keit ſelbſt, ſondern nur das Subſtrat derſelben bildet, ihr dunkler geheimniß— 
voller Grund iſt. Kurz, dieſe Analogie iſt u. E. nicht zutreffend. Denn die 
Frage, um die es ſich handelt, lautet nicht etwa ſo: kann eine Perſönlichkeit, 
die in dieſer Zeit lebt, zugleich, wenn auch nicht ein klares Bewußtſein, ſo doch 
wenigſtens eine dunkle Ahnung von einer himmliſch⸗ewigen Exiſtenz oder viel⸗ 
mehr genauer von einem ihre irdiſch-zeitliche Eriftenz tragenden himmliſch— 
ewigen Grunde haben? Daß dies der Fall ſei, lehrt die menſchliche Analogie. 
Allein die Frage iſt: kann ein und dieſelbe Perſönlichkeit, die in irdiſch⸗zeit⸗ 
licher Exiſtenzform lebt, zugleich auch als Perſö nlichkeit, als Selbft- 
bewußtſein, in beſonderer ſelbſtſtändiger himmliſch-ewiger Exiſtenzform leben? | 
Und dafür bietet die menſchliche Exiſtenzweiſe keine Analogie dar. Wohl 
wirft der Ewigkeitsgrund feinen Reflex in das zeitliche perſönliche Selbſt— 
bewußtſein des Menſchen, aber dieſer Ewigkeitsgrund iſt eben kein perſön⸗ 
licher, hat kein beſonderes Selbſtbewußtſein für ſich. Genug, ſobald wir 
mit dem Begriff einer Doppel-Eriftenz (wohl verſtanden einer perſönlichen auf 
beiden Seiten — und das ſoll's ja ſein) Ernſt machen, ſind wir auch genöthigt, 
eine Doppel⸗Perſönlichkeit anzunehmen. 

Auch das hebt die Schwierigkeit nicht, wenn Schöberlein erklärt: „Um 
dies zu verſtehen, muß man die Vereinigung der göttlichen und menſchlichen 
Exiſtenzform zunächſt nicht in dem Selbſtbewußtſein des irdiſch-zeitlichen 
Menſchen Jeſus aufſuchen, ſondern da, wovon die Menſchwerdung ausgeht, 
in dem Sohne Gottes, welcher zin Jeſus Menſch geworden iſt.“ Denn beſteht 
auch „bereits von Ewigkeit her in ideeller Weiſe eine Vereinigung des Sohnes 
Gottes mit der Menſchheit,“ ſo iſt doch dieſe bloße Idee der Menſchheit noch 
etwas anderes, als die wirkliche, irdiſch-zeitliche Menſchheit. Wie dieſelbe als 
Idee mit dem Logos eins ſein oder daß wir ſo ſagen im Gemüthe des Logos 
ſein konnte, ohne ſein Selbſtbewußtſein zu theilen, das begreifen wir; denn 
als Idee iſt fie eben auch etwas Ewiges und Himmliſches, hat fie eine ewige 
und himmliſche Eriftenzform: kurz, fie gehört ſonach zu dem ewigen Geiſtes— 
inhalt des Logos. Aber durch die Schöpfung und hier insbeſondere durch 
die Menſchwerdung tritt dieſe Idee aus ihrer ewigen Immanenz heraus und 
nimmt die zeitlich-irdiſche Eriftenzform an, erlangt dadurch eine wenigſtens 
relative Selbſtſtändigkeit. So wenig man nun behaupten kann, daß die 
übrigen Menſchen, die vorher ebenfalls als die einzelnen Glieder des Ganzen 
(der Menſchheit) der Idee nach zum Geiſtesinhalte Gottes gehörten, mit 
Ihm eins oder identiſch waren, auch nachher als zeitlich-irdiſche Per— 
ſönlichkeiten noch ebenfo mit Ihm identiſch geweſen ſeien: ebenſowenig 
kann man dies nach dieſer Theorie von dem Menſchen Jeſus behaupten. 
Wir ſehen, es bleibt alſo auch hier ein nicht gehobenes Bedenken ſtehen. 
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Wir ſchließen dieſe chriſtolog. Erörterungen, indem wir noch einen kurzen 
Auszug aus dem „Lehrſtücke von der Perſon des Gottmenſchen“ in Hermann 
Plitts „Evang. Glaubenslehre“ geben, und hoffen ſo das Ganze zu einem 
beruhigenden und befriedigerenden Abſchluſſe zu bringen. Plitt, der in den 
weſentlichſten Punkten mit Geß („die Lehre von der Perſon Chriſti“) über⸗ 
einſtimmt, ftellt gleichſam als Princip feiner Entwicklung den Satz auf: „daß 
der Menſchwerdende die ganze Fülle ſeines göttlichen Weſens jedenfalls nach 
ſeiner unveräußerlichen innerſten ethiſchen Beſtimmtheit, ſein ganzes 
Herz, d. h. die Fülle ſeiner heiligen Liebe auf die Erde mitgebracht 
habe.“ Freilich ſei der Ausdruck „Mitbringen“ in gewiſſem Sinne hier nicht 
zutreffend; denn wenn man mit dem Begriff der Menſchwerdung, der „Kenoſis“ 
des Apoſtels Paulus, wirklich Ernſt machen wolle und müſſe, ſo dürfe man 
ſich nicht verhehlen, daß im Embryo und kleinem Kinde auch dieſe ethiſche 
Weſensbeſtimmtheit für eine Zeit aus der perſönlichen Actualität heraustreten 
und zur Potenz werden mußte. Aber dieſelbe entwickelte ſich aus dieſer Poten— 
tialität hernach mit innerer Nothwendigkeit zu der, nunmehr nur eben gott⸗ 
menſchlichen Actualität, welche ihr ihrem Weſen nach zukommt. Damit 
iſt denn auch ſchon im Grunde die Antwort auf die Frage gegeben, welches 
das Verhältniß des Erlöſers zur Sünde geweſen ſei. Diejenigen, welche die 
thatſächliche Möglichkeit des Sündigens für ihn fordern zu müſſen glauben, 
entfernen ſich nicht nur von dem vollen Inhalte der Schrift, ſondern ver— 
wandeln auch unverſehens den reinen Begriff des Gottmenſchen in den 
des Menſchgottes, d. h. des gotterfüllten Men ſche n. — Vielmehr: 
All' ſeine heilige Liebesherrlichkeit in der Demuth des Sohnesgehorſams unter 
den Vater und in der freien Herrſchergnade über fein armes gefallenes Ge- 
ſchöpf, dieſe ihm hypoſtatiſch ureigene ethiſche Herrlichkeit des Sohnes 
Gottes als Beugung und des Sohnes Gottes als Herablaſſung der Liebe, 
dieſen Kern und Stern ſeines Weſens habe „der Herr vom Himmel“ (1 Cor. 
15, 47) mitgebracht in das Fleiſch. Dies ſei im tiefſten Sinne die aus ſeiner 
ganzen Erſcheinung in Wort und Werk fo wunderſam hervorleuchtende Dora 
geweſen, von der Johannes zeuge (Joh. 1, 14), und von der alle Die, welche 
ſie im Geiſt und Glauben geſchaut hatten, in der Lebensgemeinſchaft mit ihm 
und durch ſeine Lebensmittheilung auch ſelbſt einen Abglanz empfingen. 
(Joh. 17, 22). i 

Die heilige Ordnung dieſer Lebensmittheilung würde aber von vorn— 
herein zerſtört worden ſein, wenn der Gottesſohn auch die Fülle ſeiner Herr— 
lichkeit nach der äußern, metaphiſiſchen Seite, feine abſolute Geiftesherr- 
lichkeit, in das irdiſche Daſein mitgebracht hätte, fo daß wir dem Jos Yvoap- 
xos (dem Menſchgewordenen) die gleiche göttliche Ewigkeit, d. h. hier Ueber— 
zeitlichkeit als völlige Freiheit von den Schranken der Zeit, und Allgegenwart, 
Allmacht, Allwiſſenheit zuſchreiben müßten, wie dem 7 doapxos (dem vor⸗ 
weltlichen, ewigen Logos). Ein ſolcher Erlöſer wäre nicht wahrhaft Go tt— 
menſch, wohl ein Gott in Menſchengeſtalt, aber nicht Menſch in dem ſpeci— 
fiſchen Sinne, in welchem er es ſein mußte, um die Menſchheit nicht bloß als 
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ihr göttlicher Träger — das iſt er als Logos —, ſondern auch als ihr Mit— 
glied, als ihr irdiſches Haupt und geſchichtlicher Repräſentant in feiner Ver⸗ 
ſöhnungethätigkeit vollgültig vertreten zu können. Ebenſowenig wäre durch 
einen ſolchen Heros je ein gefallenes Menſchenherz wahrhaft für Gott gewon— 
nen, zur ſubjectiven Aneignung der Verſöhnung frei bewogen worden. Viel- 
mehr iſt der Weg der wahren d. h. ſelbſthingebenden heiligen Liebe dieſer, erſt 
vollſtändig theilzunehmen, um dann vollſtändig mittheilen zu können. Aus 
dem ethiſchen Centrum ſeines Weſens konnte der Gottesſohn nicht heraustre= 
ten (ohne ſich ſelber aufzuheben und aufzugeben) und durfte es nicht, ſollte er 
anders wirklich die Menſchheit zu demſelben wieder zurückführen. Die meta- 
phiſiſch-ethiſche Offenbarungsform derſelben konnte er wandeln und mußte 
dies zu demſelben Zwecke mit derſelben Nothwendigkeit thun. Er mußte den 
Heilsſchatz ſeiner göttlichen Liebe im irdiſchen menſchlichen Gefäße, in wahrer, 
eben darum zwar ſündenfreier, aber zugleich auch der dermaligen Wirklichkeit 
des menſchlichen Zuſtandes nach der Seite der Schwachheit und Leidendlichkeit 
entſprechender Menſchlichkeit tragen. ö 

Dieſer Forderung wird zunächſt dadurch entſprochen, daß er in aller 
Armuth der Sinnlichkeit und Endlichkeit wie ein anderes Menſchenkind ges 
boren iſt von einem Weibe. Auf diefer menſchlichen Geburt in das 
Erdenleben ruht dann ſeine entſprechende irdiſch- zeitliche Entwicklung, 
vermöge welcher er dem Geſetze des Werdens, der allmäligen phyſiſchen ſowohl 
als pſychiſchen und pneumatiſchen Ausbildung unterworfen iſt. Vorausge— 
ſetzt dabei iſt, aber auch noch nachträglich ethiſch und metaphiſiſch begründet 
wird von Plitt die Nothwendigkeit einer übernatürlichen Erzeu- 
gung Jeſu, worauf wir jedoch hier nicht weiter einzugehen brauchen. 

Dagegen muß unſere Betrachtung nun noch näher eingehen auf „die 
für den Glauben hier entſcheidende Grundfrage“ nach der Möglichkeit 
einer ſolchen Menſchwerdung Gottes. „Wir können uns nicht verhehlen, daß 
gerade dieſe menſchliche Geburt und Entwickelung Chriſti es 
unſerer Vorſtellung beſonders ſchwer macht, die ewige Gottheit desſelben zu 
gleicher Zeit feſtzuhalten. Gerade das menſchliche Werden aus bewußtloſem 
Anfang zur ſelbſtbewußten Vollendung der Perſönlichkeit, der Gottmenſch als 
Embryo, 76 äyıov im Mutterleibe (Luc. 1, 36), — das iſt der für ung fo 
dunkele und geheimnißvolle Punkt, und wird dieſe Eigenſchaft auch in Be— 
ziehung auf das Quomodo immer behalten. Die Annahme einer gleichen 
Präexiſtenz aller Menſchenſeelen würde uns, abgeſehen von ihrer Willkürlich— 
keit gegenüber der Schrift, wenig helfen, da wir von einer ſolchen jedenfalls 
gar kein Bewußtſein haben, während Jeſus ſich der ſeinigen ſehr klar und 
beſtimmt bewußt iſt. Die Analogie des Verſinkens in den Schlaf bei uns 
Menſchen iſt ebenfalls eine ſehr ungenügende, da ſelbſt im Traumleben das 
Subject in ſeiner ganzen Vorſtellung von ſich ſelbſt ſich getreu bleibt. Man 
könnte ſie — eben als bloße niedere Analogie — nur inſofern hier geltend 
machen, als ja allerdings der vollkommen geſunde Schlaf, zumal in ſeinen 
erſten Stadien, auch vom Traumbewußtſein gänzlich verlaſſen zu ſein ſcheint, 
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bis ſich ein ſolches nach und nach wieder kt. Indeß iſt damit immer 
nicht viel gewonnen.“ 

Entſcheidender iſt Folgendes: Wie Gott ſein Daſein und Weſen nur 
von ſich ſelbſt hat, ſo iſt auch dieſes ſein Daſein und Soſein fort und fort 
Act der Freiheit. Die Idee Gottes fordert es, daß er, wollte er es 
und könnte er es wollen, fein Daſein überhaupt aufheben könnte, wie viel- 
mehr alſo muß es in feiner freien Selbſtbeſtimmung liegen, fein So fein, zu— 
mal nur in äußerer metaphyſiſcher Beziehung, nur vorübergehend und nur in 
der einen Hypoſtaſe aufzuheben! Was Jeſus als Menſchgewordener ſagt 
(Joh. 10, 18), daß er Macht habe, ſein Leben zu laſſen und wieder zu neh— 
men, muß ja ohne allen Zweifel in noch viel umfaſſenderen Sinne von ihm 
im Zuſtande der himmliſchen Präexiſtenz gelten. So iſt alſo die Möglich— 
keit der Menſchwerdung des Sohnes Gottes eine Folge aus dem vollen Be— 
griffe ſeiner Gottheit. 

Die Nothwen digkeit dieſer h ſodann leitet Pli tt 

bloß aus der Sünde her; dagegen beſtreitet er eine urſprüngliche d. h. 
ſchon mit der Schöpfung geſetzte Nothwendigkeit, wornach Chriſtus auch ab— 
geſehen von der Sünde Menſch geworden wäre, um die Menſchheit zu voll— 
enden. Er ſagt, dieſelbe entbehre der directen Begründung in der Schrift; 
denn die Schrift ſage uns überhaupt nicht, was ohne die Sünde geworden 
ſein würde, ſondern nehme und gebe die Dinge, wie ſie wirklich ſind. Ebenſo 
wenig kann und will er zugeben, daß die Menſchheit zu ihrer Entwickelung 
und Vollendung, falls die Sünde nicht eingetreten wäre, der Menſchwerdung 
des Sohnes Gottes bedurft hätte. — Wir müſſen aber hier daran erinnern, 
daß nicht nur die meiſten Theologen der Gegenwart, gleichviel welcher Theorie 
von der Menſchwerdung ſie huldigen, die urſprüngliche Nothwendigkeit der— 
ſelben annehmen, ſondern daß auch inſonderheit Liebner dieſe Nothwendig— 
keit in ſeinem ganzen Syſtem ſo gründlich nachgewieſen und ſo conſequent 
durchgeführt hat, daß ſich kaum ein haltbarer Grund dagegen anführen läßt. 
Und fo find auch die Einwendungen von J. Müller und Thoma ſius, 
gegen die urſprüngliche Nothwendigkeit der Menſchwerdung, worauf Plitt ſich 
bezieht, von Dorner u. A. ſchlagend widerlegt worden. Plitts eigene Be- 
weisführung aber iſt nach ſeinen eigenen Worten mehr eine hypothetiſche oder 
problematiſche, als eine apodiktiſche. 

Aus dem nun bei Plitt folgenden kurzen dogmenhiſtoriſchen Ueberblick 
über die Lehre vom Gottmenſchen wollen wir noch Folgendes, betreffend die 
neuere Zeit, herausheben. Vor allem ſein Urtheil über Zinzendorf, über 
deſſen Theologie Plitt jedenfalls den genaueſten Beſcheid geben kann. Wenn 
Zinzendorf im Gegenſatze gegen die herrſchende theologiſche Anſchauung ſeiner 
Zeit (die noch einſeitige Hervorhebung der Gottheit Chriſti) mitunter die 
menſchliche Seite in ihrer tiefen Knechtsgeſtalt während des irdiſchen Lebens 
Jeſu ſo betone, daß er ſelbſt umlenken mußte, und man neuerlich als ſeine 
eigenthümliche Anſchauung die bezeichnet habe, daß er ſich den Logos in einen 
armen Galiläer verwandelt denke (ſo z. B. Dorner), ſo ſei dies letztere 
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doch nicht richtig. Er betone zu gleicher Zeit um nichts weniger die ewige 
Gottheit Chriſti, nicht bloß als präexiſtente, ſondern auch als fortwährend 
durch- und innewirkend in ſeiner Menſchheit, und unterlaſſe nur nach ſeinem 
ganzen Standpunkt und der praktiſchen Tendenz ſeines Lehrens, eine 
nähere wiſſenſchaftliche Vermittelung dieſer Gegenſätze zu verſuchen. Aber die 
Grundanſchauung, welche ihn dabei trage, ſei eben die von der wahren leben— 
digen „Kenoſis“ des Logos, welche man damals theologiſch nicht zu verfolgen 
wagte, gegenwärtig aber mit großer Energie auch von einem Standpunkte 
aus hervorhebe, der gar nichts gemein habe mit jenem vorher berührten 
(ſocinianiſchen) einſeitig anthropologiſchen, ſondern vielmehr ernſtlich bemüht 
ſei, den „lutheriſchen Urgedanken“ auf dieſe Weiſe nur in feiner 
idealen Geſtalt zu Leben und Fluß zu bringen. So beſonders Liebner, 
Geß u. A. Freilich erhebe ſich bereits wieder im Intereſſe der „Unwandelbar— 
keit“ Gottes dagegen Widerſpruch, wie von Dorner. „Aber kaum dürfte 
dieſe Richtung geeignet ſein, das rechte Licht zu geben und ein wahres inneres 
Recht beſitzen, jener in den johanneiſchen und pauliniſchen Zeugniſſen (Joh. 
1, 14; Phil. 2, 6 ꝛc.) ſo tief begründeten Anſchauung entgegen zu treten.“ 
Sie zeige eben, wie ſchwer es ſei, auf ſpeculativem Standpunkte die Tiefe und 
Fülle des göttlichen Lebens in ſeiner freien Selbſtherrlichkeit ſo zu erfaſſen und 
kühn feſtzuhalten, wie die Schrift fie ahnen laſſe und das einfältige Glaubens- 
bewußtſein ſie kindlich ergreife. a | 

„Scheinen für eine ſolche Anſchauungsweiſe (die „kenotiſche“) gewiſſe 
Schwierigkeiten in der Lehre von der Menſchwerdung des Sohnes Gottes auf 
den erſten Blick noch weniger lösbar als für die andern, ſo iſt dies, ſofern mit 
jenem Begriffe (der Menſchwerdung) nur aufrichtig Ernſt gemacht wird, doch 
wohl eben nur Schein. Die Frage nach der „Lücke“ in der Trinität, welche 
durch die Menſchwerdung entſteht, bleibt immer ſtehen, ſo lange man die letztere 
wirklich als ſolche feſthält. Ebenſo die andere um das ſpecifiſche Verhältniß 
des Sohnes zur Welt und deren Leitung.“ „Aber weil eben darin die heilige 
Herrlichkeit des höchſten Weſens beſteht, daß alles Metaphyſiſche ſo ganz in das 
Ethiſche aufgenommen und verklärt, und alle Nothwendigkeit ſo ganz auf- 
gehoben iſt in die Freiheit, dürfen wir auch hier ganz getroſt mit Liebner 
Alles das „in des Vaters Hände gelegt“ fein laſſen, was der Sohn für die 
Spanne Zeit nicht verwalten kann, ſoll er anders Menſch ſein.“ Dasſelbe 
gelte auch in Beziehung auf das Gegenſeitigkeitsverhältniß zwiſchen Sohn und 
Vater. Müſſe man ſchon bei der Schöpfung eine Modification der Stellung 
des Sohnes annehmen, ſo dürfe man einer ſolchen Modification hier (bei der 
Menſchwerdung) noch viel weniger ausweichen. Es ſeien zwar auch jene von 
Liebner ſo wahr hervorgehobenen Gedanken von dem in der Zeit ſich nur 
ſucceſſiv auseinanderlegenden ewigen Verhältniſſe zwiſchen 
Vater und Sohn, und von der himmliſchen Stellvertretung des Erſteren be⸗ 
züglich der Weltleitung, welche der irdiſchen Stellvertretung des Sohnes für 
die Menſchheit zu deren Erlöſung den Boden bereite, keine eigentlichen Er- 
klärungen, ſondern nur berechtigte Hypotheſen des Denkens, ſoferne das⸗ 
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ſelbe ſich einmal entſchloſſen habe, die freie göttliche Selbſtherrlichkeit auch für 
jede Hypoſtaſe ſo vollkommen anzuerkennen, daß ihm jene allzumechaniſchen 
Begriffe von einer „Unwandelbarkeit“ und Nothwendigkeit, wie ſie das Geſchöpf 
den Ordnungen Gottes gegenüber freilich zunächſt inne werde, für die inner- 
göttlichen Verhältniſſe ſelbſt keine Geltung mehr haben und darum auch keine 
Gegengründe abgeben können gegen die Wundererweiſungen der göttlichen 
Geiſtesliebe, welche deren innerſte et hif che Beſtimmtheit fordere. Aber es 
ſeien zugleich auch Hypotheſen des Glaubens denkens als ſolchen. Wer 
ſie verſchmähe, um einer vermeintlichen willkürhaften Vorſtellung von dem 
Weſen Gottes zu entgehen, gewinne in der That nichts. Was für den 
Gottesbegriff gewonnen zu ſein ſcheine, ſei hier vielmehr ſchon Verluſt (durch 
die Beſchränkung der freien Geiſtesherrlichkeit Gottes). Und ein 
größerer ſpringe noch mehr in die Augen beim Blick auf die Conſtruction des 
gottmenſchlichen Weſens und Werdens. Die (nach der zweiten, von Dorner ꝛc. 
vertretenen Theorie) behauptete ſucceſſive Einſenkung des Logos in die menſch— 
liche Natur Jeſu ſei eine ſucceſſive Menſchwerdung, welche nicht nur, wie 
Liebner mit Recht entgegne, ein Glaubensverhältniß des Menſchenſohnes 
nicht ſowohl zum Vater, als vielmehr zum Logos zur nothwendigen Folge 
habe, ſondern auch das Weſen und den Werth gerade der 
Anfangsſtadien im Leben Chriſti auf bedenkliche Weiſe 
verkümmerez der gottmenſchliche Charakter derſelben werde in Frage 
geſtellt. Wie nahe komme dieſe Anſchauung doch wieder der vom gotterfüllten 
Menſchen! Könne eine ſolche halb immanente und halb transcendente Ver 
einigung im Ernſte von der Perſönlichkeit als ſolcher gedacht werden, und nicht 
vielmehr nur von der Gabenfülle des Geiſtes? — oder wenn es geſchehe, 
wie fehr feien wir dann auf die neſtorianiſirende Vorſtellung von einer Doppel⸗ 
perſönlichkeit, einer zwiefachen Ichheit in Chriſto hingedrängt, wenn nicht gar 
auf die gnoſtiſirende von einem dvw Xprorös (einem obern, himmliſchen 
Chriſtus), der ſich mit dem Menſchen Jeſus verbindet! 

„Gewiß, die Schwierigkeiten ſind hier tiefer betrachtet nicht geringer, als 
bei jener entgegengeſetzten („kenotiſchen“) Anſicht, und die Reſultate weit un⸗ 
genügender ſowohl für das praktiſche und ſpeculative Bedürfniß, wie im Ver⸗ 
hältniß zu dem lebensvollen (einheitlichen) Bilde, das die Schrift von Chriſto 
uns zeichnet.“ — „Unſer Standpunkt iſt nicht der im ſchlechten Sinne mono⸗ 
phyſitiſche... Wir machen nur mit dem Satze der allgemeinen kirchlichen 
Grundanſchauung und, wie wir meinen, der h. Schrift ſelber vollen Ernſt, 
daß die göttliche Natur — der perſönliche Logos — das perſonbildende 
Princip im Gottmenſchen geweſen ſei, und zwar ausſchließlich; behaupten 
aber, daß dies eben auf echt menſchlich⸗geſchichtlichem, organiſch-lebendigem 
Wege vor ſich gegangen ſei, wie dies (mutatis mutandis) bei dem Gottes- 
kinde in Chriſto von dem Anfang ſeines gotteinigen Lebenszuſtandes in der 
Wiedergeburt an mit der „neuen“ Perſönlichkeit gerade ſo geſchieht.“ 

„Auf dieſe Weiſe glauben wir am treueſten den Sinn des großen johannei⸗ 
ſchen Wortes 6 Aöyos dot Eyevero („das Wort ward Fleiſch“) aufzufaſſen,“) 


) „Wie auch Liebner, S. 319.“ 
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als eine wirkliche Menſchwer dung des Gottesſohnes, bei 
welcher er ſelber in ſeiner weſentlichen Perſönlichkeit in letzter Inſtanz nicht 
alterirt wird, wohl aber feine geſammte Daſeinsform und Seinsweiſe fo ener- 
giſch ſelbſt wandelt und wandeln läßt, daß er in alle Bedingungen des menſch⸗ 
lichen Weſens und Lebens in voller Tiefe eingeht, um dasſelbe ſo in ſeiner 
Perſon für alle Seinigen zur göttlichen Verklärungsherrlichkeit zu erheben.“ 
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Kirchliche Nachrichten. 


Ein engliſches und ein amerikaniſches Urtheil über den deutſchen Kirchen⸗ 
ftreit. — Matthew Arnold, einer der erſten Pädagogen Englands, ſchreibt in feinem Buche: 
“Higher Schools and Universities in Germany”: „Was in Deutſchland gegen die 
römiſchen Katholiken geſchieht, beruht auf der beſten Ueberlegung und Beurtheilung der 
Staatsmänner, frei von Vorurtheil und Kniffen; was ihnen in Irland widerfährt, beruht, 
die Wahrheit zu ſagen, auf Volksvorurtheilen und Kniffen. Sie werden auch gegen die von 
der preußiſchen Regierung befolgte Politik ſchreien, aber ſie können nicht umhin, davor einen 
Reſpect zu fühlen, weil dieſelbe auf vernünftigen Principien beruht, welche ein großer Staats- 
mann aufrichtig bewahrt, offen eingeſteht und machtvoll durchführt. Dieſe Politik kann Er- 
folg haben. Es iſt Fürſt Bismarck's Grundſatz, daß ein Mann, welcher ein wichtiges 
Amt in den menſchlichen Angelegenheiten verwaltet, dasſelbe ausüben ſoll mit dem Licht, der 
Hülfe und der Zucht, der beſten Bildung, welche die Nation geben kann. Dieſe Bildung 
wird auf den deutſchen Univerſitäten gegeben; und Preußen garantirt der Kirche dieſe An- 
ſtalten.“ — „Im Einzelnen mag gefehlt worden ſein; die römiſche Hierarchie mag nicht mit 
der nöthigen Schonung der Gewiſſen behandelt worden ſein; auch mögen in das innere Le— 
ben römiſcher Theologie Eingriffe verſucht worden ſein, die vielleicht die ganze Politik zu Falle 
bringen können; aber das Princip iſt richtig.“ 1 

In noch günſtigerer Weiſe beurtheilt und vertheidigt der Amerikaner Rev. Dr. Thompſon 
(im British Quaterly) die preußiſche Politik gegen Rom. Nachdem er den durch Snfalli- 
bilität und Syllabus unwiderruflich feſtgeſtellten Charakter des Papſtthums als Staats- 
und Freiheitsfeindſchaft bezeichnet und vor einer Uebertragung amerikaniſcher Maßſtäbe auf 
die deutſchen kirchlichen Verhältniſſe gewarnt hat, ſchreibt er in Bezug auf die deutſchen 
Kirchengeſetze alſo: „Die Politik, welche ſie dictirt hat, das Princip, welches denſelben zu 
Grunde liegt, der Geiſt, welcher ſie beſeelt, ſind wichtiger als die Form ihres Ausdruckes oder 
die Art ihrer Ausführung. Das Motiv dieſer Geſetze iſt nicht die Abſicht, der Freiheit des 
Gewiſſens, des Glaubens, des Cultus Schranken anzulegen; nicht, die römiſch⸗katholiſche 
Kirche als ein religiöſes Bekenntniß und als eine Gemeinſchaft zu controliren; nicht, Uni⸗ 
formität der Kirchen zu erzwingen, eine Kirche über die andere zu erheben, oder in irgend einer 
Weiſe in die innere Disciplin der Kirchen ſich einzumiſchen: ihr einziger Zweck iſt, das Volk 
gegen die politiſche Action einer Hierarchie zu ſchützen, die beides, ſeine Einheit und ſeine 
Souveränität, zerſtören möchte. In Bismarck's Hand liegt die Sache der Nation; 
er kann nicht innehalten.“ f 

Der Altkatholicismus.— In Preußen beſtanden nach einer ſtatiſtiſchen Angabe 
vom letzteu Jahre 32 altkatholiſche Gemeinden und Vereine mit ungefähr 20,000 Seelen; 
in Baden zählte man 35 Gemeinſchaften, zu welchen gegen 20 vom Biſchof noch nicht an- 
erkannte, aber in der Bildung begriffene hinzukommen. Man hofft für dieſes Jahr in Folge 
des preußiſchen Altkatholikengeſetzes einen noch bedeutenderen Zuwachs als im letzten. Auch in 
andern deutſchen Ländern bilden ſich hier und da Gemeinden, namentlich aber in der Schweiz: 
ſo daß jetzt ſchon, die bloße Ausdehnung der Sache angeſehen, der Altkatholicismus ſich viel 
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lebensfähiger erweist, als ſ. Z. der „Deutſchkatholicismus.“ Dazu kommt, oder viel- 
mehr der Grund davon iſt, daß die gegenwärtige Seceſſion der römiſchen Kirche auf einem 
viel pofitiseren Grund und Boden ruht, als die Ronge'-Czerſki'ſche, die daher ſchließlich mit 
den proteſtantiſcher Seits ziemlich gleichzeitig aufgetretenen „Lichtfreunden“ (an deren Spitze 
Uhlich trat) in die ſogenannten Freie Gemeinden ausmündete, welche noch hier 
und da ein kümmerliches und klägliches Daſein friſten. — Die zweite im letzten Jahre zu 
Bonn abgehaltene Synode der Altkatholiken Deutſchlands ſtellte ein deutſches Rituale auf, 
in welchem der Exorcismus weggelaſſen iſt. Hinſichtlich der Feiertage beſchloß man, ſich nach 
den Landes- und Ortsüblichen Gebräuchen und Beſtimmungen zu richten; das Feſt Mariä 
Himmelfahrt ſoll indeß nur als Todestag der heiligen Jungfrau gefeiert werden. Betreffs 
der Einſegnung der Ehen will man ſich an die ſtaatlich aufgeſtellten Ehehinderniſſe anſchließen, 
jede Civilehe außer im Falle beſonderer Anſtöße einſegnen, die Trauung der Geſchiedenen 
dagegen in jedem Falle verſagen. Den Cölibat getraute man ſich noch nicht aufzuheben. — 
Daß der Altkatholicismus beſonders in Baden im Aufſchwung begriffen iſt, zeigte auch die 
Firmungsreiſe des Biſchofs Reinkens, die einem wahren Triumphzuge glich. Derſelbe 
hat im Schwarzwald altkatholiſche Gemeinden angetroffen, von denen er keine Ahnung hatte; 
auch in vermeintlich ultramontanen Orten zeigte ſich ein günſtiger Boden, namentlich unter 
den Volksſchullehrern. Uebrigens war die Sache hier ſchon durch frühere Vorgänge mannich— 
fach vorbereitet. Es iſt aber nicht bloß die badiſche Bevölkerung, welche dem Altkatholicismus 
neuerdings mehr friſchen Eifer entgegenbringt. Biſchof Reinkens erzählte, daß er von mehr 
als hundert Orten aus gebeten ſei, die Gründung von altkatholiſchen Gemeinden in die 
Hand zu nehmen und daß nur der Mangel an Geiſtlichen ihn verhindere, dieſe Geſuche zu 
erfüllen. Selbſt in Mainz, Metz und Würzburg ſind Gemeinden in der Bildung begriffen. 
Nur in Baiern ſtockt die Bewegung unter der Ungunſt der politiſchen Verhältniſſe. — Die 
Bonner Unionsconferenzen haben im verfloſſenen Jahre ein ungewöhnliches Intereſſe 
dargeboten. „Ein erneuertes gemeinſchaftliches Bekenntniß der chriſtlichen Hauptlehren 
herbeizuführen; eine wechſelſeitige Anerkennung der Confeſſionen zu bewirken, welche ohne 
Beeinträchtigung der beſondern Eigenthümlichketten den Mitgliedern der andern Genoffen- 
ſchaften Theilnahme an Gottesdienſt und Sakrament gewährt; zu dieſem Zwecke Theſen 
feſtzuſtellen, die nicht bloß eine ſcheinbare Uebereinſtimmung ausſagen, ſondern wirklich die 
Subſtanz der Bibellehre und der Väterüberlieferung wiedergeben:“ das iſt die ausge— 
ſprochene Tendenz Döllinger's, des Leiters dieſer Conferenzen. Officiell vertreten 
waren außer den Altkatholiken nur griechiſche Kirchen, dieſe aber zum großen Theile. Die 
vornehmlich mit Rückſicht auf dieſe Griechen gefaßten Einigungs-Beſchlüſſe lauteten, im An⸗ 
ſchluß an die Lehre des Johannes Damascenus, folgendermaßen: „1. Der heilige Geiſt 
geht aus vom Vater, als dem Anfang, der Urſache, der Quelle der Gottheit. 2. Der 
heilige Geiſt geht nicht aus vom Sohne, weil es in der Gottheit nur einen Anfang 
gibt. 3. Der heilige Geiſt geht aus vom Vater durch den Sohn. 4. Der heilige Geiſt 
iſt das Bild des Sohnes, des Bildes des Vaters, aus dem Vater ausgehend und im Sohne 
ruhend als deſſen ausſtrahlende Kraft. 5. Der heilige Geiſt iſt die perſönliche Hervor— 
bringung aus dem Vater, dem Sohne angehörig, aber nicht aus dem Sohne, weil er der Geiſt 
des Mundes der Gottheit iſt, welcher das Wort ausſpricht. 6. Der heilige Geiſt bildet 
die Vermittlung zwiſchen dem Vater und dem Sohn und iſt durch den Sohn mit dem Vater 
verbunden“. — Mit den Angelegenheiten der anglikaniſchen Kirche, die ebenfalls, jedoch ohne 
officiellen Charakter, bei der Conferenz vertreten war, beſchäftigte man ſich in zweiter Linie. 
Döllinger bewies in einer eigens zu dieſem Zweck ausgearbeiteten Abhandlung, daß „die apo⸗ 
ſtoliſche Succeſſion“ des anglikaniſchen Episcopats eine ununterbrochene ſei. Das alſo wäre 
die Brücke der Union nach dieſer Seite. Wir wiſſen ja, daß ſchon mancher Anglikaner dieſe 
Brücke überſchritten hat und zwar nicht bloß, um zum Altkatholicismus überzugehen, fondern 
um ſchließlich ſein Heil im römiſchen, alſo daß wir ſo ſagen, im Neukatholicismus zu 
ſuchen. — Um ſo entſchiedener aber nahm Döllinger Front gegen den Romanis mus 
oder Ultramontanismus. Er führte aus, daß durch das Vaticanum oder vielmehr den Va— 
ticanismus das frühere Schisma zwiſchen der römiſchen und griechiſchen Kirche zur Häreſie 
ausgeweitet ſei, ſo daß an eine Einigung nicht mehr gedacht werden könne. Die Curie, in 
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welcher der Jeſuitismus herrſche, habe die Völker, die ſich ihr beugten, geiſtig und geiſtlich zu 
Grunde gerichtet. Das jetzige Verhalten des römiſchen Stuhles zeige, daß die Weltgeſchichte 
für ihn ein mit ſieben Siegeln verſchloſſenes Buch ſei. Ein ſpäter veröffentlichter Brief 
Döllingers zeigt, daß er auch für die Zukunft von Rom oder von irgend einem ſpätern 
Papſte nichts mehr erwartet. Darin ſtimmen auch wir mit ihm überein; zugleich aber 
wünſchen wir, daß auch der Altkatholicismus ſich noch mehr dem poſitiven, d. h. dem wahr⸗ 
haft evangeliſchen Proteſtantismus nähern möge (und zwar vor allen Dingen um des 
Altkatholicismus ſelbſt willen), ſtatt im Anſchluß an die vielfach erſtorbene und erſtarrte 
Kirche des Morgenlandes Stärkung und Förderung zu ſuchen. 

Die im letzten Jahr auf den Mai⸗Verſammlungen in Landon erſtatteten Be⸗ 
richte der einzelnen (52) religiböſen Vereine Englands weiſen eine Geſammteinnahme nach, 
die ſich für 1874 auf die enorme Höhe von circa 8—9 Millionen Dollars beläuft! Es iſt be⸗ 
kannt, daß ſich dieſen coloſſalen Summen die Gaben Nordamerika's getroſt an die Seite 
ſtellen können. Und das iſt allerdings ein Triumph der evangeliſchen Kirche — gegenüber 
von Rom, von dem eine alte Rede behauptet: es fehle ihm nie an Geldmitteln, wo ſeine 
Intereſſen eine augenblickliche Hülfe erheiſchen. Aber iſt es nicht zugleich beſchämend für 
einzelne Theile der evangeliſchen Kirche, z. B. für die Deutſchen drüben und hüben? 

Die freie (vom Staat unabhängige) Kirche in der (romaniſchen) Schweiz 
macht erfreuliche Fortſchritte. Die Synode der Freikirche des Canton Neuenburg, 
welche am 8. und 9. Juni v. J. in Locle verſammelt war, konnte nach erſt zweijährigem 
Beſtehen ſchon von einem nicht bloß glücklichen Gedeihen, ſondern auch bereits blühenden 
Zuſtande Zeugniß geben. Sie beſtand zur Zeit aus 22 Gemeinden; eine neue Parochie 
ſollte gegründet werden. Acht Studenten der Theologie ſtehen unter der Leitung der Unter⸗ 
richtscommiſſion; außerdem bereiten ſich drei junge Leute auf das Studium der Theologie 
vor. Für 1876 find 104,500 Fres. als aufzubringende Einnahme angeſetzt worden. Die 
Opferwilligkeit der zum Theil noch immer kleinen Gemeinden iſt ſtaunenerregend. Eine Ge⸗ 
meinde in Chaux de Fonds zeichnete binnen 8 Tagen 231,000 Fres. für den Bau einer eige⸗ 
nen Kirche. Eine andere ſteuerte zum Bau eines Pfarrhauſes 40,000 Fres., ein kleines 
Dörflein zu gleichem Zweck 14,000. Im Ganzen ſind außer dem Jahresbudget ein Betrag 
von 100,350 Fres. noch 345,000 Fres. an freien Gaben von den 22 Gemeinden aufgebracht 
worden. — Es drängt ſich Einem hier unwillkürlich die Frage auf: wie kommt es, daß 
unſere (deutſche) Kirche hier zu Lande, die doch auch eine freie iſt, in Beziehung auf Opfer⸗ 
willigkeit fo weit hinter ſolchen Kirchen zurückſteht? 

Am Abend des 8. Juni wechſelte man Worte der Begrüßung und Theilnahme mit den 
Abgeſandten anderer freien Kirchen der Schweiz und des Auslandes. Die ältere Eglise 
Libre von Neuſchatel war durch Paſtor Petitpierre vertreten; das Waadtland hatte zwei 
Geiſtliche geſchickt, die von der geſegneten Geſchichte ihrer ſeit 1845 beſtehenden freien Kirche 
berichteten; Genf, die Brüdergemeinde, Frankreich und Schottland hatten außerdem Dele⸗ 
gaten geſandt. Der von Genf ausgeſprochene Wunſch, eine Conföderation der freien Kirchen 
der romaniſchen Schweiz zu erſtreben, wurde mit freudiger Zuſtimmung begrüßt. 

Griechiſch⸗orientaliſche Provinzialſynode zu Wien. Bekanntlich iſt die griechiſch⸗ 
katholiſche oder morgenländiſche Kirche äußerlich ebenſo geſpalten, wie der Proteſtantismus. 
In der That, nur die römiſche Kirche wußte die äußere Einheit zu bewahren. Aber um 
welchen Preis! Um keinen geringern als das völlige Auf- und Drangeben oder vielmehr in 
Feſſeln Schlagen der geſammten perſönlichen Freiheit. Uebrigens iſt die Urſache der äußern 
Geſchiedenheit und Trennung bei der griechiſchen Kirche eine etwas andere, als bei der pro— 
teſtantiſchen. Dort iſt ſie mehr politiſcher und territorialer Art geweſen, hier dagegen war 
und iſt es vorherrſchend, wenn auch nicht ausſchließlich, eben das Princip der perſönlichen 
Freiheit. Nun alſo, die griechiſche Kirche theilt ſich — abgeſehen von den Secten aus alter 
und neuer Zeit (zu jenen gehören z. B. die abeſſyniſchen Chriſten, die Kopten in Aegypten 
und die Jakobiten in Syrien, welches alle Nachkommen oder Ueberreſte der Monophyſiten 
ſind; ferner die Nachkommen der Neſtorianer in Perſien, in Indien Thomaschriſten genannt; 
ſodann die Nachfolger der Monotheleten, welche in Syrien Maroniten heißen; — an Secten 
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aus neuerer Zeit iſt beſonders die ruſſiſche Kirche ſehr reich) — alſo die griechiſche Kirche 
theilt ſich zunächſt in zwei „rechtgläubige“ Kirchen: die griechiſche Kirche im engern Sinne 
(die eigentlich „orientaliſche“) und die ruſſiſch-griechiſche Kirche. Die erſtere verzweigt ſich 
über die Länder des türkiſchen Reiches, das kleine Königreich Griechenland und die f. g. 
„Diaspora.“ Die griechiſchen Chriſten des türkiſchen Reiches ſtehen unter der „heiligen 
Synode“ und dem Patriarchen von Conſtantinopel. Die „orthodoxe morgenländiſch-apoſto⸗ 
liſche Kirche im Königreich Griechenland“ erhielt 1833 eine vom Patriarchat zu Conſtanti— 
nopel unabhängige Stellung; in der Lehre aber blieb fie mit der rechtgläubigen morgen— 
ländiſchen Kirchengeſammtheit verbunden. Die „nicht-unirten“ (nicht mit der römiſchen 
Kirche vereinigten) orthodoxen Griechen in der Diaspora endlich, d. h. vornehmlich in 
öſterreichiſchem Gebiet (Ungarn, Siebenbürgen, Galizien, Slavonien, Kroatien, Dalmatien) 
und auf den joniſchen Inſeln (jetzt kommt auch noch Rumänien, Serbien und Bosnien hinzu) 
ſtehen mit der Geſammtkirche in wenig enger Verbindung, d. h. was Verfaſſung und Re— 
giment anbelangt. Ja in den letzten Jahren iſt das ohnehin ſchon loſe Band nach und nach 
völlig gelöſt worden, hauptſächlich durch Rußland's Einfluß und Agitation. Nun iſt aber 
in neueſter Zeit, wenigſtens für die griechiſche Kirche in öſterreichiſchen Landen, eine einheit- 
lichere Verfaſſung herbeigeführt worden. Wie nämlich ſchon vorher für die ungariſche 
Reichshälfte zu Carlowitz eine kirchliche Vertretung eingerichtet worden war, fo iſt nun das 
ſelbe auch für die cisleithaniſche geſchehen und zwar in Wien. Es beſtehen nun für die 
griechiſche Kirche im öſterreichiſchen Geſammtſtaate drei Provinzen oder Metropolien mit drei 
Provinzial-Synoden und drei Metropoliten oder Erzbiſchöfen: die ſerbiſche, die rumäniſche 
in Transleithanien und die cisleithaniſche. Jede Provinz iſt wieder in Eparchien, an deren 
Spitze Eparchen oder Biſchöfe ſtehen, eingetheilt, die eisleithaniſche in die der Bukowina und 
von Dalmatien. Alle drei Metropolien aber ſollen vereinigt die biſchöfliche Generalſynode 
der orientaliſchen Kirche in der öſterreichiſch-ungariſchen Geſammtmonarchie bilden, welche 
jedoch wohl für's Erſte noch nicht Ausſicht hat, einberufen zu werden. Indeß haben die 
Metropolitan⸗Synoden volle Gewalt, alle Angelegenheiten, welche das Dogma, den Cultus 
und die chriſtliche Sitte betreffen, zu erledigen. Doch bedürfen ihre Beſchlüſſe der kaiſerlichen 
Genehmigung. 


Zur neueſten Literatur über die Freimaurerei. — Sind die Selbſtzeugniſſe der 
Freimaurer — ſo bemerkt die N. Ev. K. Z. ganz treffend — faſt ausnahmslos ebenſo viele 
Selbſterhebungen, fo lautet das Urtheil nicht-maurerifcher Kreiſe über den Bund ziemlich 
regelmäßig nicht eben anerkennend. Der „Neue Social- Demokrat“ vom 30. Mai 1875 
verſpottet die feierliche und bombaſtiſche Weiſe, in welcher die Loge der in ihr graſſirenden 
Genuß-⸗ und Vergnügungsſucht ein ideales Mäntelchen umzuhängen bemüht iſt. (Man 
erſieht hieraus, daß ſich in Deutſchland die Preſſe doch noch einen freiern Standpunkt als hier 
dem Logenweſen gegenüber bewahrt hat. Wenn ſelbſt ein ſolches Blatt, ein Organ der 
Socialdemokratie, ſich luſtig macht über die Oberſten, Angeſehenſten, Mächtigſten und Ein⸗ 
flußreichſten unter den — Logenleuten, ſo iſt das gewiß charakteriſtiſch.) Daß man von kirch⸗ 
licher und namentlich von katholiſcher Seite mit dieſen Bündlern noch viel ſchärfer in's Ge- 
richt geht, verſteht ſich von ſelbſt. Wird der Erzbiſchof Dechamps, Primas von Belgien, in 
feiner Schrift: La Franc — Magonerie. 1874. 2 ed., auch darin unwahr und ungerecht, 
daß er die Polemik gegen die „Fr. M.“ benutzt, um zugleich den Proteſtantismus als 
Atheismus zu verdächtigen, ſo iſt doch anzuerkennen, daß ſich manches Treffende und Wahre 
in ſeinem Buche findet. So z. B. der Nachweis, daß die Mehrzahl der Fr. M. zu jeder 
Zeit das gerade in ihr dem poſitiven Chriſtenthum entfremdete Syſtem mit Beifall aufnahm. 
Ferner, daß die Loge den Menſchen auf ſich ſelbſt ſtellte und daher zuerſt deiſtiſch und ratio- 
naliſtiſch, dann pantheiſtiſch und endlich vielfach materialiſtiſch wurde. Ebenſo wird man 
ihm darin zuſtimmen müſſen, wenn er behauptet, daß es der Loge nur deßhalb gelungen ſei, 
ſo viele Gemüther zu ſeſſeln, weil ſie ihre naturaliſtiſche Tendenz auf's Sorgfältigſte in 
Formen kleidete, welche der Kirche entlehnt waren, und welche, zumal der Schleier des Ge— 
heimniſſes den Bund umgab, die Menſchen glauben ließen, daß ſie in der That in ihr ein 
Höheres und Beſſeres als in der chriſtlichen Kirche finden würden oder gefunden hätten. — 
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Der Biſchof Dupanloup von Paris hat ſein Buch über die Fr. M., welches im letzten Jahre 
und zwar auch in deutſcher Ueberſetzung erſchienen iſt, „ohne Bitterkeit gegen die Perſonen, 
aber nicht ohne tiefe Trauer“ geſchrieben. Er hält dem Bunde ſeine Arroganz und ſeine 
Spielereien vor. Das Hauptgewicht in ſeinen Auseinanderſetzungen legt er jedoch darauf, 
daß der Bund religiög-antichriftlich und politiſch-revolutionär ſei. Und allerdings weiſt er 
aus franzöſiſchen, italieniſchen und belgiſchen freim. Schriften hinreichend nach, daß die Loge, 
wenn eben auch nur in jenen römifch-Fatholifchen Ländern, mit aller Entſchiedenheit beſtrebt 
iſt, ihre Glieder, ſowie den Staat, die Schule und die Geſellſchaft gegen die Kirche ihrer 
Länder aufzuwiegeln. Sie ſcheut ſich dort dabei nicht, den Ihrigen ſelbſt eigene Sacra⸗ 
mente ſtatt der katholiſchen Sacramente anzubieten. Freilich darf proteſtantiſcher Seits 
nicht vergeſſen werden, daß Rom jene negativ gerichteten Geiſter förmlich gezwungen hat, 
ſich zu einem Gegenbunde zu organiſiren. Rom ließ denſelben nur die Wahl, entweder 
ſeinem geſammten Aberglauben ſich blindlings zu unterwerfen, oder mit den Waffen in der 
Hand gegen denſelben aufzuſtehen. Daher mag auch das einigen Grund haben, was uns 
dieſer Tage von einem nichtmaureriſchen, aber in die Sache ziemlich eingeweihten Manne 
geſagt worden iſt: die Frei-Maurer richteten ihren Kampf zunächſt nur gegen die katholiſche 
Kirche, als welche die Gewiſſensfreiheit am meiſten unterdrücke und überhaupt am meiſten 
knechte. Ob aber nicht hinter dieſem „zunächſt“ ſchon das Weitere conſequenterweiſe ver» 
borgen liegt? Ein anderes Mal hoffen wir unſern Leſern die Beurtheilung der Frei⸗Maurerei 
vom evangeliſchen Standpunkte aus mitzutheilen. 

Als Nachſolger des nach Berlin berufenen Profeſſor Schrader ift der ſeitherige 
Profeſſor zu Schulpforte Dr. Carl Siegfried für Exegeſe des Alten Teſtamentes 
in die theologiſche Facultät zu Jena berufen worden. Seine vorzüglichſte bisher erſchienene 
wiſſenſchaftliche Arbeit iſt eine zu Anfang des vorigen Jahres veröffentlichte Monographie 
über „Philo als Ausleger des Alten Teſtaments.“ 

Wirkungen des Unterrichtsgeſetzes in Frankreich. — In welcher Weiſe die rö⸗ 
miſche Kirche dieſes Geſetz ausbeuten wird, läßt ſich denken; auch liegen die Beweiſe ſchon 
vor. Sie hat ſofort die Bildung von drei Univerſitäten in Angriff genommen: zu Paris, 
zu Orleans und zu Angers. Aber auch der proteſtantiſchen Kirche kommt das fragliche 
Geſetz zu gute. Wie bekannt, haben die Lutheraner Frankreichs durch den Verluſt Straß- 
burgs die einzige evangeliſch⸗lutheriſche Fakultät eingebüßt. Man gedachte ihnen von 
Staatswegen durch Errichtung zweier lutheriſcher Profeſſuren an der reformirten Fakultät 
von Montauban einen Erſatz zu geben. Die lutheriſche Kirche aber konnte auf ein ſolches 
Anerbieten nicht eingehen. Da erſchien das Unterrichtsgeſetz gerade zur rechten Zeit. In 
Paris ſelbſt fol nun eine freie evangeliſche theologiſche Fakultät errichtet werden. Die 
Lutheraner haben ſich mit der dortigen reformirten freien Kirche vereinigt und die ſeit einigen 
Jahren in Paris beſtehende Ecole libre des sciences religieuses zu einer „freien Fakul⸗ 
tät der Theologie“ conſtituirt. Sieben Profeſſoren find bis jetzt bekannt, welche der Fakultät 
ihre Kraft widmen werden: de Preſſenſé, Lichtenberger, Hollard, Sa—⸗ 
batier, Maiter, Vaucher und Berſier. Die vier erſtgenannten vertreten die 
Richtung der ſ. g. Vermittelungstheologie; Matter iſt mild lutheriſch, Vaucher 
ſtrenger confeſſionell, Berſier hat ſeine eigene, wohl als calviniſtiſcher Lutheranismus 
oder lutheriſcher Calvinismus bezeichnete Stellung. Auf dieſe Weiſe wird ein Geſetz, 
deſſen offenbarer Zweck die Unterſtützung des Ultramontanismus geweſen iſt, dem Dienſt des 
Evangeliums unterworfen. 

Streiflichter auf die evangeliſchen Kirchen der Schweiz. — Als im Frühjahr 
vorigen Jahres zu Baden im Aargau ſich Vertreter von faſt allen evangeliſchen Cantonal⸗ 
kirchen zu einer jährlichen Verſammlung vereinigt hatten und über die kirchlichen Vorgänge 
ihrer heimathlichen Cantone berichteten, empfing man den Eindruck, als wenn in der jüngſten 
Zeit das Reformerthum doch nur noch im deutſchen Theil der Schweiz im Wachsthum be— 
griffen ſei. Jedenfalls hat die Zeit, die ſeitdem verfloſſen iſt, an manchen Orten zu einem 
feſtern Zuſammenſchluß der evangeliſchen Elemente und zu einer beſtimmteren Auseinander- 
ſetzung mit den liberalen Mächten geführt. Sehr deutlich tritt dies in Ge nf innerhalb der 
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nationalen Kirche hervor. Die evangeliſch gefinnten Geiſtlichen daſelbſt haben einen Verein 
gegründet, um gemeinſam ihre Grundſätze geltend zu machen. Und daß es ihnen damit 
Ernſt iſt, zeigt der Umſtand, daß ſie bereits mehrere ſehr wichtige Schritte gethan haben, 
z. B. die Einführung einer freiwilligen Ordination an der Stelle der durch die moderne 
Genfer Kirchenordnung aufgehobenen geſetzlichen Ordination. Dahin gehört auch der An⸗ 
trag des genannten Vereins an das Conſiſtorium, eine Kirche Genf's auf ein Jahr den 
evangeliſch Geſinnten für die Stunde des ſonntäglichen Hauptgottesdieſtes zu überweiſen. 
Daneben arbeiten die verſchiedenen chriſtlichen Vereine, als: der Miſſionsverein, der Evan— 
geliſche Verein, der Verein für Heiligung des Sonntags, in ihrer Weiſe am Bau des Reiches 
Gottes kräftig und erfolgreich weiter. 

Der Canton Wa ade iſt von den kirchenpolitiſchen Stürmen der neueſten Zeit weni⸗ 
ger berührt worden. Derſelbe hat daher auch den Ruhm, bei den Reformern in beſonders 
ſchlechtem Rufe zu ſtehen. Die Regierung verhält ſich hier der Kirche gegenüber neutraler 
und maßvoller als ſonſt. So lebt die Nationalkirche im Frieden mit dem Staate, wie mit 
der freien Kirche. Daß aber dieſer Friede keine träge Ruhe iſt, beweiſen gar manche 
Thatſachen; ſo z. B. die Gründung eines neuen theologiſchen Vereins, zu dem Geiſtliche 
der nationalen wie der freien Kirche gleicherweiſe gehören. Beſonders übt die freie Kirche 
einen heilſamen, immer weiter reichenden Einfluß aus. Ihre theologiſche Schule mit 49 
Studenten gewährt in der Zeit eines allgemeinen Theologenmangels einen erfreulichen An— 
blick. Ebenſo hat ſie auch eine eigene hoffnungsvolle Miſſion in Süd-Afrika. 

Auch aus dem Canton Neuenburg lauten die Berichte in Betreff der Staatskirche 
im Ganzen erfreulich und erzählen namentlich von der Zunahme des Kirchenbeſuchs an 
manchen Orten. Indeß läßt der Austritt des Pfarrers Roſſelet aus der Synode 
ſchließen, daß noch mancher rationaliſtiſche Sauerteig vorhanden iſt. Derſelbe erklärte ſich 
nämlich außer Stande, an der Inſtallation von Rationaliſten und ganz unbekannten Geiſt— 
lichen Theil zu nehmen, wozu die Synode ſich verſtanden; er könne Reformer wohl tragen, 
aber nicht ſelbſt weihen. i i 

In Baſel, wo die evangeliſche Partei an dem Miſſionshaus und den bekannten 
Jahresfeſten mit ihrer Wirkſamkeit eine kräftige Stütze hat, ſcheinen die Hoffnungen der 
Reformer ſich doch nicht in dem Maße zu erfüllen, als ſie erwarteten. — Als ein großes 
Familienfeſt der ſüddeutſchen und ſchweizeriſchen Chriſten ſtellte ſich auch im verfloſſenen 
Jahre die Baſeler Feſtwoche dar. So lange die evangeliſche Kirche ſolche Feſte feiert, ſteht 
ſie auf einem Fels, den die ſeichten Waſſer der Reform ebenſo wenig wegſpülen werden, als 
die Macht Roms ihn brechen kann. 

Bedenklicher ſcheint die Sachlage in Bern zu ſein. Auch hier handelte es ſich bei den 
letztjährigen Synodalverhandlungen hauptſächlich um die Liturgie, wie in Baſel. Die Be— 
ſchlüſſe, welche in dieſer Beziehung gefaßt worden find, fielen zwar mehr im Sinn der evan— 
geliſchen Richtung aus; aber die Liturgie hat eben keine obligatoriſche Kraft. 

In Zürich iſt nach der Zeit der Agitation und Schwüle etwas Ruhe eingetreten. Iſt 
es auch zu bedauern, daß bei der allgemeinen Neuwahl der vor 1869 angeſtellten Pfarrer, 
die nun periodiſch alle ſechs Jahre wiederkehren wird, drei Geiſtliche (neben 22 Lehrern), 
tüchtige, treue Männer, weggeſtimmt worden ſind: ſo iſt das Reſultat doch nicht ſo ſchlimm 
ausgefallen, als man befürchtete. Als ein beſonders erfreulicher Umſtand kann erwähnt 
werden, daß die freien (chriſtlichen) Schulen gedeihen und namentlich das evangeliſche Lehrer- 
ſeminar in Unterſtraß einen ſtarken Aufſchwung nimmt. 

Gehen wir zum Thurgau über, ſo haben wir zu berichten, daß die traurigen Wirren, 
die mit dem Verbot des Apoſtolicums begannen und treue Geiſtliche aus dem Amte trieben, 
jetzt zur Gründung einer freien Gemeinde geführt haben. Die Zahl der treuen Chriſten 
wird immer Minorität ſein; aber auch dieſe einzelne freie Gemeinde (zu der übrigens nach 
den neueſten Nachrichten ſchon eine zweite hinzugekommen iſt) iſt ein lebendiges Zeugniß für 
Chriſtenglauben und wider den modernen Phariſäismus der Reformer, die Freiheit rufen und 
Zwang üben. 

— 2 ͤ 2ſ . —— 
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Wie verhält ſich der jüdiſche Tempels und Opferdienſt zum 
wahrhaften Opferdienſte in Chriſto? 
Referat für die „Mansfield⸗Paſtoral⸗Conferenz“ von P. A. Klein. 


at man eine Betrachtung anzuſtellen über das Verhältniß des jüdiſchen 
Tempel⸗ und Opferdienſtes zum wahrhaften Opferdienſte in Chriſto, ſo iſt es 
vor allen Dingen nothwendig, ſich über den Urſprung des ganzen Dienſtes 
ſowohl, als auch über feinen Zweck und Inhalt möglichſt klar zu werden. 
Die nächſte Frage wäre alſo die: „Wie iſt überhaupt Tempel- und Opferdienſt 
entſtanden, nicht allein bei den Juden, ſondern auch bei den Heiden, bei welchen 
wir ihn ja im Alterthum im höchſten Grade ausgebildet finden?“ Wir ant- 
worten: Durch die Religion. Denn was heißt eigentlich: Religion? Reli⸗ 
gion iſt: „Das Gefühl der Abhängigkeit von einem höheren oder höchſten 
Weſen.“ In dieſem Gefühl der Abhängigkeit iſt alſo der Grund und die 
Urſache jedes Opferdienſtes zu ſuchen. Der Menſch fühlt, daß er zu dem 
höheren Weſen, zu Gott, in einem gewiſſen Verhältniß ſteht, daß dieſes Ver⸗ 
hältniß aber, wie es beſteht, nicht das urſprüngliche, gute iſt, ſondern vielmehr 
ein geſtörtes, welches ihm in ſeinem Gewiſſen bezeugt wird. Die Urſache 
wiederum von dieſer Zerſtörung iſt die Sünde, welche den Menſchen verun⸗ 
reinigt, beunruhigt, von Gott trennt und entfremdet. Dieſes Mißverhältniß 
zu beſeitigen, fühlt ſich der Menſch unwillkürlich in ſeinem Innern gedrungen. 
Aber wie ſoll er es beſeitigen? Iſt's nicht möglich und eigentlich das Ein- 
fachſte und Natürlichſte: Durch das Gebet, durch welches man einmal Gott 
lobt und preiſt als den Heiligen, Gerechten, Weiſen, Allmächtigen und ſich vor 
ihm demüthigt im Gefühle der Unheiligkeit, Schwachheit und ganzen Ver⸗ 
derbtheit, und durch welches man zum anderen ihn bittet um eine Wieder- 
herſtellung des alten, guten Verhältniſſes? Gewiß wäre ein Gebet, ein Danken, 
Loben und Bitten durch das Wort hinreichend und von Erfolg, wenn anders 
es in der rechten, ernſten und würdigen Weiſe geſchähe; allein dem Menſchen 
iſt das Wort nicht genügend, er wünſcht und ſucht eine Handlung, in welcher 
ſeine Worte zur Wirklichkeit, zu etwas Sichtbarem und Greifbarem werden, 
er greift zu etwas Poſitivem, was er ſich entziehen und entbehren will, um 
Gott durch dieſe Darbringung zu erkennen zu geben, daß es ihm wirklich der 
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vollſte Ernſt ſei, ihn zu verſöhnen, ihn ſich geneigt und willfährig zu machen. 
Er kommt in ſeinem Innern nicht eher zur Ruhe, glaubt nicht eher eine Ge— 
wißheit zu haben über die Verſöhnung und die Zuneigung Gottes zu ihm, 
bevor er ihm Etwas von dem Seinen „dargebracht“ hat, ein Begriff, 
der im Lateiniſchen durch offerre, im Angelſächſiſchen durch offrian aus⸗ 
gedrückt wird, worin wir die Ableitung unſeres deutſchen Wortes „opfern“ 
und „Opfer“ zu ſuchen haben. So iſt alſo, um es zu wiederholen, der Ur— 
ſprung des Opfers zu ſuchen in dem Gefühl der Abhängigkeit des Menſchen 
von Gott und dem Bewußtſein des guten, urſprünglichen Verhältniſſes mit 
Gott;“ und der Zweck desſelben iſt: „die Wiederherſtellung des geſtörten Ber- 
hältniſſes und die Verſicherung der Geneigtheit Gottes.“ 

Auf ſolche Weiſe entſtand alſo der Opferdienſt, ſowohl bei Heiden als bei 
Juden. Aber wie groß war der Unterſchied dieſes Dienſtes ſelbſt! Jene hatten 
ſich mit ihrer Phantaſie ſelbſt ihre Gottheit gebildet, nicht eine, nicht zwei, drei, 
vier — nein viele, vielleicht unzählige, große und kleine, mächtige und geringe 
Götter, ſodaß ſie faſt für jedes Vergehen, für jedes Amt und jeden Stand, für 
jedes Verhältniß, für jedes Ding einen beſonderen Gott hatten, und daß deren 
immer noch neue hinzukamen. Dieſen ihren, von ihrer verderbten Phantaſie 
geſchaffenen, Göttern brachten fie in beſonderen Anliegen ihre befon- 
deren Opfer, in ihren beſon deren Tempeln. Wie anders bei den 
Juden! Sie hatten ihren einen, wahrhaftigen Gott, der ſich ihnen geoffen- 
baret hatte; ihm allein brachten ſie alle ihre Opfer dar, freilich auch in ver— 
ſchiedener Form und durch die verſchiedenſten Veranlaſſungen hervorgerufen. 
Und nicht opferten ſie in vielen Tempeln, ſondern nur in einem Tempel, 
von dem ſie die Gewißheit hatten, daß ihr Gott darinnen wohne und auf ihr 
Opfer ſehe. Daß aber der Herr auf das Opfer ſehe, ja dasſelbe ſogar gewollt 
habe, wiſſen wir mit Beſtimmtheit, fo aus Kains und Abels Opfer, 1 Moſ. 4,4; 
ferner aus Noahs, 1 Moſ. 8, 21; Abrahams, 1 Moſ. 15, 17; Moſis und 
Aarons, 3 Moſ. 9, 24; Gideons, Richter 6, 21; Eliä, 1 Kön. 18, 38; 
Davids, 1 Chron. 22, 26 und vielen andern, von welchen genannten er ſogar 
ſelbſt, wie wir leſen, ſich einige angezündet hat. Wir ſehen aber weiter aus 
dem erſten Opfer, daß Gott der Herr nicht alle Opfer gnädig anſieht, wie 
das des Kain, ſondern daß er das Hauptgewicht auf die fromme Gefin- 
nung legt, durch welche ein Opfer veranlaßt wird. Nicht läßt er ſich durch 
das Opfern als ſolches verſöhnen und geneigt machen, wie es von denen aus— 
geht, die ſich möglichſt ſchnell und leicht desſelben zu entledigen ſuchen; fon- 
dern nur, wenn die Opfer mit Aufopferung des Herzens und im Glauben an 
den verheißenen Meſſias geſchahen, waren ſie angenehm. So leſen wir auch 
Sprüchwörter 15, 8 und 21, 27: „Der Gottloſen Opfer find dem Herrn ein 
Greuel.“ Und wenn der Sänger im Pf. 51, 18 ſagt: „Du haft nicht Luft 
am Opfer,“ ſo iſt auch hier zu verſtehen, wie an vielen altteſtamentlichen 
Stellen: nämlich ohne Herzenshingabe, ohne Glauben. So wollte alſo Gott 
das rechte Opfer und hatte ſein Wohlgefallen daran. In Aegypten wurden 
ſie freilich unterlaſſen, 2 Moſ. 8, 26, und auch in der Wüſte ſah es mit dem 
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Dienſt nicht ſonderlich aus. Danach aber wurden ſie von Neuem geboten und 
zuerſt nach beſtimmter Vorſchrift in der Stiftshütte, dann in dem Tempel, 
2 Chron. 7, 12, durch Prieſter und Leviten, 3 Moſ. 17, 5, verrichtet. 

In Kurzem wollen wir nun auf die verſchiedenen Arten der Opfer ein- 
gehen. Im Ganzen und Großen zerfielen ſie in unblutige und blutige. Die 
unblutigen beſtanden in Speisopfern, die blutigen zerfielen wiederum in Brand⸗ 
opfer, Dankopfer, Sündopfer und Schuldopfer. Durch die einen lobte und 
dankte man Gott, durch die anderen ſuchte man ihn zu verſöhnen. Die be— 
deutendſten und wirkſamſten ſind ohne Zweifel die Sühnopfer, durch welche 
der Menſch zu erkennen gibt, daß er einer Entſündigung bedürfe; aber noch 
mehr, ſie galten als ſtellvertretend für den Sünder, der ſie darbrachte und 
eigentlich ſelbſt den Tod verdient hatte. So durfte jeder einzelne Sünder im 
Tempel dem Herrn opfern, ſo oft er das Bedürfniß hatte, und nach jedem 
neuen Fehltritt bedurfte es ja für ihn eines neuen Opfers und einer neuen 
Verſöhnung; ſo mußten die Prieſter täglich Morgens und Abends für das 
ganze Volk Opfer darbringen; ſo mußte endlich der Hoheprieſter — aber nur 
einmal im Jahre, am großen Verſöhnungstage — für ſich und das ganze 
Iſrael im Allerheiligſten dem großen Bundesgotte Jehovah opfern. Aber, 
wie geſagt — die Opfer mußten fort und fort wiederholt werden, wie von den 
einzelnen Sfraeliten und Prieſtern, fo jährlich von dem Hohenprieſter auf's 
Neue für's ganze Volk. Hierdurch aber wird die Unzulänglichkeit der Opfer 
überhaupt ſchon beſtimmt dargelegt; und dieſe den Menſchen zu erkennen zu 
geben, hatte Gott inſonderheit ſelbſt dem Bundesvolk die Opfer verordnet. 
Sie wußten, daß ſie der Verſöhnung bedurften, ſollten aber erfahren, daß dieſe 
Opfer nicht zulänglich waren. Alle, wie ſie ſind, welchen Namen und welche 
Bedeutung ſie auch haben, find nur Vorbilder auf das wahr- 
hafte, alleinige und vollkommene Opfer, welches iſt 
Chriſtus. Das ganze Verhältniß des altteſtamentlichen Tempel- und 
Opfercultus zu dem Opferdienſte in Chriſto iſt alſo kein anderes, als ein 
rein vorbildliches. Darauf deutete in ganz beſonderer Weiſe das 
2 Moſ. 12 gebotene Opfern des Paſſahlammes hin, welches ja auch jährlich 
von allen Familien wiederholt werden mußte. Das Lamm mußte vor Allem 
zu dieſem Zwecke ohne Makel, ohne jeglichen Fehler ſein; ſo war Chriſtus das 
wahrhaftige, vollkommene Paſſahlamm, heilig und unſchuldig, rein und 
makellos. Auch ihm, dem Lamme Gottes, durfte, wie wir Joh. 19, 33 leſen, 
kein Bein gebrochen werden, wie denn geſchrieben ſtand und verordnet war 
beim vorbildlichen Paſſahlamm: „Ihr ſollt ihm kein Bein brechen!“ Durch 
des Paſſahlammes Blut ferner ſollten die Juden bei der Tödtung der Erft- 
geburt in Aegypten, fo fie dasſelbe an die Pfoſten der Thüren ſtrichen, ver- 
ſchont bleiben; fo werden im neuen Bunde Alle durch das Blut des Opfer— 
lammes vom Verderben erlöſt, ſo ſie ſich auf ſeine ſeligmachende Kraft, die auch 
verſchonet, ganz verlaſſen und ſich durch dasſelbe waſchen laſſen, auf daß ſie 
rein werden von aller Unreinigkeit und Ungerechtigkeit. 

Und ſehen wir nun weiter auf den überaus gewaltigen Unterſchied zwiſchen 
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dem Opfer des ſündhaften, wechſelnden, altteſtamentlichen Hohenprieſters und 
dem dieſes heiligen, ewigen, neuen Hohenprieſters! Jener mußte jährlich, 
und zwar für ſich und das ganze Volk Iſrael Jehovah Opfer darbringen, 
dieſer bringt ſich felbft als Opfer dar, nur einmal und doch für 
alle Menſchen! Er iſt das eine wahrhaftige Lamm für die eine große 
Menſchheit der ganzen Erde; und was für ein Lamm! Der Herr hat auch 
hier wieder ein Vorbild gegeben in Iſaaks Opferung durch Abraham, indem 
er deſſen einzigen, innig geliebten Sohn zum Opfer verlangte. So iſt das 
Opferlamm des Neuen Teſtamentes der eingeborene, geliebte Sohn Gottes, 

durch deſſen Dahingabe der Vater ſeine große, überſchwängliche Liebe zu den 
Menſchen bekundete. War ſchon das ganze Leben des Herrn Jeſu mit all 
feinem Lieben und Leiden ein Opfer, fo iſt doch erſt das eigentliche, vollgültige 
Opfer für alle Sünden der geſammten Menſchheit durch ſeinen Tod, unſchul⸗ 
dig am Kreuzesſtamme erlitten, vollendet. Nun bedarf es hinfort keines Opfers 
mehr, denn mit einem Opfer hat er in Ewigkeit vollendet, die geheiliget 
werden, Ebr. 10, 14; und außer dieſem haben wir fürder kein anderes Opfer 
mehr für die Sünde, V. 26, wie dies beſonders die Kapitel 5, 7, 8, 9, 10 an 
die Ebräer betonen und bekräftigen. Chriſtus alſo iſt das letzte und voll— 
kommene Opfer, durch das alle Sünden getilgt werden, und der Opferdienſt 
in ihm iſt der rechte und vollkommene Tempel- und Opferdienſt. Darauf 
deutete er auch ſelbſt hin, wenn er Joh. 4, 21 und 23 zur Samariterin ſagt: 
„Glaube mir, es kommt die Zeit, daß ihr weder auf dieſem Berge, noch zu 
Jeruſalem werdet den Vater anbeten. Es kommt die Zeit und iſt ſchon jetzt, 
daß die wahrhaften Anbeter werden den Vater anbeten im Geiſt und in 
der Wahrheit.“ Der Tempeldienſt ſollte alſo aufhören und hat in 
Chriſto aufgehört und in ihm ſeine Vollendung gefunden. Wir müſſen aber 
noch weiter gehen. In ihm iſt freilich auf Golgatha durch ſein heiliges 
Opfer die geſammte Sünde der Welt geſühnt und vergeben, aber nicht 
ohne Weiteres die Sünde jedes Einzelnen. Der Einzelne muß auch Etwas 
thun. Er muß das dargebotene Heil im Glauben ergreifen, ſonſt hat das 
Sühnopfer auf Golgatha keine Bedeutung für ihn. Er muß dem Herrn ein 
offenes, williges Herz darbringen, einen geängſteten Geiſt, ein geängſtetes und 
zerſchlagenes Herz; denn das ſind Opfer, die Gott gefallen, die er nicht ver⸗ 
achtet, wie ſchon der heilige Sänger Pf. 51, 19 ſagt. Ja, das find andere 
Opfer, als die altteſtamentlichen, nicht Böcke, nicht Kälber, ſondern wir 
ſelbſt; uns ſelbſt verlangt der Herr täglich auf's Neue zum Opfer. All 
unſer Denken, Reden und Thun ſollen wir ihm weihen, alle böſen Begierden 

und Leidenſchaften als geiſtliche Prieſter gleichſam ſchlachten und tödten und 

uns dem heiligen Geiſt ergeben, auf daß wir ein lebendiges Opfer werden. 
So gibt's einen heiligen Opferdienſt, ein beſtändiges Kreuzigen und Tödten 
durch's ganze Leben des Chriſten, indem er zugleich den Gebrauch aller ſeiner 
Kräfte und Gaben Gott zum Dienſte weiht. So wird auch ſein Gebet und 
ſein Gottesdienſt ein Opfer, indem er ſich Gott ſtets ur Neue e en und 
befiehlt zum ewigen Dienſt und Eigenthum. — 
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Nach dieſen Erörterungen nun drängt ſich uns noch eine Frage auf, 
nämlich die: wie Chriſtus, ſelbſt alſo wahrhaftiger Tempel und vollkommenes 
Opfer, die Juden noch zum Opfer antreiben konnte, wie z. B. Marc. 1, 44 
den vom Ausſatz Gereinigten. Der Schlüſſel zu dieſem Räthſel wird einfach 
in der Antwort des Herrn Matth. 5, 17 zu finden ſein: „Ich bin nicht ge- 
kommen, das Geſetz aufzulöſen, ſondern zu erfüllen.“ Hierbei iſt zu unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen Ritual- und Ceremonialgeſetz. Und das erſtere iſt in der 
That nie aufgehoben, auch heute noch nicht; das zweite aber, in deſſen Kate⸗ 
gorie auch die Opfergeſetze gehörten, wurde auch durch den Herrn vorerſt nicht 
aufgehoben, ſondern konnte und durfte erft aufgehoben werden, nach- 
dem es der Gottesſohn ſelbſt durch fein eigenes Opfer erfüllt und ſomit auf- 
gehoben hatte. Vor ſeinem endgültigen Opfer konnte er alſo kein Geſetz be⸗ 
ſeitigen. Deßhalb fordert er den Ausſätzigen nach ſeiner Heilung auf, nach 
3 Moſ. 14 im Tempel zu opfern. Und das war auch der Grund, weßhalb 
die Jünger des Herrn noch am Tempel- und Opferdienſt ſich betheiligten. 

Aber noch eine andere Frage wäre am Schluſſe zu berückſichtigen: PP: 
eine Wiederkehr des jüdischen Tempel- und Opferdienſtes am Ende der Dinge 
noch möglich, und inwiefern kann ſie in Ausſicht geſtellt werden?“ Gewöhn⸗ 
lich wird dieſe Frage kurzweg verneint und in's Bereich der Schwärmerei und 
Ketzerei verwieſen. Doch überall, wo es ſich um eine Betrachtung der letzten 
Zeiten handelt, meinen wir, muß man mit großer Vorſicht und mit einer ge⸗ 
wiſſen Keuſchheit verfahren und lieber eine kritiſche Frage offen ſtehen laſſen, als 
ſie vom hohen Pferde herab mit einer Art von Unfehlbarkeit ſo ohne Weiteres 
zu verneinen. Es liegt einmal für uns über allen Berichten der heil. Schrift, 
die von den letzten Zeiten reden, ein Schleier, der nur hier und da ein wenig 
gelüftet wird und uns in vielen Fällen nur zu Vermuthungen berechtigt. 
Auch hierbei gilt's, Pauli Demuth zu beobachten: „Jetzt erkenne ich es ſtück⸗ 
weiſe.“ Erſt wenn Alles geſchehen und vollendet ſein wird, wenn ein neuer 
Himmel und eine neue Erde geſchaffen worden, werden wir das bisher durch 
einen Spiegel Geſchaute in voller Klarheit erkennen. — Wie nun aber mag 
es ſich hier verhalten mit dem in Ausſicht geftellten, wiederkehrenden Tempel⸗ 
und Opferdienſt der Juden, deſſen Annahme ſich außer anderen Schriftſtellen 
hauptſächlich auf Ezech. 40 gründet? Mag es vielleicht ſo zu faſſen ſein: Wie 
wir wiſſen, ſoll ja auch in der letzten Zeit Iſrael, der Reſt, ſich wieder zum 
Herrn bekehren, nachdem bereits ein Theil der Heiden ſich bekehrt hat. Es 
heißt alſo: „ſich wieder zum Herrn bekehren,“ denn es iſt ja in Wirklichkeit 
von dem alten Bundesgott abgefallen und eigene Wege gegangen und deßhalb 
zur Strafe in alle Winde zerſtreut. Alſo zunächſt müßte es dann den alten 
Gottesdienſt in aller Form wieder herſtellen, dazu alſo vor Allem ſich in Jeru⸗ 
ſalem ſammeln zum gemeinfamen Tempel⸗ und Opferdienſt. Daß dieſe An⸗ 
nahme keineswegs allein ein „Hirngeſpinnſt gewiſſer Schwärmer“ iſt, dafür 
ſpricht deutlich der Umſtand, daß in den letzten Jahren bereits in verſchiedenen 
Kreiſen gläubiger Juden Deutſchlands der Gedanke angeregt iſt, man müſſe ſich 
aufmachen und wiederum in Paläſtina, dem Lande der Väter, feinen Wohnſitz 
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aufſchlagen. In dieſer Hinſicht, glauben wir, wäre vielleicht die Wiederkehr 
des jüdiſchen Dienſtes möglich, aber auch nur als Uebergan gsperiode. 
Denn um jene Zeit wird ſich auch der Antichriſt mit voller Macht erheben und 
gegen Alles, was chriſtlich und göttlich iſt, zu Felde ziehen und auch Jeruſalem, 
die heilige Stadt bedrängen; alsdann aber wird Chriſtus wieder erſcheinen, 
zunächſt als Retter für die Seinen, aber auch Iſrael wird ihn dann erkennen, 
als den, „in welchen ſie geſtochen haben,“ und wird ſich zu feinem. wa hren 
Meſſias mit Freuden bekennen. Iſt das geſchehen, dann wird auch ſelbſtver— 
ſtändlich der Tempel- und Opferdienſt wieder aufgehoben werden müſſen, denn 
die Zeit iſt gekommen, da Chriſtus, das allgültige, rechte Opferlamm und der 
wahre, alleinige Tempel, in dem die Fülle der Gottheit wohnt, als König ſein 
Friedensreich auf Erden gründen wird, und — das Ende iſt nahe. — 


Einige Gedanken über Marcus 4, 26 — 29. 


(Auf Wunſch der Paſtoralconferenz in Monee eingefandt). 


Bei dem uns vorliegenden Gleichniß handelt es ſich zunächſt darum, wo das— 
ſelbe in der Gleichnißfolge bei Matthäus einzureihen iſt. Das Gleichniß, 
das Marcus allein mittheilt, gehört unbedingt hinter die beiden erſten Gleich— 
niſſe bei Matthäus, zwiſchen das Gleichniß vom Unkraut unter dem Waizen 
und das vom Senfkorn. 

Im erſten Gleichniß bei Matthäus erſcheint das Kommen des Himmel— 
reiches, die Frucht des göttlichen Wortes durch die Beſchaffenheit des menſch— 
lichen Herzens bedingt; im zweiten wächſt der Same gemiſcht mit dem Unkraut 
(die Miſchung der Kinder des Reiches und der Kinder der Bosheit in dem 
Himmelreiche auf Erden bedeutend) bis zur Ernte. Saat und Ernte, das iſt 
der Grundton dieſer Gleichniſſe. Dieſes Gleichniß bei Marcus verweilt bei 
dem Wachſen zwiſchen Saat und Ernte: der einmal geſäete Same 
wächſt unabhängig von menſchlicher Sorge und Arbeit 
von ſelbſt oder das Himmelreich wächſt ſelbſtſtändig 
ohne menſchliches Wiſſen und Thun, das iſt fein Grund- 
gedanke. Das Wachſen geſchieht: 1. In beſtimmter, gemeſſener 
Zeit, „ſchläft und ſtehet auf, Nacht und Tag.“ 2. Geheimniß voll 
ohne des Menſchen Wiſſen, „daß er es nicht weiß.“ 3. Von ſelbſt, 
ohne des Menſchen Zuthun, „die Erde bringet von ihr ſelbſt“ und 4. in 
naturgemäßem Fortſchritt, von Stufe zu Stufe, „zuerſt Gras, 
dann Aehren, dann den vollen Waizen.“ 

Vers 26: Der Säemann iſt hier nicht des Menſchen Sohn, wie im 
Gleichniſſe vom Unkraut unter dem Waizen, ſondern fein Diener und Jünger, 
der irgendwie im und am Reich arbeitet. Denn nicht nur heißt es von jenem: 
der Hüter Iſraels ſchläft noch ſchlummert nicht, ſondern hier heißt es auch aus— 
drücklich Vers 27: „er weiß es nicht;“ Ihm aber ſind alle ſeine Werke be— 
wußt von der Welt her; Er iſt ja ſelbſt des Samens Kraft und Leben; wie 
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ſollte Ihm deſſen geheimes Keimen und Wachen verborgen fein? — Der 
Same wird auf das Land geworfen: auf das Land des eigenen Herzens oder 
auf's Land der Welt, der Kirche, des Hauſes, in die Herzen der Menſchen. 
Der ſäende Menſch aber hat das Aufgehen und Wachſen nicht in ſeiner Ge— 
walt: Vers 27. Der himmliſche Säemann allein läßt es darüber tagen und 
nachten; der Menſch ſchläft und ſtehet auf. Das iſt die Ordnung für den 
Menſchen; das Schlafen, Ruhen iſt erlaubt, freilich nicht auch die Trägheit; 
denn ſich nicht kümmern um den geſtreuten Samen, das iſt nicht Säemanns 
Art; Fleiß, Sorgfalt und treue Hut gehört zum arbeitenden Ackersmann 
(1 Cor. 3, 6). Die Hauptſache aber, das Aufgehen, Wachſen, Reifen, geſchieht 
ohne ihn, und zwar nicht einmal ſo ſehr am Tage, wo wir arbeiten ſollen, als 
in der Nacht, wo wir ſchlafen dürfen. f 

Das Wachſen geſchieht in beſtimmter, gemeſſener Zeit: Tag und Nacht. 
Zwiſchen Saat und Ernte muß es ſo und ſo oft Tag und Nacht, ja auch oft 
Winter, Frühling und Sommer werden, bis Gras, Aehren und Waizen gekom— 
men ſind. Die Saat des göttlichen Wortes bedarf des Wechſels von Tag und 
Nacht, Dunkel und Licht, Zucht und Gnade, Trübſal und Freude, Stillſtand 
und Fortgang, aber Alles das auch in gehöriger Zahl und in der Ordnung 
der Jahreszeiten. — Alles aber iſt von Gott geordnet und förderlich, ob es 
uns auch anders ſchiene; denn von Gott kommt nur Gedeihen. 

Das Wachſen geſchieht ohne des Menſchen Wiſſen: „daß er es nicht 
weiß.“ Wir ſchauen wohl die Wunder der Gnade, die Kraft des Wortes, das 
Kommen des Reiches, aber das Wie wiſſen wir nicht; das weiß nur der 
Schöpfer des reinen Lebens, dem allein alles Keimen, Sprießen, Wachſen und 
Treiben im Natur- wie im Gnadenreiche offenbar iſt. Damit iſt hier aller 
Methodismus vom Herrn ſelbſt verworfen, d. h. alle Beſtimmungen und 
Ordnungen über Anfang und Fortgang der Bekehrung, über Aeußerung und 
Wirkung des göttlichen Lebens bei Andern wie bei uns ſelbſt. 

Vers 28: Das Wachſen geſchieht von ſelbſt, ohne des Menſchen Zuthun. 
Die Erde — natürlich die beſäete, denn ohne Saat keine Ernte — bringt von 
ihr ſelbſt hervor. Menſchenhand und Menſchenkraft zieht den Samen nicht 
heraus, daß er aufgehe, und das Gras nicht in die Höhe, daß es wachſe. Der 
Same gehet von ſelbſt auf und wächſet von ſelbſt. — 

Wohin Gottes Wort nicht kommt, da iſt auch keine Gottesſaat, alſo auch 
keine Ernte. Aber das Keimen und Wachſen und Fruchtbringen geſchieht auch 
im Reiche Gottes ohne menſchliches Zuthun. Das Himmelreich kommt nicht 
von Menſchen, ſondern zu Menſchen; der Menſch macht nicht das Leben 
aus Gott, ſondern er empfängt es. Das Gnadenleben fängt im Menſchen an 
und wächſet zur Reife von ſelbſt ohne unſer Zuthun. Deßhalb für guten 
Samen geſorgt, geſäet, das Tagewerk ausgerichtet, dann Jac. 5, 7. 

Das Gewächs des Himmelreichs iſt aber nicht mit Einem Schlage da; 
es wächſt von Stufe zu Stufe in naturgemäßem Fortſchritte: „erſt das Gras, 
dann die Aehren, darnach den vollen Waizen in den Aehren.“ Darin ſind 
etwa drei Stufen des göttlichen Lebens im Menſchen angedeutet, wie 
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1 Joh. 2, 12. 13: Kindlein, Jünglinge, Väter. — Erſt Gras: das iſt 
etwa das Frühlingsleben der erſten Liebe, das Empfindungsleben: ich habe 
Gnade gefunden. Das iſt aber allerdings immer noch erſt Gras, das nicht 
geerntet, nicht gebraucht werden kann. Dann Aehren: die Kindlein müſſen 
zu Jünglingen wachſen, die den Böſewicht überwinden, die Kräfte üben im 
Dienſte des Herrn. Aber manche Aehren täuſchen auch; die aufrechtſtehenden 
ſind nicht die beſten; nur in den geſenkten, vollen iſt der Waizen, und völlig 
reif muß derſelbe werden. Vom Jüngling heißt es wachſen zum Manne in 
Chriſto. Zu Vätern müſſen die Männer werden, die den kennen, der von An- 
fang war, Jeſum Chriſtum, die Kinder zeugen, wie die ausgereifte Frucht 
wieder als Same zu neuer Ernte ausgeſtreuet wird. Aber keine Frucht gibt's 
ohne Aehren, keine Aehre ohne Gras, ſo auch keine Väter, ohne daß ſie zuvor 
Kindlein ſind. a 

Vers 29: Die Ernte iſt nicht das Gericht, wie im Gleichniß vom Un— 
kraut, ſondern andere Vorernten, wie ſie Menſchen gegeben werden, um von 
Neuem wieder zu ſäen zur andern Ernte. Wann iſt dieſe Ernte da? Dann, 
wenn die Frucht ſich deutlich genug darbietet, ſo daß der Ackersmann es weiß, 
die Frucht iſt reif. Denn die reife Frucht ſieht er, die fällt in ſeinen Schoß. 
Dieſe reifen Früchte find: die Früchte männlichen Chriſtenthums, einer Vater— 
ſchaft in Chriſto; die Früchte lebendigen Glaubens, heiliger Liebe, ſiegreicher 
Hoffnung; die Früchte entſchiedenen Bekenntniſſes, brennender Miſſionsliebe, 
praktiſcher Tüchtigkeit und Thätigkeit für das Reich Gottes. Deßhalb „fahre 
du Reichsarbeiter nicht gleich mit dem Erntewagen nach, wenn du ein Bischen 
geſäet haſt; ſondern laß der Erde mit dem Samen Zeit. Sieheſt du aber die 
Frucht, dann bald, dann ſofort die Sichel, aber nicht um aufzuſpeichern, ſon— 
dern zum Wiederausſäen, immer mehr Frucht zum ewigen Leben zu ſammeln.“ 


Staatsſchule oder Kirchenſchule? 
(Ein Vortrag von W. Behrendt, Paſtor.) 


Vorbemerkung. Die Botſchaft, welche der Präſident Grant dem 44. Vereinig⸗ 
ten Staaten-Congreß überſandt hat, kann und darf nicht verfehlen, in weiten Kreiſen des 
In⸗ und Auslandes großes Aufſehen zu machen. Der Schwerpunkt dieſer Botſchaft liegt 
nach unſerem Ermeſſen in dem Theil, welcher von der Schule als nationaler Bildungs⸗ 
anſtalt und von der Beſteuerung des rieſenmäßig anwachſenden Kircheneigenthums han⸗ 
delt. Welcher Kirche die Streiche des Präſidenten gelten, weiß Jedermann. Wenn jetzt 
der Congreß auf die programmartigen Vorſchläge und Forderungen der Botſchaft ein⸗ 
geht, was wir hoffen, ſo ſtehen wir vor dem nahen Ausbruch eines recht bewegten und 
hartnäckigen Cultur-Kampfes. Daß es zu dieſem Kampfe kommen würde, war längſt 
vorauszuſehen. Die wirklichen Patrioten können ſtolz ſein, in Grant einen General zu 
haben, der Muth genug hat, auch der römiſchen Kirche, als einer ausländiſchen Macht auf 
den Leib zu rücken. Kühn, wie ein zweiter Bismarck, ſtellt er ſich an die Spitze des 
Volkes, um das Land vor einer großen Gefahr zu ſchützen. Wir freuen uns ſehr, daß 
der Bruch öffentlich geſchehen und der Krieg endlich erklärt iſt. Die Zeit des Kampfes iſt 
immer beſſer, als die eines faulen Friedens. 

Zu einem ſiegreichen Ausgang dieſes Kampfes gehört aber vor allen Dingen ein 
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guter, ſorgfältig durchdachter Feldzugsplan. Ob der Präſident einen ſolchen bereits ent⸗ 
worfen hat, darüber fehlt es noch an beſtimmten Aufſchlüſſen. Wir befürchten, er über⸗ 
ſchätzt die Stärke des Staates und unterſchätzt die Macht der ihm gegenüberſtehenden 
Kirche. Nimmermehr können Roms Uebergriffe von der Bildung und Intelligenz zu⸗ 
rückgewieſen werden, die von der Schule des Staates erzeugt wird. Rom iſt eine reli⸗ 
giöſe Macht, der Staat eine weltliche. Das abergläubiſche Gewiſſen, welches Rom 
repräſentirt, kann nur von dem gläubigen Gewiſſen, die Carricatur des Chriſtenthums 
nur von dem wahren Chriſtenthum beſiegt werden. Dieſe Wahrheit wird jo vielfach 
verkannt, daß wir uns für verpflichtet halten, dieſelbe durch den nachſtehenden Vortrag 
zur Geltung und wo möglich zur Anerkennung zu bringen. Daß wir hierfür den werth⸗ 
vollen Raum einer theologiſchen Zeitſchrift beanſpruchen, kann nur Den befremden, der 
für die innige Zuſammengehörigkeit des Socialen und Religiöſen kein Verſtändniß hat. 
Die größte ſociale Macht, die es auf Erden gibt, iſt und bleibt das Chriſtenthum. Die 
Aufgabe der Theologie beſteht nun darin, dieſe Macht in die ſociale Welt einzuführen. — 


Geehrte Verſammlung! Ein Gegenſtand von großer Wichtigkeit und von 
unberechenbarer Tragweite ſoll in dieſer Abendſtunde unſere Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch nehmen. Es iſt die Schule. Dieſe Inſtitution, an der alle Be⸗ 
wohner eines Ortes, einer Stadt, eines Landes betheiligt ſind, greift tief in 
das Leben hinein, iſt von ſolcher Bedeutung, daß ohne dieſelbe kein Land ge 
deihen, kein Volk beſtehen, geſchweige ſich entwickeln und fortſchreiten kann. 
Nichts iſt daher fo unentbehrlich, nichts aber auch fo einflußreich, und auch 
nichts ſo ſegensreich, die Kirche ausgenommen, als die Schule; — als die 
gute, von einer geſunden Anſchauung gegründeten, im guten Geiſte geleiteten 
und zum rechten Ziele geführten Schule, erlauben wir uns hinzuzufügen. 
Denn, das ſei von vornherein hervorgehoben, ſei mit Nachdruck betont, daß 
zwiſchen Schule und Schule oft ein großer Unterſchied obwaltet, das heißt, es 
gibt gute und ſchlechte Schulen. Während die eine Schule einen mehr oder 
weniger guten Einfluß übt, wirkt eine andere in demſelben Grade nachtheilig, 
ſchädlich, ja wohl gar verderbenbringend. Genug, der zu beſprechende Ge⸗ 
genſtand iſt von außerordentlicher Bedeutung. 

Da nun die Schule in ſo hervorragender Weiſe an der Entwicklung, an 
dem Fortſchritt, an der Wahrung und Verwendung aller leiblichen und geis 
ſtigen Güter betheiligt iſt, ſo iſt es nothwendig, daß dieſer Gegenſtand viel 
und eingehend beſprochen, daß er ſogar von Zeit zu Zeit, je nachdem die Um⸗ 
ſtände es gebieten, auf die Tagesordnung geſetzt wird. Es iſt dringende Pflicht, 
das Princip der Schule, ihre Stellung, ihre Methode, ihren Einfluß, ihren 
Zweck, ihre Aufgabe und ihr Ziel auf das ſorgfältigſte und vielſeitigſte zu 
erörtern. In einer ſolchen Zeit ſtehen wir gegenwärtig. Das iſt ſehr er— 
freulich. Niemals iſt die principielle Stellung der Schule unſers Landes in 
ſo ernſte Erwägung gezogen als in dieſen Tagen. Wir freuen uns herzlich 
der ſeit Jahr und Tag ausgebrochenen Bewegung; möchte ſie nur noch ſtärker 
und intenſiver werden. Vor allem wünſchen wir, daß dieſelbe der hohen 
Sache zum Wohle und zur Förderung gereichen möge. 

Dieſe Bewegung hat eine gute und gerechte Urſache: Die Schule ſoll ſich 
ihrer Stellung klar bewußt werden. Die eifrig geführte Discuſſion dreht ſich 
gegenwärtig ausſchließlich um die Frage: Staatsſchule oder Kirchenſchule? 
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Man könnte auch ſagen: Schule mit oder ohne Religion? Das Verhältniß 
der Schule zur Religion, nichts anderes, hat die Schulfrage auf die Tages- 
ordnung geſetzt. Staatsſchule oder Kirchenſchule? das iſt die große Frage. 
Wer beantwortet ſie? Da wir es offenbar mit einer der ſchwierigſten Fragen 
zu thun haben, ſo kann unſere Antwort nur als ein Verſuch betrachtet werden. 

Bekanntlich hat der Staat oder die Regierung das Inſtitut der Schule 
und damit auch die Volkserziehung gewiſſermaßen mit Beſchlag belegt. Ob 
zum Heil oder Unheil des Landes und ſeiner Bewohner, das laſſen wir einſt⸗ 
weilen dahingeſtellt ſein. Erſt die Zukunft kann darüber untrüglichen Auf— 
ſchluß geben. Schauen wir auf das, was der Staat ſeiner Schule geworden 
iſt, ſo kann ihm eine gewiſſe Anerkennung nicht verſagt werden. Viel, un⸗ 
gemein viel, iſt in verhältmäßig kurzer Zeit für das öffentliche Schulweſen ge- 
than worden. Geld und Anſtrengungen ſind nicht geſcheut und geſpart wor— 
den; was immer nur gethan werden konnte, iſt bereitwillig geſchehen. Für die 
von dem geſammten Volke, ob Jude oder Heide, ob Katholik oder Proteſtant, 
aufgebrachten Schulſteuern, baut man, namentlich in den großen Städten, 
große, impoſante Schulhäuſer, ſtellt man für die verſchiedenſten Fächer und 
alle möglichen Lehrgegenſtände Lehrer mit hohem Gehalte an, beſchafft man 
mit großer Liberalität die für den Unterricht erforderlichen Mittel; — kurz, 
es darf an nichts fehlen, ſogar den einzelnen Nationalitäten, Racen und 
Sprachen trägt man, freilich oft nur nothgedrungen und abgezwungen, die 
gebührende Rechnung. Das Alles iſt gut und ſoll, ſoweit. dadurch die hohe 
Aufgabe der Schule gelöſet wird, rückhaltslos anerkannt werden. Nur einen 
Lehrgegenſtand, den wichtigſten von allen, vermiſſen Viele, denen die rechte Bil⸗ 
dung und Erziehung unſerer Jugend am Herzen liegt, auf dem Stundenplan 
der öffentlichen Schule. Das iſt die Religion. Die Schule, welche der Staat 
in's Leben gerufen hat, welche er erhält, ſchützt und pflegt, die er, wie wir Alle 
wiſſen, unter allen Umſtänden erhalten will, ift religionslos. Das iſt offenbar 
ein großer Mangel. Ob man ihr wegen dieſes Mangels nun das Prädikat 
„gottlos“ beilegen darf, wie das von katholiſcher Seite oft geſchehen iſt, dürfte 
vielleicht doch noch fraglich erſcheinen. Das darf allerdings nicht verſchwiegen 
werden, daß die Stellung der öffentlichen Schule zur Religion der Gottloſig— 
keit, die ſo häufig unter unſerem Volke zu finden iſt, ſo wie dem gottloſen 
Leben, das an vielen Stellen ſchier überhand zu nehmen droht, nicht geringen 
Vorſchub leiſtet. Jedenfalls muß es als ein großer Uebel- und Nothſtand 
bezeichnet werden, wenn der religiöſe Unterricht principiell aus der Schule 
verbannt iſt. Eine Schulbildung ohne Religion gleicht einem Hauſe ohne 
Fundament, einem Baum ohne Krone. 

Ein großer Theil unſeres Volks iſt aus verſchiedenen Gründen mit dieſen 
religionsloſen Schulen einverſtanden, oder doch zufrieden, ein anderer Theil, 
leider der kleinere, iſt aber durchaus unzufrieden. Für den Letzteren gehören 
Schule und Religion, Bildung und Chriſtenthum auf das Innigſte zufam- 
men, und darum fordert er mit Fug und Recht neben den gewöhnlichen Lehr— 
gegenſtänden auch veligiöfen Unterricht. So ſehr weiß er ſich mit ſeinem 
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Widerſpruch im Recht, daß er, vom Staate mit ſeinen Anſprüchen zurück⸗ 
gewieſen, auf eigene Hand und auf eigene Koſten nun auf religiöſer Grund» 
lage ruhende Schulen neben die religionsloſe Schule des Staates hinſtellt. 
Die einzelnen Kirchenkreiſe haben auf dieſem Gebiete viel geleiſtet; am Meiſten 
die römiſch⸗katholiſche Kirche. 

Die Gründung und Erhaltung der ſogenannten Kirchenſchulen darf 
man nicht gering anſchlagen. Soll eine ſolche Schule entſtehen und beſtehen, 
ſoll ſie einen Vergleich mit der öffentlichen Schule aushalten, dann müſſen 
große Opfer gebracht werden. Da dieſelben nicht immer in ausreichender 
Weiſe gebracht werden können, ſo iſt kirchlicherſeits feit langer Zeit eine Thei- 
lung der allgemeinen Schulfonds, worunter wir alle dem Staate für Schul— 
zwecke zu Dispoſition ſtehenden Gelder verſtehen, angeſtrebt worden. Nament- 
lich hat die katholiſche Kirche eine derartige Berückſichtigung ihrer Schule mit 
allem Nachdruck geltend gemacht. In Folge deſſen iſt ein heißer Kampf aus⸗ 
gebrochen, der hie und da mit großer Erregtheit geführt wird. Der Staat 
weiſet ſolche Zumuthungen mit aller Entſchiedenheit zurück und will ſich durch⸗ 
aus nicht auf eine Theilung der Schulgelder einlaſſen. Seine Stellung in 
dieſer Frage iſt leicht zu begreifen. Würde er die Theilung der Schulfonds 
zulaſſen, ſo würde er vielleicht damit die Exiſtenz der öffentlichen Schule in 
Frage ſtellen; jedenfalls würde ſie an dem gegenwärtigen Umfang bedeutend 
verlieren. Das weiß er und darum verſagt er der Kirchenſchule ſeine An— 
erkennung; darum ignorirt er ſie ſo viel und gut er kann. Wird der Staat 
auch in Zukunft dieſes Verhalten beobachten können? Wir haben mancherlei 
Gründe es bezweifeln zu dürfen. Als im vorigen Jahre, um nur eins an— 
zuführen, über die Annahme eines neuen Conſtitutionsentwurfes des Staates 
Ohio abgeſtimmt wurde, erklärte ſich die Mehrheit für ſeine Verwerfung. Ohne 
Zweifel hatte die große Stimmenzahl der katholiſchen Bürger den Ausſchlag 
gegeben; denn wegen der Beibehaltung des ungetheilten Schulfonds war allen 
getreuen Katholiken von Oben herab der ſtrenge Befehl zugegangen gegen die 
Annahme der neuen Verfaſſung zu ſtimmen. Solchen Vorgängen gegenüber 
muß alle Gleichgültigkeit aufhören. Scheitern an dieſer Frage die wichtigſten 
Actionen ſtaatlicher Entwicklung, ſo dürfte die Zeit nicht fern ſein, in welcher 
der Staat gezwungen iſt, den Vertretern der Kirchenſchule hinſichtlich des 
Schulfonds Zugeſtändniſſe zu machen. Dann würde freilich auf dem Gebiete 
des amerikaniſchen Schulweſens eine große Umwälzung vor ſich gehen; die 
Kirchenſchule würde auf Koſten der Staatsſchule mächtig erſtarken und auf 
das ganze Volk einen großen Einfluß üben. Offen geſtanden, wir wünſchen 
dieſe ſehnlichſt herbei, nicht deßhalb, als ob wir mit der Staatsſchule als 
ſolcher prineipiell in Widerſpruch ſtänden, auch nicht deßwegen, als ob wir 
einer kirchlichen Partei, gleich viel ob katholiſch oder proteſtantiſch, das Wort 
reden wollten, ſondern weil wir uns von der Kirchenſchule was Erziehung und 
ſittliche Bildung betrifft viel Gutes verſprechen, jedenfalls mehr, wie von der 
Staatsſchule, die nur den Kopf des Volkes bildet, das Gewiſſen aber, dieſen 
wichtigen Factor alles ſocialen Lebens, ſich ſelbſt überläßt. Sollte daher über 
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kurz oder lang dem Volke durch Abſtimmung eine Entſcheidung über die Ver— 
waltung des allgemeinen Schulfonds vorgelegt werden, dann ſollten Alle, die 
es mit dem Lande wohl meinen, die das Beſte des Volkes ſuchen, ihre Stimme 
für die Theilung desſelben abgeben. Da die Richtigkeit und Annehmbarkeit 
dieſes Satzes von dem größten Theile des Volkes beanſtandet wird, ſo müſſen 
wir es für unſere Pflicht anſehen, die nöthigen Beweisgründe der Minderheit 
beizubringen. Dieſelben ſollen jetzt gegeben werden, wenn wir nach dieſen all⸗ 
gemeinen Bemerkungen unſer Thema: Staatsſchulen oder Kirchenſchulen? 
beſtimmter in's Auge faſſen. Wir verweilen zuerſt bei der Staatsſchule. 

Wenn der Staat die Schule als ſeine Domaine betrachtet, wenn er zur 
Gründung und Erhaltung dieſer zu einer Art Monopol erhobenen Anſtalt 
rücksichtslos und ausnahmslos Steuern auferlegt und unter Umſtänden 
zwangsweiſe eintreibt, wenn er keine andere Schule durch Nichtgewährung 
irgend welcher Unterſtützung aus dem allgemeinen Schulfond anerkennt, dann 
ſollte er ſich aber auch für verpflichtet halten, allen gerechten Anforderungen 
Rechnung zu tragen. Das iſt aber nicht der Fall. Die Staatsſchule bietet 
nicht, was fie bieten ſollte, darum leiſtet fie auch nicht, was fie leiſten ſollte. 
Wir wollen noch einmal hervorheben, daß der Staat für die Hebung und 
Förderung des Schulweſens viel gethan hat. Wir wollen ihm, ſo viel wir 
nur immer können, volle Gerechtigkeit zu Theil werden laſſen. Sein Streben 
verdient Anerkennung. Wenn er das Schulweſen nicht mit ſo viel Eifer und 
Energie gepflegt hätte, fo würde er in vielen Stücken nicht fo ſchnell voran— 
gegangen ſein. Nur Eins, die Hauptſache, fehlt der ſtaatlichen Schulanſtalt. 
Alles Mögliche und Unmögliche wird in der öffentlichen Schule gelehrt, nur 
keine Religion; die hat bei Vielen einen ſehr geringen Werth, von Andern 
wird ſie förmlich verpönt. Selbſt das Leſen des Wortes Gottes vor Beginn 
des täglichen Unterrichts wird von ihren Vorgeſetzten verboten. Das müſſen 
wir an ſich tief beklagen, ſo wenig Gewicht wir ſonſt auf bloßes Leſen der 
Bibel legen können. Was ſoll aus unſerer Jugend, was aus unſerm Volk 
werden, wenn ihr ſo ſyſtematiſch alles Göttliche vorenthalten wird? Das 
menſchliche ſteht in Gefahr thieriſch zu werden, wenn ihm das Salz und Licht 
des Göttlichen fehlt. 

Aber fordern wir nicht zu viel? Es iſt vorhin von gerechten Anforde- 
rungen die Rede geweſen, ſchließen dieſelben nicht den Religionsunterricht 
aus? Wir ſagen nein. Eine Schule, die allen billigen Anſprüchen genügen 
ſoll und will, ſoll und muß auch Unterricht in der Religion bieten. Nur wenn 
der Menſch ſich wirklich nicht anders als graduell vom Thiere unterſcheidet, 
nur wenn er nicht mehr als ein naturwiſſenſchaftlicher Begriff iſt, nur wenn 
die menſchliche Geſellſchaft aus einem Conglomerat einzelner Individuen be— 
ſteht, wo man ſpricht: „erlaubt iſt, was gefällt,“ wo der Eine die unfittliche 
Kunſt verſteht, auf Koſten der Andern „ſein Leben zu machen“, wo das Ge— 
wiſſen dem Kopf und der Luſt keine Schranke ſetzt, kann eine religionsloſe 
Schulbildung genügen. Schreiben, Rechnen und etwas Geographie und 
dergleichen mehr bilden eben ſo wenig einen rechten Bürger, wie ſie einen wirk— 
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lichen Menſchen bilden. Früher, namentlich ſeit der Reformation, wurde die 
Religion in der Schule als die Hauptſache betrachtet und darnach von den 
geiſtlichen und weltlichen Behörden gehandelt. So ſollte es heute noch ſein; 
auch in Amerika. 

Aber das iſt nicht der einzige Grund, warum wir den Religionsunterricht 
fordern. Wir machen ihn auch deßwegen geltend, weil das Bedürfniß nach 
demſelben vorhanden iſt. Wenn der Staat von ſolchen Bürgern eine Schul- 
ſteuer erhebt, die für ihre Kinder Religionsunterricht wünſchen, dann ſoll er 
ihn auch gehen, oder geben laſſen; dann ſoll er die Verhältniſſe ſeiner Schule 
ſo einrichten, daß der genannte Unterricht in der gebührenden Weiſe gegeben 
werden kann. Das iſt einfach ſeine Pflicht. Kann und will er das nicht 
thun, dann ſoll er zum mindeſten den Eltern, die religiöſen Unterricht fordern, 
die Schulſteuern erlaſſen, damil ſie durch Gründung von Privatſchulen das 
erreichen, was ihnen die Staatsſchule vorenthält. Das würde nicht mehr als 
billig fein, das würde die Gewiſſen reſpectiren, das würde endlich der viel- 
geprieſenen Freiheit unſeres Landes entſprechen. So lange religiösgeſinnten 
Bürgern zwangsweiſe zugemuthet wird eine religionsloſe Schule wider ihren 
Willen und gegen ihre Ueberzeugung zu erhalten, ſo lange die Kirchenſchule, 
die Chriſten und gewiſſenhafte Bürger zugleich zu bilden ſich beſtrebt, vergeblich 
um Mitbenutzung des allgemeinen Schulfonds, wozu auch Kirchenglieder bei- 
tragen, nachſucht, ſo lange Bürger dieſes Landes, wenn ſie für ihre Kinder reli⸗ 
giöſen Unterricht haben wollen, doppelte Schulſteuern zahlen müſſen, ſo lange 
fehlt es auch an der Reſpectirung der Gewiſſen, ſo lange fehlt es auch an der 
rechten Freiheit auf religiöfen Gebieten. Der Letztern ſteht hier allerdings 
nichts im Wege, aber nur wenn man Mittel genug hat, ſich dieſelbe erkaufen 
zu können und nachdem man ſeinen Tribut an den Staat entrichtet hat. So⸗ 
viel ſteht feſt, ſchreibt der Staat eine allgemeine Schulſteuer aus, dann ſoll er 
auch allen gerechten Bedürfniſſen entgegenkommen. Im andern Fall ſoll er 
die Erhebung von Schulgeldern auf ſolche Bürger beſchränken, die mit ſeiner 
Schule einverſtanden ſind, oder aber ſich zur Theilung des Schulfonds be- 
quemen. Zu dem Einen oder Andern ſollte es kommen, natürlich auf dem 
Wege der Geſetzgebung: Freiheit und Gerechtigkeit erheiſchen es. 

5 Wenden wir uns jetzt der Beſprechung eines anderen Gedankens zu. 
Nach dem bisherigen könnte es bald ſcheinen, als hätten wir nur das Intereſſe 
einer kleinen Minderheit, das einer religiöſen Partei, im Auge. Das iſt nun 
durchaus nicht der Fall. So ſehr wir uns ſtets verpflichtet halten müſſen, 
auch die Rechte eines Einzelnen zu wahren, fo ſehr müſſen wir uns auch be- 
mühen, das Beſte der Geſammtheit zu ſuchen. Weil unſer amerikaniſches 
Volk, Weiße und Schwarze, Eingeborene und Eingewanderte, nur dann ein 
großes, reiches, einflußreiches, glückliches, zufriedenes, ſegenempfangendes und 
ſegenſpendendes Volk ſein und bleiben wird, wenn es zugleich auch religiös 
und chriſtlich ſittlich iſt, ſo fordern wir mit allem Nachdruck Volksſchulen mit 
Religionsunterricht. Es gibt keine Macht, es gibt kein Mittel, wodurch ein 
ganzes Volk mit ſeinen verſchiedenen, oft zweideutigen, zu allerlei Verbrechen 
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geneigten Elementen getragen und erhalten werden kann, als ſchließlich die 
Macht der Religion, als die durch das Wort Gottes erzeugte chriſtliche Ge— 
ſinnung, als das durch den Geiſt von Oben gewirkte neue Leben. Wie ſoll 
nun das Volk zu dieſer Macht gelangen, wodurch ſoll dieſelbe übermittelt 
werden? Da wo man hierin mit uns einverſtanden iſt, antwortet man: durch 
die Kirche. Gut, wir ſtimmen dem bei. Darinnen beſteht ohne Zweifel die 
hohe Aufgabe der Kirche, daß ſie dem Volksleben fort und fort neue Lebens— 
ſäfte zuführt und einpflanzt. Aber nur die Kirche? möchten wir fragen. 
Iſt das nicht auch die Aufgabe der Schule? Die Kirche allein iſt nicht im 
Stande das geſammte Volk unter religiöſen Einfluß zu bringen, es nach chriſt⸗ 
lichen Grundſätzen zu beſtimmen, die Schule, welche ſich längſt auf dem Ge— 
biete rechter Volkserziehung als eine Großmacht erwieſen hat, ſollte der kirch— 
lichen Thätigkeit treu zur Seite ſtehen. Beide, von einem Geiſte beſeelt, von 
einem Gedanken geleitet, ein Ziel verfolgend, könnten dem ganzen Volke zum 
großen Segen werden, könnten ihm den Beſtand ſichern und ihm eine geſunde 
Entwicklung wie auch rechten Fortſchritt garantiren. — 

Man hat viel von der Zukunft unſeres Landes geſprochen; in nicht all— 
zuferner Zeit denkt man ſich die amerikaniſche Nation als die größte und ein— 
flußreichſte. Werden dieſe Hoffnungen in Erfüllung gehen? Nur dann, 
wenn ſie eine chriſtliche iſt, wenn ſie ſich im Kleinen und Großen, im Handel 
und Wandel, von chriſtlichen Grundſätzen leiten läßt. Im entgegengeſetzten 
Falle haben wir nicht viel Gutes zu erwarten. Wenn man die Dinge anſieht, 
wie ſie ſind, dann möchte einem für die Zukunft faſt bange werden. Weite 
Kreiſe unſeres Volkes, von Oſt nach Weſt, von Nord nach Süd, beſonders in 
den großen Städen, ſind von einer ſittlichen Fäulniß ergriffen. Falſche Freiheit, 
Lug und Trug, Gewinnen und Genießen haben auf Koſten des Gehorfams, 
der Wahrheit, der Ehrlichkeit und Gerechtigkeit wie eine anſteckende Krankheit 
Alt und Jung, Hoch und Niedrig erfaßt. Schwindeleien und Corruptionen 
aller Art ſind gewiſſermaßen epidemiſch geworden. Die gröbſten Verbrechen, 
wie Raub und Diebſtahl, Mord und Unzucht, mehren ſich in der allerbedenk⸗ 
lichſten Weiſe. Wenn es auf der abwärtsführenden Bahn fo weiter geht, ſo 
haben wir die ſchlimmſten Dinge zu befürchten. Und fragen wir nun An- 
geſichts ſolcher Nothſtände nach dem Mittel, das im Stande iſt, die drohenden 
Gefahren fernzuhalten und zu beſeitigen, ſo wird man bei allem Suchen kein 
anderes und beſſeres finden, als das Chriſtenthum. Das Chriſtenthum iſt das 
erſte und letzte Mittel, um wirkliche Civiliſation, wahre Bildung und rechten 
Fortſchritt zu erzeugen. Wir wiſſen wohl was wir ſagen und behaupten. 
Wir ſagen viel, aber wir behaupten nicht zu viel. Wer uns nicht auf das 
Wort glauben will, der frage die Geſchichte. Woher ſtammt unſere vielſeitige 
Cultur? Wir verdanken ſie dem Chriſtenthum. Aber eben deßwegen fordern 
wir mit und neben der Kirche ſolche Schulen, in welchen der Jugend und den 
kommenden Geſchlechtern zugleich die völkerbildenden und völkererhaltenden 
Grundſätze des Chriſtenthums zugänglich gemacht werden. Wir glauben und 
hoffen, daß die Zeit kommen wird, wo der Staat und feine Vertreter einfe Jen 
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werden, daß die religiöſe Schulbildung in dem von uns zur Geltung gebrachten 
Maßſtabe abſolut nothwendig iſt. Möchte dieſe beſſere Einſicht und Ueber- 
zeugung zu einer Zeit eintreten, wo es nicht zu ſpät iſt. — 

Wenn der Staat das bleiben will, was er iſt, wenn ſeine Exiſtenz mit den 
gegenwärtigen Inſtitutionen, Rechten und mancherlei Vorzügen, gewahrt 
bleiben ſoll, dann liegt noch eine andere Nothwendigkeit vor, die ihn dringend 
zur Einführung religiöfen Schulunterrichts und Jugenderziehung auffordert. 
Dieſe Nothwendigkeit erblicken wir in den energiſchen Schulbeſtrebungen ſei⸗ 
tens der katholiſchen Kirche. Das, was der Staat für die Förderung des 
öffentlichen Schulweſens thut, müſſen wir, wenn es uns auch nicht genügt, 
doch anerkennen, aber das, was die römiſche Kirche auf dieſem Gebiete leiſtet, 
müſſen wir geradezu bewundern. Dieſe Kirche repräſentirt eine große Macht, 
— wir glauben fagen zu müſſen, eine größere wie der Staat, denn ſie iſt reli- 
giös. Trotzdem, daß ihre Glieder zum Staatsſchulfond beitragen müſſen, er= 
richtet ſie dennoch überall, ſonderlich in den großen Städten, große, impoſante 
und imponirende Schulgebäude und Bildungsanſtalten, die ſich mit denen des 
Staates ganz wohl meſſen dürfen. In unſerer Stadt allein gab es vor einigen 
Jahren 26 Pfarrſchulen, ohne die anderweitigen Schul- und Kloſteranſtalten, 
Akademien und dergleichen. Mit ähnlichen Erfolgen arbeitet die katholiſche 
Kirche auch an andern Orten unſeres Landes. Tauſende und aber Tauſende 
von Kindern werden in dieſen Kirchenſchulen nicht nur unterrichtet, ſondern 
auch erzogen, und zwar religiös, erzogen ganz in dem Geiſt und nach dem 
Sinn der Kirche, alſo römiſch. Von früh an lernen die Kinder die Methoden 
der Kirche, das Kreuz ſchlagen, den Roſenkranz beten, das Knieen und An- 
dächtigſein vor den Altären der Heiligen. Und noch mehr als das. Sie hören 
auch, daß die katholiſche Kirche die alleinſeligmachende ſei, daß alle Anders- 
gläubigen als Ketzer unter dem Fluch ſtehen. Der Haß, der die katholiſche 
Kirche gegen alles Nichtkatholiſche erfüllt, wird auch der Jugend unvertilgbar 
eingeimpft. 

Sollen wir mit kurzen Worten ſagen, was die römiſche Kirche allüberall 
erſtrebt? Das iſt ihr Ziel: die ganze Welt ſoll römiſch werden. Um dieſe un⸗ 
geheuere Aufgabe glücklich zu löſen, ſetzt fie alle Kräfte in Bewegung, macht fie 
von allen möglichen Mitteln, von erlaubten und unerlaubten, den umfaſſendſten 
Gebrauch, ſcheut ſie weder perſönliche noch pecuniäre Opfer, erklärt ſie, offenbar 
oder geheim, der ganzen, nicht römiſchen Welt den Krieg. 

Ein beſonders ſcharfer Dorn im Auge der römifchen Kirche iſt das ameri- 
kaniſche Freiſchulen⸗Syſtem, das auch die Gelder katholiſcher Chriſten ver— 
ſchlingt, ohne ſich dafür erkenntlich zu zeigen. Schwerlich will ſie dieſes 
Syſtem zerſtören. Es iſt der römiſchen Kirche dieſe Abſicht zwar oft zur Laſt 
gelegt, aber wir glauben mit Unrecht. Wenn fie die awerikaniſche Schule be= 
ſeitigen wollte, dann müßte ſie von einer grenzenloſen Thorheit befallen ſein. 
Ihr muß vielmehr Alles daran liegen, daß die religionsloſe Schule des 
Staates beſteht, aus dem einfachen Grunde, weil fie dann mit ihrer Propa— 
ganda um ſo beſſer und ſchneller zum Ziele kommt. So viel wir wiſſen, gehen 
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die Anſprüche der katholiſchen Kirche, wie ſchon erwähnt, nur auf Theilung 
des allgemeinen Schulfonds. Wenn ſie die ihr oft nachgerühmte Klugheit 
auch hier bewähren will, ſo muß ſie bei dieſer Forderung ſtehen bleiben. Ob 
ſie dabei in Wirklichkeit viel gewinnen würde, dürfte immerhin noch ſehr frag— 
lich erſcheinen. 

So viel ſteht feſt, der Staat kann die Beſtrebungen der römiſchen Partei 
unmöglich ignoriren; er muß es für ſeine höchſte Pflicht anſehen, dem großen 
Einfluß dieſer Partei eine feſte Schranke zu ſetzen. Die Gefahren, welche ihm 
von dieſer Seite her drohen, ſind außerordentlich groß. Wenn der Staat die 
Zügel in der Hand behalten will, dann muß er namentlich mit aller Ent— 
ſchiedenheit der römiſchen Schulthätigkeit entgegenwirken. Die ihm drohende 
Gefahr gleicht faſt einer Exiſtenzfrage, denn ein ſehr anſehnlicher Theil ſeiner 
Bürger würde nicht im amerikaniſchen Geiſt erzogen, ſondern im römiſchen. — 

Aber wodurch und womit ſoll der amerikaniſche Staat der Wirkſamkeit 
der Römlinge entgegenwirken? Welches iſt die beſte und erfolgreichſte Weiſe? 
Hier iſt guter Rath theuer. Es iſt leichter, die Gefahr zu erkennen, als ſie zu 
beſeitigen. Das ſteht feſt und iſt uns völlig klar: Will der Staat ſich gegen 
römiſche Uebergriffe ſchützen, ſo genügen die rein geſetzlichen Waffen nicht; fein 
Gegner würde ihm weit überlegen fein, denn er kämpft mit religiöſen Waffen. 
Religiöſer Aberglaube und der daraus hervorgehende Fanatismus können nur 
von religiöſer Wahrheit überwunden werden. Die rechten Waffen gegen Rom 
werden nicht von Congreß und Legislaturen geſchmiedet, ſondern vom Pro- 
teſtantismus mit zweiſchneidiger Schärfe dargereicht. Wenn der Staat dieſe 
Waffen verſchmäht, wie er es nur zu lange ſchon gethan hat, dann hat er 
ſicherlich von der römiſchen Kirche ſchlimme Dinge zu befürchten. Und ſo wird 
die Regierung der Vereinigten Staaten in die für uns erfreuliche Nothwendig- 
keit verſetzt, das Religiöſe, wie es die proteſtantiſche Kirche vertritt, nicht länger 
ignoriren zu dürfen. Man hat zwar oft geſagt, daß der Staat ſich mit reli— 
giöſen Fragen nicht zu befaſſen habe, daß in dieſem Lande völlige Religions- 
freiheit herrſchen müſſe. Das klingt nach der einen Seite hin recht ſchön, nach 
der andern Seite hin verräth es aber große Oberflächlichkeit. In unſerer Zeit 
iſt es durchaus nothwendig, daß der Staat, daß die Geſetzgebung auch reli⸗ 
giöſe Fragen und die im religiöſen Sinne wirkenden Körperſchaften berückſich⸗ 
tigt. Unſere feſte Ueberzeugung geht dahin, daß, ſo lange Rom lebt und nach 
der Herrſchaft über die Völker trachtet, kein Staat der Religion gegenüber in⸗ 
different bleiben darf. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika dürfen ſich 
am Allerwenigſten in dieſer religiöſen Gleichgültigkeit gefallen, denn je größer 
die Freiheit, deſto leichter und gefährlicher ihr Mißbrauch. Staat und Kirche, 
Weltliches und Religiöſes ſind in dieſem Lande glücklicher Weiſe ſo getrennt, 
wenigſtens in der Theorie, nur auf dem Gebiete der Schule und nationalen 
Erziehung der Jugend treffen die an ſich ſehr verſchiedenen Mächte zuſammen. 
Aber dieſes Zuſammentreffen iſt zugleich ein Zuſammenſtoßen äußerſt diver- 
girender Grundſätze, wobei der Kampf nicht vermieden werden kann. 

Dieſer Kampf iſt bereits in vollem Gange. Wie wird er enden? Das wird 
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eigentlich ganz von der Kampfesweiſe und von den Kampfesmitteln des 
Staates abhängen. Geht Rom auf dem betretenen Weg mit Energie und 
Erfolg weiter, ſo muß der Staat zum Allerwenigſten auf Gegenwehr bedacht 
ſein. Wir ſtehen noch immer bei der Beantwortung der wichtigen Frage: 
Was ſoll der Staat thun? Wie ſoll er ſich ſpeciell zur römiſchen Schulthätig— 
keit ſtellen? Soll unſere Regierung radical und rückſichtslos verfahren und 
auf geſetzlichem Wege den römiſchen Schulbeſtrebungen ein Ende machen? 
Falls das möglich wäre, ſo würde das doch nicht unſer Rath ſein, denn da— 
durch würde die Freiheit aufgehoben. Weiter, ſoll der Staat die römiſche 
Schule und Kirche verfolgen und in den Entwicklungsgang derſelben hem— 
mend und ſtörend eingreifen? Geſetzt, es wäre möglich, ſo können wir auch 
dazu nicht rathen; denn dieſes Verfahren würde ebenfalls ein Verſtoß gegen 
Freiheit und Toleranz ſein. Der römiſchen Machterweitung iſt von Seiten des 
Staates nicht anders zu begegnen, als daß er ſeine Stellung zur Schule und 
damit auch zur Religion corrigirt. Mit einem Wort: er muß, wenn er ſich 
überhaupt um das Schulweſen kümmern will, für religiöſe Volksſchulen ſorgen. 

Daß die Ausführung dieſes Rathes auf ganz ungewöhnliche Schwierig— 
keiten ſtößt, wiſſen Alle, die mit unſeren Verhältniſſen bekannt ſind. Der von 
uns ertheilte Rath ſcheitert ſchon in feiner Verwirklichung an der großen Zer- 
riſſenheit und Parteileidenſchaft innerhalb des Proteſtantismus. Der Katho- 
licismus iſt auch in der Schulſache ſtark, weil einig, der Proteſtantismus 
ſchwach, weil zerriſſen. Der Katholicismus lebt von der Zerriſſenheit des 
Proteſtantismus. Wenn daher Rom im ausgebrochenen Culturkampf unter⸗ 
liegen ſoll, dann muß zuvor der tiefe Schade der Uneinigkeit im Proteſtantis⸗ 
mus geheilt werden. Daß eine ſolche Heilung möglich iſt, wiſſen wir, ob ſie 
aber geſchehen wird, iſt mehr als fraglich. Sollte nun die Parteileidenſchaft 
der Vertreter des Proteſtantismus dem Staate die Handhabung des religiöſen 
Unterrichts in der Schule unmöglich machen, was das Wahrſcheinliche ſein 
dürfte, dann bliebe ihm nichts Anders übrig, als er gibt ſein Schulſyſtem auf, 
vielleicht ſo, daß er ſich in keiner Weiſe um das Schulweſen bekümmert, oder 
ſo, daß er allerdings nach wie vor allgemeine Schulſteuern ausſchreibt, bei der 
Verausgabung aber die verſchiedenen Schulen, alſo auch die der Kirche, 
berückſichtigt. 

Wie der Staat, wie die Vertreter des Freiſchulenſyſtems zu dieſer Anſicht 
ſtehen, wiſſen wir: ſie wird nicht nur für ſehr problematiſch gehalten, ſondern 
auch energiſch, mit einer gewiſſen Entrüſtung zurückgewieſen.“) Warum? 
Hauptſächlich aus Patriotismus. Man will durch die Schule eine einheitliche, 
patriotiſche Bildung der Jugend bezwecken. Wir haben nichts dagegen. Leider 
fehlt dem amerikaniſchen Patriotismus zum großen Theil die rechte Grundlage. 


*) Wir erinnern beiſpielsweiſe an die in der Vorbemerkung erwähnte Botſchaft des Präſidenten, 
in welcher es in Bezug auf die Beibehaltung des Staatsſchulenſyſtems heißt: Ich empfehle ein Con⸗ 
ſtitutions⸗Amendement, in welchem es den verſchiedenen Staaten zur Pflicht gemacht wird, freie 
Volksſchulen zur Erziehung aller Kinder in den Elementarzweigen zu errichten und für immer auf- 
recht zu erhalten. 
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So erſcheint er in vielen Fällen nur als eine wilde Leidenſchaft. Politik iſt 
nur dann a high thing, wenn fie auf einem religiöſen Grunde beruht. 
Uebrigens iſt ja die einheitliche, patriotiſche Schulung längſt nicht mehr vor— 
handen, denn wenn Niemand, ſo hat jedenfalls die römiſche Kirche das Syſtem 
durchbrochen. Wenn der amerikaniſche Patriotismus von ſeiner Schule ab— 
hängig iſt, dann ſteht er auf ſchwachen Füßen. Wir behaupten: nur ein reli— 
giös gebildetes Volk kann im rechten Sinne des Wortes patriotiſch ſein. Doch 
laſſen wir dieſen Gedanken jetzt fallen. Obgleich die Majorität unſere An- 
ſicht verwirft, ſo wollen wir nichts deſtoweniger bei derſelben verharren. Die 
Zukunft wird es lehren, wer im Irrthum war. 

Was nun die Kirchenſchule betrifft, zu deren Beſprechung wir jetzt über⸗ 
gehen, ſo trägt dieſelbe einen ganz andern Charakter wie die Staatsſchule. 
Des Raumes und der Zeit wegen müſſen wir uns ſo kurz als möglich faſſen. 

Das Charakteriſtiſche der Kirchenſchule beſteht zunächſt darin, daß ſie aus 
Privatmitteln ohne Geſetz und Zwang gegründet und erhalten wird. Ihre 
Exiſtenz iſt daher ein ſichtbares Zeichen großer Opferwilligkeit. Schon aus 
dieſem Grunde müſſen wir das Vorhandenſein derſelben hoch anſchlagen; 
mehr aber noch aus dem Grunde, weil in dieſer Schule chriſtlicher Unterricht 
gegeben und eine religiöſe Bildung und Erziehung mit allem Eifer angeſtrebt 
wird. Darin beſteht ihr eigentlicher Charakter, dem der Staatsſchule ent- 
gegengeſetzt. Es iſt unſere Pflicht, daß wir an dieſer Stelle auch den Kirchlich— 
geſinnten unſere Anerkennung ausſprechen. Ihr Streben verdient es. Einmal 
deßwegen, weil ſie mit ihrer Schule ein Bekenntniß ihrer Ueberzeugung und 
ihres Glaubens offen darlegen, zum andern, weil ſie thatſächlich gegen die 
religionsloſe Schule des Staates proteſtiren, zum dritten, weil fie, wie ſchon 
bemerkt, zur Erreichung ihres Zweckes nicht geringe Opfer zu bringen im 
Stande ſind. 

Man könnte hier vielleicht die Frage aufwerfen, ob die Kirche zur Grün— 
dung einer eignen Schule berechtigt und verpflichtet ſei. Beides ſteht uns nach 
unſerer Anſchauung unerſchütterlich feſt. Was die Berechtigung anlangt, ſo 
unterliegt dieſelbe keinem Zweifel, obgleich der moderne Staat immer mehr 
darnach trachtet, aus der Schule eine von Familie und Kirche losgeriſſene, 
weltliche Bildungs- oder beſſer geſagt Lehranſtalt zu machen. Der Staat 
hat kein Recht, die Schule zu einem Monopol zu machen. Die Bildung und 
Schulung der Jugend iſt und bleibt ein natürliches Recht der Familie. 
Der Staat ſollte ſich mit ſeiner Geſetzgebung über dieſes natürliche Recht nicht 
hinwegſetzen. Jedenfalls es durch keinerlei Zwang verletzen, denn dadurch 
verläßt er den natürlichen Rechtsboden. Leider iſt man gegen dieſen Zwang 
ſelbſt in dem freien Amerika nicht geſchützt. Nichtsdeſtoweniger könnte er auf 
die Bildung des Volks einen großen Einfluß üben; ſchon dadurch, daß er von 
ſeinen Beamten den nöthigen Grad von Bildung verlangt. Aber auch dieſen 
Gedanken wollen wir nicht weiter verfolgen. Wir wollen nur ſagen, daß 
nicht der Staat, ſondern die Familie das Recht beſitzt, über die zweckmäßigſte 
Bildung ihrer Kinder verfügen zu können. Wenn nun die Familie ſpricht, 
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die Erziehung und Bildung, welche der Staat meinen Kindern gibt, genügt 
mir nicht, ſo iſt ſie berechtigt, ihre Kinder einer andern Körperſchaft, z. B. der 
Kirche anzuvertrauen. Dazu iſt ſie berechtigt und Niemand ſollte es wagen, 
ihr drein zu reden. Die Maſſenerziehung durch den Staat iſt griechiſch— 
heidniſch, und darum ſollte ſie bei chriſtlichen Völkern keinen Eingang ge— 
funden haben. — f 

Wie die Kirche zu ihrer Schule berechtigt iſt, fo iſt fie auch dazu ver— 
pflichtet und zwar nach göttlichem Geſetz. Hat ſie die Kinder auf den Befehl 
des Herrn getauft, ſo iſt ſie auch unabweislich verpflichtet, ſie im chriſtlichen 
Glauben zu unterrichten und zu lebendigen Gliedern der Kirche heranzubilden. 
Natürlich übt fie dieſe Pflicht ohne Zwang. Würde fie ihre Pflichterfüllung 
auch zwangsweiſe üben wollen, ſo würde ſie ſich ſelber verleugnen. Sie kann 
nur da wirken, wo ihr das Recht von der Familie oder einem Individuum 
eingeräumt wird. Von dieſem Geſichtspunkt betrachtet, muß es uns unbe— 
greiflich erſcheinen, daß es ſo viele Kirchen ohne Gemeindeſchulen gibt. Für 
unſere Betrachtungsweiſe gehören Kirche und Schule abſolut zuſammen. Nur 
Indifferentismus und religiöſe Laxheit können mit der Trennung von Kirche 
und Schule einverſtanden fein. — — 

Weil wir feſt überzeugt ſind, daß nur dann ein Land und Volk wirklich 
gedeihen und in der rechten Richtung fortſchreiten kann, wenn das Leben eine 
religiöſe Baſis hat, ſo freuen wir uns ſehr, daß es auch hier eine Kirchenſchule 
gibt. Sie übt, wenn es auch noch nicht ſtatiſtiſch nachgewieſen iſt, unſtreitig 
einen ſegensreichen Einfluß, der in einem größeren oder geringeren Grade nicht 
nur der betreffenden kirchlichen Gemeinſchaft, ſondern ebenſowohl dem ganzen 
Lande zu Gute kommt. Schade und ſehr zu beklagen iſt, daß ſich die prote- 
ſtantiſche Kirche, was das kirchliche Schulweſen betrifft, von der katholiſchen 
weit hat überflügeln laſſen. Das Meiſte, was proteſtantiſcherſeits für religiöſe 
Schulbildung gethan wird, kommt merkwürdiger Weiſe auf die Rechnung der 
Deutſchen, und hier wieder vorzugsweiſe auf die der lutheriſchen, confeſſionell 
gerichteten Kirche. Dadurch, um das bei dieſer Gelegenheit zu bemerken, 
ſichert ſich die genannte Kirche für eine viel längere Zeit ihre Exiſtenz, als die 
andern Kirchen, welche der wichtigen Schulfrage gegenüber nur Gleichgültig— 
keit an den Tag legen. 

Wir ſchließen unſere Beſprechung mit einer Appellation an den Prote- 
ſtantismus dieſes Landes. Da der bibliſche Unterricht fo durchaus noth- 
wendig iſt, um unſer Volk zu einem wahrhaft gebildeten zu machen, da die 
katholiſche Kirche ſo energiſch mit Aufbietung aller Kraft auf dem Gebiete der 
Schule arbeitet, um auch Amerika mit einer römiſchen Cultur zu beunglücken, 
ſo ſollte ſich der Proteſtantismus aufraffen, ſeiner Pflicht nachzukommen. 
Was die katholiſchen Chriſten in Arbeit und Opferwilligkeit leiſten, das ſollte 
auch den proteſtantiſchen möglich ſein. Nur wenn die Vertreter und Bekenner 
der evangeliſchen Wahrheit einig und eifrig wirken, können ſie dem ſtarken, 
umfaſſenden Vordringen der Römlinge einen ſtarken Damm des Widerſtandes 
entgegen ſetzen. Keine Anſicht iſt proteſtantiſcherſeits oberflächlicher wie die, 
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daß Roms Eroberungsgelüſte durch den Stimmkaſten zurückgewieſen werden 
könnten. Freilich hat der Stimmkaſten auf unſerm republikaniſchen Boden 
eine große Bedeutung und Macht; durch ihn werden ſchließlich all die wich— 
tigen Tages- und Landesfragen entſchieden. Soll das zum Heil des Volkes 
geſchehen, ſo ſetzt es rechte Stimmgeber voraus. Die Wirkung entſpricht 
immer der Urſache. Der Aberglaube kann nur vom Glauben, der katholiſche 
Geiſt nur von dem proteſtantiſchen Geiſt überwunden werden. Sicherlich 
wird einſt das katholiſche Gewiſſen unſer Land beſitzen und beherrſchen, wenn 
das proteſtantiſche Gewiſſen ſchläft. In einer ſolchen Zeit leben wir. Was 
wir mit dieſen aphoriſtiſchen Sätzen ſagen wollen, iſt dies: Nur der zur 
geiſtigen Macht erſtarkte, opferbringende, aus der ewigen Wahrheit geborene, 
in poſitiv⸗chriſtlichem Sinne wirkende Proteſtantismus ift im Stande, den ſo 
nothwendigen Sieg über die gewaltige Macht römiſchen Weſens und Lebens 
zu erringen. Was römiſche Cultur iſt, das zeigt uns in jüngſter Zeit recht 
anſchaulich das arme, unglückliche, von vieljährigem Bürgerkrieg ſchwer heim⸗ 
geſuchte, zum Theil verwüſtete Spanien. — Wir haben dem amerikaniſchen 
Proteſtantismus viel zu wünſchen, vor allem tüchtige Schulen und Bildungs- 
anſtalten, in welchen ein ehrliches, gewiſſenhaftes, ſtarkes, gottwohlgefälliges 
Geſchlecht herangebildet wird. Allerdings iſt die Schule nicht das Einzige, 
wodurch ein Volk groß, ſtark und eriftenzfähig wird, aber das ſagen wir, daß 
ſie ein wichtiger Factor im Volksleben iſt. ö 

Von unſerm Standpunkte betrachtet, fol man nicht nur die Kirchen- 
ſchule gutheißen, dulden, ſondern ihr die größtmöglichſte Ausdehnung und 
Förderung verſchaffen. Und damit ſie werde, was ſie ſein ſoll und muß, ſo 
wünſchen wir ihr eine Beſſerſtellung in pecuniärer Beziehung. Wir befür⸗ 
worten durchaus die Theilung des Schulfonds, daß auch der katholiſchen Kirche 
der ihr gebührende Antheil würde, das erheiſchte einfach Billigkeit und Ge— 
rechtigkeit. Da dieſe Kirche bereits faſt ſämmtliche ihr zugehörenden Kinder 
unter ihrem Einfluß hat, ſo würden die ihr von ſtaatswegen zugeführten 
Mittel eigentlich nur eine Erleichterung bringen. Dagegen würde der Prote- 
ſtantismus ganz entſchieden gewinnen. Proteſtantiſcherſeits würden ſofort 
viele Schulen in's Leben gerufen werden. Wir zweifeln nicht, das ſelbſt unter 
dieſen Verhältniſſen die öffentliche Schule beſtehen könnte, vielleicht auch beſtehen 
müßte, denn nicht alle Eltern würden geneigt ſein, ihre Kinder in eine religiöſe 
Schule zu ſchicken. Wenn die Frage aufgeworfen wird: Staatsſchule oder 
Kirchenſchule? ſo lautet die Antwort: Wir müſſen der Kirchenſchule den 
Vorzug geben, denn ſie iſt beſſer wie die religionsloſe Schule des Staates. 


Wir haben u. E. von Seiten des Staates nichts zu erwarten. Sollen alſo nicht 
ſolche traurige Zuſtände bei uns eintreten, wie ſie Luther in den Vorreden zu ſeinen 
beiden Katechismen ſo ernſt und tief beklagt, ſo müſſen die Gemeinden und die Kirche, 
wenn auch mannichfach unter ſchweren Opfern, ſelber allenthalben die Hand an's Werk 
legen. Die Redaction. 
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Kirchliche Nachrichten. 


Der Klerikalismus in Belgien. — Dieſes Land, in dem Kirche und Staat wie bei 
uns nach den Geſetzen völlig getrennt ſind, iſt nach glaubwürdigen Berichten zur feſten, faſt 
uneinnehmbaren Burg des Ultramontanismus geworden. Das beweiſen nicht nur die Wall⸗ 
fahrten, die in Bezug auf Menge und Devotion der Theilnehmer den Vergleich mit Frank⸗ 
reich nicht zu ſcheuen brauchen. Der letztes Jahr zum Cardinal ernannte Erzbiſchof 
Dechamps von Mecheln, oder, da er ſelbſt nur ein Werkzeug iſt, der Ultramontanismus, 
oder noch beffer, die Jeſuiten herrſchen in Belgien kräftiger als Leo pol d II. Trotz liberaler 
Regierung hat die katholiſche Majorität, die zur Zeit am Ruder iſt, das heißt alſo hat der 
Papſt und die Jeſuiten in Belgien abſolute Allgewalt. Und die Partei iſt im Begriffe, für 
immer ſich ihren Beſitz zu ſichern. Sie trachtet darnach, das geſammte Unterrichts weſen in 
die Hände zu bekommen. In unglaublichem Maße vollgepfropft von Klöſtern zeigt ſich 
das ganze Land; und die Beſitzthümer der todten Hand umfaſſen viele Mtllionen an Werth, 
obgleich ſolcher Beſitz ausdrücklich durch die Geſetze verboten iſt. Die Macht des Klerus 
vermittelſt des Beichtſtuhles iſt eine unbegrenzte. Der ganze Kaufmannsſtand, die Hand⸗ 
werker, die Richter und Executivbeamten laſſen ſich durch verweigerte Abſolution, durch Be⸗ 
drohung u. ſ. w. von der Prieſterſchaft leiten und auch der ungläubige Spötter muß der 
Gewalt der fanatiſchen Volksſtimme weichen. Auch hier kann allein das Evangelium 
Freiheit bringen. Möge der Herr ihm Bahn machen! 

Die deutſche evangeliſche Kirchencouferenz (eine alljährlich in Eiſenach tagende 
amtliche Vertretung der evangeliſchen Landeskirchen Deutſchlands), welche vom 17. bis 20. 
Auguſt v. 38. verſammelt war und an welcher 32 Vertreter deutſcher Kirchenregierungen 
Theil genommen haben, hat ſich vorzugsweiſe mit der Frage beſchäftigt, ob und wie in Rück⸗ 
ficht auf die bürgerliche Eheſchließung die kirchlichen Trauformulare zu ändern ſeien. Die 
zum Theil einſtimmig, zum Theil mit überwiegender Stimmenmehrheit gefaßten Beſchlüſſe 
gehen von der Vorausſetzung aus, daß durch die bürgerliche Eheſchließung eine vollgültige 
Ehe entſtehe und folgern daraus die Nothwendigkeit der durch dieſe Vorausſetzung bedingten 
Anordnungen in den Formularen; ſie wollen aber, um die Volksſitte möglichſt zu ſchonen, 
die Anordnung auf das Unerläßliche beſchränkt wiſſen, jedoch ſoll jede Zweideutigkeit in der 
Faſſung ausgeſchloſſen bleiben. Die Trauungsfragen ſollen das Gelübde chriſtlicher 
Eheführung, nicht aber die Erklärung, in die Ehe treten zu wollen (da dies ſchon in und mit 
der vorangegangenen Civiltrauung geſchehen i ſt), hervorrufen. Die Trau formel ſoll, 
wenn der Ausdruck: „Zuſammenſprechen“ oder „Beſtätigen“ beibehalten wird, in dem Zu- 
ſammenhang und ſonſtigen Inhalt der Mißdeutung und Zweideutigkeit vorbeugen; im 
Uebrigen ſoll ſie jedenfalls die Segnung der geſchloſſenen Ehe im Namen des dreieinigen 
Gottes enthalten. Nicht ohne Widerſpruch wurde für zuläſſig erklärt, daß bei unmittelbar 
auf den Civilact folgenden Trauungen auf den Wunſch der Neuvermählten die Frau als 
Jungfrau und mit ihrem väterlichen Namen angeredet werde. f 

Die freien religiüöſen Gemeinſchaften in Deutſchland während der Kriſis 
der Landeskirchen. — unter dieſer Ueberſchrift bringt die „N. Ev. K.⸗Ztg.“ eine Reihe 
von Artikeln, denen wir zur Charakteriſtik der fraglichen Sache Folgendes entnehmen: Die 
Erſchütterungen in der Landeskirche, heißt es da gleich am Anfange, bieten den andern reli— 
giöfen Gemeinſchaften eine günſtige Gelegenheit dar, das Netz ihrer Propaganda auszu— 
werfen. Zuerſt wird dann der Baptiſten erwähnt, weil gerade ein Geſetzentwurf über 
Verleihung von Corporationsrechten an dieſelben vor den preußiſchen Landtag gebracht wor⸗ 
den war und daſelbſt günſtige Aufnahme gefunden hatte. Dieſe Gemeinichaft iſt in den 
Jahren 1872 bis 1875 in Preußen von circa 12,000 auf 20,000 Glieder gewachſen (im 
Jahre 1861 zählten fie erft 5452 Glieder). „Ein reges Leben ſcheint innerhalb der Gemeinden 
(deren es etwa 47 gibt) vieler Orten zu blühen, wie fie denn auch den weltlichen Sphären 
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keineswegs ſo ſpröde gegenüberſtehen, als ihre Polemik gegen die Landeskirche, die ungern 
der apokalyptiſchen Bilder ſich entſchlägt, vermuthen läßt.“ Reiſeprediger und Miſſionare 
durchziehen in nicht geringer Zahl die Provinzen. Ihre Miſſion erfreut ſich beſonders ſehr 
reichlicher Zuflüſſe aus England und Schottland. 

Ganz anders ſteht es mit dem alten deutſchen Zweig der Taufgeſinnten, den Menno- 
niten. „Von dem Aufſchwung des über das Meer zu uns herübergekommenen und den 
Staatsgeſetzen gehorſamen Baptismus iſt bei den Mennoniten nichts zu ſpüren. Derjenige 
Theil, der in Rationalismus verſunken iſt, hat ohnehin keine innere Kraft; der andere Theil, 
der am Glauben der Schrift feſthält und das Salz der Gemeinden iſt, kommt durch ſeine 
Verweigerung von Kriegsdienſt und Eid nur allzuleicht in Conflict mit der Staatsgewalt.“ 
Und dieſer Conflict droht auch für ſie in naher Zukunft eine Kriſis herbeizuführen. „Weniger 
Schwierigkeiten (als aus der Verweigerung des Kriegsdienſtes) werden in unſerer Zeit den 
Mennoniten aus ihrer Eidesverweigerung erwachſen, da man gelegentlich auch einem Athei⸗ 
ſten ſein Ehrenwort an Eidesſtatt hingehen läßt. So hat auch kürzlich ein Schwurgerichts— 
hof in Berlin — wenn auch unter Proteſt der Vertheidigung — die mennonitiſche Formel: 
„Mein Ja iſt Ja, mein Nein iſt Nein!“ als genügend anerkannt. — Es liegt in der Ge— 
ſchichte der Mennoniten begründet, daß fie unter viel fachen Bedrückungen, weit von einander 
geriſſen, dazu ohne feſtes Bekenntniß, vielfach einander aus den Augen verloren haben. In 
Deutſchland wohnen ſie nur in Weſtpreußen dichter zuſammen (circa 11,000 — in ſämmt⸗ 
lichen öſtlichen Provinzen 14,000), dann in Oſtfriesland, wo ſie einen Rückhalt an den hol⸗ 
ländiſchen Mennoniten haben, in der Pfalz und in Baden, auch an einzelnen Orten der 
Rheinprovinz. Erſt nach der Vereinigung des Elſaß mit Deutſchland iſt die Kunde von 
mehreren taufgeſinnten Gemeinden im Reichslande zu den Ohren der norddeutſchen Menno- 
niten gedrungen; noch aber ſcheint keine Verbindung mit ihnen angeknüpft zu ſein.“ Im 
Ganzen regt ſich jedoch das Beſtreben nach größerer Gemeinſamkeit ftärfer als früher. 

Neben den Baptiſten ſind es die Irvin gianer und die biſchöflichen Metho- 
diſten, die am meiſten ſich mehren. Die Methodiſten haben meiſt nur kleinere Gemeinden, 
aber ſie ſpannen ihre Kräfte namentlich in den Gegenden möglichſt an, wo der Unglaube 
auf den Kanzeln das Wort hat. Sie hatten 1873 in den acht Diſtrikten, in welche fie 
Deutſchland und die Schweiz getheilt hatten, 37 Prediger an 47 Gemeinden. Die Zahl der 
Mitglieder belief ſich auf 6000. Seitdem aber hat ſich, beſonders in der Schweiz, ihre Ge- 
meinſchaft ſehr vermehrt. Sorgfältige Prüfung der Aufzunehmenden, Laiengebet und 
Laienvorträge in den von den Geiſtlichen geleiteten Verſammlungen, Colportage und Sonn- 
tagsſchule, Miſſionseifer und gut organiſirte Verbindung der Gemeinden unter einander 
zeichnen die methodiſtiſchen Gemeinſchaften aus. — Sehr thätig ſind in mehreren Theilen 
Deutſchlands und auch der angrenzenden Länder die Irvingianerz ſie ſollen verhältniß⸗ 
mäßig am raſcheſten ſich mehren. Schon vor zwei Jahren hatten ſie 24 Gemeinden in 
Deutſchland. Sie treten in der Lauſitz, in Anhalt und andern Gegenden mit Eifer auf und 
haben von jeher auch in rein katholiſchen Ländern Propaganda gemacht. In Dänemark 
zählen ſie ſeit Jahren viele Anhänger; ebenſo haben ſie in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
Boden zu gewinnen geſucht, obgleich ſie dort nicht öffentlich geduldet ſind. 

Die ſeparirten Lutheraner haben bisher nur wenig Zuwachs erhalten. Die 
unter dem Breslauer Ober⸗Kirchen⸗Collegium ſtehenden Lutheraner haben in letzter Zeit 
manchen aus der nicht großen Zahl ihrer Geiſtlichen durch den Tod verloren, und die Kraft 
ihres bejahrten Oberhauptes Huſchke nimmt auch ab. Vom 25. Mai bis zum 3. Juni 
hat unter Feldner“s Leitung der Breslauer Synodalausſchuß getagt, konnte aber über 
die „motivirten Anträge” Huſchke's in Betreff der Eheſcheidung zu keinem Reſultate 
kommen. — Von der Immanuelſynode iſt zu melden, daß ihr Pfarrer Dietrich 
nach Frankfurt a. M. übergeſiedelt iſt und von dort aus zugleich die alte lutheriſche Ge— 
meinde in Straßburg bedienen will. — Die Eiſenacher Conferenz vom Jahr 
1874 (zur Vereinigung der getrennten Lutheraner von Gliedern der Immanuelſynode an⸗ 
geregt) hat ihren Zweck nicht erfüllt. Es hat ſich bisher ſo viel leidenſchaftliches Hin- und 
Her⸗Verklagen daran geknüpft zwiſchen den Breslauern und der Immanuelſynode, zwiſchen 
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dieſen und den Miſſouriern, daß ſtatt der gehofften Eintracht nur vermehrte Zwietracht dar— 
aus entſprungen zu ſein ſcheint. . 

Wir ſchließen mit einem Hinblick auf diejenigen Gemeinden, bei deren Mehrzahl es im- 
mer zweifelhafter wird, ob ſie überhaupt noch zu religtöſen Gemeinſchaften zu rechnen ſind, 
wir meinen die ſogenannten freireligiöſen Gemeinden. Denn wenn man den 
Glauben an Chriſtum, die Unſterblichkeit, den perſönlichen Gott abgeſchüttelt hat (wie der 
Sprecher der freireliglöſen Gemeinden zu Berlin, Schäfer, es offen ausgeſprochen), 
was bleibt dann noch übrig von Religion? Es ſteht auch Schäfer mit dieſer Erklärung nicht 
allein. Auf der andern Seite aber ſoll nicht verſchwiegen werden, daß auch Widerſpruch 
gegen ſolche atheiſtiſche Erklärungen aus der Mitte freier Gemeinden erhoben iſt (ſo z. B. 
von der Provinzialverſammlung des oſtdeutſchen Verbandes freireligiöſer Gemeinden). Doch 
wird ſolcher Widerſpruch durch andere Manifeſtationen auf derſelben Seite wieder fo reftrin- 
girt, daß er ſchließlich nicht hoch anzuſchlagen iſt. 

„Ueberblicken wir — ſo ſchließt die oben genannte Kirchen-Zeitung ihren Bericht — die 
religiöfen Gemeinſchaften unſerer Zeit und unſeres Landes, fo ergibt ſich die befremdliche 
Thatſache, daß alle diejenigen Denominationen, die auf deutſchem Boden entſtanden ſind, 
ſtille ſtehen oder zurückgehen; daß hingegen nur die ausländiſchen nennenswerthe Erpanfiv- 
kraft zeigen, wie denn auch die bedeutendſte religiöſe Bewegung der neuern Zeit, die durch 
Paſtor Smith angeregte, aus den Kreiſen jener Gemeinſchaften zu uns herübergedrungen 
iſt. Es gehört dies zur Signatur unſerer Zeit und dient mit dazu, die Aufgaben der 
deutſch⸗evangeliſchen Chriſtenheit in unſern Tagen zu bezeichnen.“ a 

Aus Oeſterreich. — Am 4. October v. J. iſt eine neue Univerſität in den öſtlichen 
Grenzlanden Oeſterreichs, zu Czernowitz in der Buckowina, eröffnet worden, beſtehend 
aus drei Facultäten, einer theologiſchen (griechiſch orientaliſchen), einer juridiſchen und einer 
philoſophiſchen; und es wird dies als ein Triumph deutſcher Wiſſenſchaft und deutſchen 
Geiſtes über das Slaventhum angeſehen. Es fragt ſich aber, ob es nicht gerathener wäre, 
den verkümmernden alten Hochſchulen (z. B. Prag) zu neuem Leben zu verhelfen, als immer 
neue Anſtalten zu gründen, deren Gedeihen von vornherein noch ſehr precair iſt. — Es iſt 
bekannt, daß in Oeſterreich vom Papſt ohne Gewiſſensbedenken „geduldet“ und von den hart- 
näckigſten Biſchöfen willig befolgt wird, was dasſelbe ultramontane Gewiſſen in Preußen 
für Verrath an der Kirche, für Sünde erklärt. Dennoch wäre es ein großer Irrthum, 
wollte man um dieſer zur Schau getragenen Nachgiebigkeit willen an Frieden glauben und 
die geheimen Wege überſehen, auf welchen der Jeſuitismus das alte Terrain zu behaupten 
oder wiederzugewinnen ſucht. So iſt es nicht umſonſt, daß das Schloß des Fürſten Lob ko— 
witz Mühlhauſen bei Schlan zu einem Sammelplatz für preußiſche Nonnen geworden iſt, 
die ſpäter nach Erlangung des Heimathsrechts in öſterreichiſchen Klöſtern untergebracht werden 
können. Ueberhaupt haben ſich die Niederlaſſungen weiblicher Orden ſeit 1829 in Oeſterreich 
verfünffecht, die der männlichen Orden um zehn Procent vermehrt. In Deutſch- Tirol 
kommt jetzt auf je 150 erwachſene Männer und auf je 100 gleichalterige Perſonen weiblichen 
Geſchlechts ein Ordensmitglied. Dabei iſt die Erziehung von Waiſenkindern, der Unterricht 
der weiblichen Jugend, ſelbſt die Leitung und Beaufſichtigung von Strafanſtalten in weitem 
Umfang in die Hände der Orden gekommen. Cisleithanien zählte im letzten Jahre 5827 
männliche und 6068 weibliche Ordensglieder, deren ſtete Bereitſchaft zur Ausſendung nach 
dem Willen der Obern ihrer Ziffer ein doppeltes Gewicht verleiht. Dazu kommen 16.657 
römiſche Weltgeiſtliche nebſt 2326 griechiſch-katholiſchen („unirten“) und 433 griechifch- 
orientaliſchen, dagegen nur 202 evangeliſche Geiſtliche. Wahrlich, der Ultramontanismus 
hat Mannſchaften genug, um das Volk in ſeinen Banden feſtzuhalten! Daneben fehlt es 
auch nicht an Beiſpielen, daß einzelne Biſchöfe ungeachtet der Aufhebung des Concordats 
immer noch fortfahren, das Recht der geiſtlichen Gerichtsbarkeit in Eheſachen „kraft des 
göttlichen Rechtes“ in Anſpruch zu nehmen. 

Laien vertretung bei den Methodiſten. — Es iſt merkwürdig, daß dieſe populärſte 
unter allen reformirten Kirchenbildungen bisher ohne alle Laienvertretung mit einem aus- 
ſchließlichen Paſtorenregimente ausgekommen iſt. Der Grund kann nicht allein darin liegen, 
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daß, als Wesley die Körperſchaft der hundert Geiſtlichen als oberſte methodiſtiſche 
Kirchenbehörde einſetzte, die überwiegende Mehrzahl der Prädicanten nie die Ordination em- 
pfangen hatte, alſo gewiſſermaßen das Laienelement durch ſie vertreten ward. Sondern 
das Letztere fand auch ſeine Befriedigung darin, daß es ſich bei den gottesdienſtlichen und 
. andern Gemeinde-Verſammlungen immer mehr activ betheiligen konnte und durfte. — Nun 
aber hat die britiſche Conferenz der Methodiſten, die letztes Jahr ihre 
Sitzungen in Sheffield abhielt, die Frage nach einer organiſchen Laienvertretung auf— 
genommen und in einer dem Laienelemente günſtigen Weiſe beantwortet. Eine zu dem Zweck 
ernannte Committee ſoll ſich bis zum Mai d. J. über die Angelegenheit ſchlüſſig machen und 
ihre deßfallſigen Anträge den Diſtrictsconferenzen vorlegen, damit alsdann die dort durch— 
berathenen Vorſchläge einer gemiſchten, zu gleichen Theilen aus Geiſtlichen und Laien be- 
ſtehenden größern Verſammlung zugehen können, die ſchließlich ihrerſeits der nächſten 
General-Conferenz über die ganze Angelegenheit Bericht zu erſtatten haben wird. Man 
ſieht, wie vorſichtig und beſonnen ſie dabei zu Werke gehen. Nun, an Organiſationstalent 
fehlt es den Methodiſten nicht; und man kann in dieſer Beziehung Manches von ihnen lernen. 

Es iſt übrigens kaum eine Frage, daß die Methodiſten nunmehr auch eine Presbyterial- 
verfaſſung erhalten werden, worauf ihrem Anſchluß an das große presbyterianiſche Concil 
wohl nichts mehr im Wege ſteht, wenigſtens in England. Ebenſo wenig iſt daran zu zwei— 
feln, daß zufolge der nun zu treffenden Einrichtung dem Methodismus ein bedeutender Macht- 
zuwachs zu Theil werden wird. In der reformirten Nationalkirche Frankreichs wird ſchon 
in manchen Kreiſen die Frage erwogen, ob nicht durch einen Uebertritt zu den namentlich im 
franzöſiſchen Süden außerordentlich thäthigen Methodiſten der beſte Ausweg ſich bietet, um 
den ſchmerzlichen Kämpfen in der eigenen Kirche zu entrinnen. 

Ein Blick auf Spanien. — Die Hoffnungen, welche der evangeliſche Chriſt in Be- 
ziehung auf dieſes Land hegen durfte, haben ſich nicht nur wieder getrübt, ſondern ſind zum 
Theil ſchon vereitelt. Die Grundzüge der neuen Verfaſſung ſind bekannt geworden. „Die 
Nation verpflichtet ſich, den Cultus und die Diener der katholiſchen Religion, welche die des 
Staates iſt, aufrecht zu erhalten.“ Zwar: „Niemand kann auf ſpaniſchem Boden wegen 
ſeiner religibſen Meinungen oder wegen der Ausübung ſeines Cultus beläſtigt werden.“ 
Aber: „Es werden jedoch keine andern öffentlichen Kundgebungen und Ceremonieen geſtattet, 
als die der Staatsreligion.“ Das iſt keine Cultusfreiheit, ſondern nur Cultus- 
duldungz; und die Jeſuiten werden ſchon dafür ſorgen, daß dieſe bloße Duldung gar bald 
in das Gegentheil umgeſetzt wird. Wo die Bourbonen herrſchen, da behält auch der Papſt 
feine treuen Vaſallen. Manche find zwar immer noch der guten Hoffnung, daß die Eultug- 
duldung beſtehen werde, auch Paſtor Fliedner ſprach in ſeinem Feſtgruß an die letzte 
Hauptverſammlung des Guſtav-Adolph-Vereins in Potsdam die Zuverſicht aus, „daß die 
Entwicklung des Proteſtantismus in Spanien nicht geſtört werden wird.“ Gebe Gott, daß 
dieſe Hoffnung nicht zu Schanden werde! Ihm iſt's freilich ein Leichtes, auch das unmöglich 
Scheinende möglich zu machen. Und das arme, geiſtig und ſittlich verkommene ſpaniſche 
Volk hat wahrhaftig das Licht und die Kraft des Evangeliums recht nöthig. — Daß der 
Ultramontanismus auch in Portugal das Haupt kühn und frech erhebt, darf nicht 
Wunder nehmen, weder wenn man den Ultramontanismus noch wenn man Portugal's Ge— 
ſchichte kennt. Doch ſoll auch dort die Regierung nicht mehr ſo geneigt ſein wie früher, 
Rom's Anmaßungen und Eingriffe ſich gefallen laſſen. Schon letztes Jahr haben die Zei— 
tungen von einzelnen Conflicten zwiſchen der Regierung und der Hierarchie berichtet, z. B. 
Temporalienſperre gegen die Domcapitulare, weil dieſelben ſich weigerten, einen von der Re- 
gierung vorgeſchlagenen Candidaten zum Biſchof zu wählen. 

Die peunſylvaniſchen Lutheraner haben zwar auf dem letzten General-Concil in 
Galesburg heſchloſſen, daß hinfort lutheriſche Kanzeln und Altäre nur für lutheriſche Pre- 
diger offen ſein ſollen, aber dieſer Beſchluß hat in Pennſylvanien ſo lebhaften Widerſpruch 
gefunden, daß man an maßgebender Stelle beſchloſſen hat, die Ausführung dieſer Maß- 
regel dem Gewiſſen jedes einzelnen Predigers mit ſeiner Gemeinde zu überlaſſen. 


Ref. K.⸗Z. u. Ev. 
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pied lag in Betreff uuſerer Wittwen⸗ und Waiſen 
Unterſtützung. 
(Siehe Nummer 8, Jahrgang 3). 


Mach den Einleitungsworten der Widerlegung jenes Referats in Nummer 10, 
Jahrgang 2, betreffs der „Fünf-Dollar-Unterſtützung“, verſpricht der geehrte 
Verfaſſer eine Beleuchtung desſelben zu geben, indem er ſeinen perſön— 
lichen Standpunkt gegenüber der Fehlbarkeit einer Synode, wie der Kirche 
überhaupt, einerſeits und den Reſultaten des Referats andererſeits kennzeichnet 
mit den Worten: „Uns ſteht als einzige abſolut unfehlbare Regel und Richt⸗ 
ſchnur die heilige Schrift da.“ Er will alſo das Licht, mit dem er unſere „Be— 
hauptung (?) und Beweisführung“ beleuchten will, aus demſelben Gotteswort 
holen, aus dem auch wir unſere Leuchte zur Beleuchtung unſerer derzeitigen 
Wittwen- und Waiſen⸗Unterſtützung feiner Zeit holten. Mit andern Worten, 
der geehrte Verfaſſer verſpricht damit indirekt, unſere Schriftbeweiſe durch 
Schriftbeweiſe zu widerlegen. Wir geſtehen, daß wir eine ſolche Widerlegung 
im Intereſſe der Wahrheit gewünſcht hatten, die ſchwebende Frage: „Iſt 
unſere derzeitige Wittwen- und Waiſen⸗Unterſtützung 
ſchriftgemäß oder ſchriftwidrig?“ ihrer endgültigen Beant- 
wortung näher zu rücken. Denn daß von der richtigen Beantwortung dleſer 
Frage alles Weitere abhängt, iſt wohl klar. Sehen wir nun dieſe Widerlegung 
Punkt für Punkt näher darauf an, ob ſie wirklich iſt, was ſie ſein will, näm⸗ 
lich, ob ſie in Wahrheit unſere Schriftbeweiſe durch Schriftbeweiſe widerlegt 
oder wenigſtens corrigirt. 

1. Der Verfaſſer findet es ſelbſtverſtändlich, ſich für ſeinen Zweck (zu be⸗ 
leuchten und zu widerlegen) mit den altteſtamentlichen Beweiſen nicht weiter 
einlaſſen zu müſſen. Denn dort (im Alten Teſtamente) ſei die Wittwen- und 
Waiſen⸗Unterſtützung „durchaus geſetzlich geregelt“ geweſen. Wir müſſen ge— 
ſtehen, daß wir die dieſem Gedanken zu Grunde liegende Logik nicht verſtehen, 
denn fragt man: findet ſich bei unſerer derzeitigen ſynodalen Wittwen- und 
Waiſen⸗Unterſtützung denn keine geſetzliche Regelung? Oder iſt vielleicht das 
altteſtamentliche Wittwen- und Waiſen-Geſetz in feinen einzelnen Grundzügen 
in den Augen des Verfaſſers für den Neuen Bund werthlos? Zwar gibt er 

Theolog. Zeitſchr. 3 


50 Erwiederung in Betreff unferer Wittwen- und Waifen-Unterftügung. 


zu, daß dasſelbe durch Chriſtum nicht aufgelöſt iſt. Gibt er aber dieſes zu, 
ſo muß er auch das zugeben, daß dasſelbe in ſeinen Grundzügen noch fort— 
beſteht und fortzubeſtehen hat. Und gibt er weiter zu, daß Chriſtus dasſelbe 
erfüllt hat in der Liebe, ſo muß er auch weiter zugeſtehen, daß dasſelbe noch 
jetzt von allen Seinen Gläubigen in ſeinen einzelnen Grundzügen neuteſta— 
mentlich erfüllt wird und bis an's Ende, ſo lange überhaupt Wittwen und 
Waiſen ſind, erfüllt werden muß. Das Geſetz der Freiheit des Neuen Bundes 
iſt kein anderes, wie das Geſetz des Buchſtabens des Alten Bundes in ſeiner 
Objectivität betrachtet. Die alteſtamentliche Forderung des Zehnten und der 
Nachleſe für die Wittwen und Waiſen und die neuteſtamentliche Verſicherung 
Chriſti: „Welchem viel gegeben iſt“ u. ſ. w. und Pauli: „So Einer willig 
iſt, ſo iſt er angenehm, nachdem er hat, nicht nachdem er nicht hat“ u. a. m. 
decken ſich in ihren Grundgedanken vollſtändig, denn das Ou antum 
des Zehnten, der Nachleſe eines einſtigen Iſraeliten und das 
Quantum der Gabe eines corinthiſchen Chriſten follen 
entſprechend der Leiſtungs fähigkeit des jeweiligen Spenders. 
Dieſer Grundgedanke des Zehnten — d. i. das Geben nach dem 
Grade der jeweiligen Leiſtungsfähigkeit — ſpielt ſogar hin— 
über in's Opfergeſetz und fand und findet ſich ſogar realiſirt in den Steuer- 
auflagen des Staates, denn dieſer Grundgedanke des Zehnten 
iſt durchaus ſittlich und iſt tief begründet im Gerechtigkeitsbewußtſein 
des Menſchengeiſtes, wie er ja auch gleich allen übrigen Geboten Gottes auf 
dieſer tiefſittlichen Unterlage in ein ſpecielles und beſtimmtes Geſetz gefaßt iſt. 
„Hieraus folgt, daß die hier einſchlagenden gegenſätzlichen menſchlichen Geſetze, 
die dieſen Grad der Leiſtungsfähigkeit nicht beachten, ſolcher ſittlichen Unterlage 
entbehren, alſo nicht ſittliſch genannt werden können, eventualiter un - 
ſittlich ſind. Der einzige beſtehende Unterſchied iſt dieſer: Das dortige 
Geſetz des Buchſtabens wird hier im Neuen Bunde zum Geſetz der Freiheit. 
Allein dieſer Unterſchied liegt lediglich in der ſubjectiven Realiſirung des ob— 
jectiven Gottesgeſetzes. Mit andern Worten: Das geſtellte: „Du ſollſt!“ 
wird hier zum: „Ich will! — ich will geben, ſo viel ich immer kann, nach 
meinem Vermögen und über Vermögen.“ Indem die Widerlegung unſeres 
Referates dieſem ewig ſittlichen Grundgedanken: „Das Quantum des 
Gebens muß ſich richten nach dem Quantum des Habens“ 
nicht gerecht wird, ſo muß ſie von vorn herein als ſchief und einſeitig bezeichnet 
werden. Freilich würde die Aufnahme und das Feſthalten dieſes Grund— 
gedanken des Zehnten ſchwerlich in das Programm des Verfaſſers gepaßt 
haben. Durfte er ja doch gerade dieſen Grundgedanken im Intereſſe der 
„Fünf-Dollar⸗-Unterſtützung“ nicht zu feinem Rechte kommen laſſen, wollte er 
anders „widerlegen“ und dieſe Unterſtützung als Sache der chriſtlichen Liebe 
feſthalten. Denn es liegt zu klar am Tage, daß gerade dieſer Grundgedanke 
des Zehnten, käme er zur allgemeinen Anerkennung, dieſelbe als ſolche unbedingt 
aus dem Geſichtskreis der chriſtlichen Liebesthätigkeit verdrängen und unter 
die Inſtitutionen vom weltlichen Charakter verpflanzen müßte, wobei aber 
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dann auch jede Art von geſetzlichem Zwang aufhören und ſomit dieſe Sache, 
wie ſie derzeit iſt, freigegeben werden müßte, weil die Kirche ihren Gliedern 
keine weltliche Inſtitutionen aufdrängen kann, will ſie anders nicht ihren 
ſpecifiſch kirchlichen Charakter darüber ſchädigen. 

2. Die Widerlegung macht geltend, daß bei unſerer Praxis der Wittwen— 
und Waiſen-Unterſtützung „nie und nirgends von einem eigentlichen äußeren 
Zwange, ſondern nur von einer freiwilligen Selbſtnöthigung die Rede ſein 
könne.“ — Wenn der geehrte Verfaſſer dieſe Behauptung damit begründet, 
daß den bisherigen Paſtoren der Synode völlige Freiheit gelaſſen ſei, ob ſie ſich 
dieſer Unterſtützung anſchließen wollen oder nicht und daß ſolcher Anſchluß 
nirgends geboten ſei, ſo ſtützt er ſich im weiteren Verlauf ſeiner Darſtellung 
auf die hier einſchlagenden Beſchlüſſe der Conferenz von Indianapolis, die 
jedoch zur Zeit der Veröffentlichung unſeres Referates noch nicht exiſtirten. 
Letzteres hat es lediglich mit den betreffenden Beſchlüſſen von Quincy zu thun. 
Alſo wir haben hier eine (wahrſcheinlich unabſichtliche) Verrückung des . 
Status quo, welche wir hiemit zurückgewieſen haben wollen. Der Quincyer 
Beſchluß lautet aber wörtlich: „Die Generalſynode legt hiemit jedem unſerer 
Paftoren die Pflicht auf, dreißig Tage u. ſ. w.“ Von „moraliſcher 
Pflicht und freiwilliger Selbſtnöthigung“ iſt nirgend die Rede. Wer die 
Worte liest, wie ſie lauten und nichts Fremdartiges hineinlegt, wird nicht an— 
ders können als mit uns ſagen müſſen: „Sie enthalten einen unmotivirten 
Geſetzeserlaß“, der ordentlicher Weiſe zu Stande gekommen und eben deßhalb 
rechtskräftig iſt für ſämmtliche Synodalpaſtoren. 

3. Die veränderte Faſſung (obigen Geſetzes) von Indianapolis gab zwar 
den derzeitigen Paſtoren die Erlaubniß zum Rücktritt von dieſer Unter— 
ſtützungsſache, erklärte aber zugleich dieſelbe als obligatoriſch für die 
neubeitretenden Paſtoren und für diejenigen, die nach Verlauf von ſechs Mo— 
naten ihren Rücktritt nicht erklärt haben würden. Die Widerlegung hat nun 
hier den zuerſt in Abrede geſtellten Zwang dennoch als einen „bedingten 
Zwang“ zugeben müſſen. Sie kommt aber damit faſt in einen Widerſpruch 
mit ſich ſelbſt, natürlich! Doch will ſie ſolchen verhindern mit der Frage: 
„Wer zwingt dich denn, ein Glied dieſer Synode zu werden?“ Wahrlich, ein 
mißglückter Verſuch, eingetretenen Widerſpruch auszugleichen! — Wir fragen 
im Ernſt: Iſt es nicht ſynodalgeſetzlicher Zwang, wenn nun nach Ablauf 
dieſer ſechs Monate ein älterer Synodalpaſtor anderer Ueberzeugung gewor— 
den, oder in ärmerliche finanzielle Lage gekommen iſt, ſo daß er aus inneren 
und äußeren Gründen gerne von dieſer Unterſtützung zurücktreten möchte, aber 
nicht kann, ohne ein Uebertreter eines Synodalgeſetzes zu werden und dis— 
ciplinariſches Verfahren gegen ſich von Seiten der Synode fürchten zu müſſen? 
Deßgleichen iſt es nicht geſetzlicher Zwang, wenn ein jüngerer Bruder, der aus 
unſerer Gemeinſchaft hervorgegangen, ein Kind unſeres Hauſes iſt, der von 
uns in's heilige Predigtamt eingeführt, alſo nach ſeiner Lebensführung und 
Stellung uns zugehört von Gottes- und Rechtswegen, bei ſeiner Aufnahme in 
unſere Synode mit einer Verpflichtung belaſtet wird, die nach ſeiner Ueber— 
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zeugung ſowohl mit Gottes Wort, als auch mit feinem ſittlichen Rechtsgefühle, 
als auch mit dem Grade ſeiner vorausſichtlichen Zahlungsfähigkeit im ſchärf— 
ſten Widerſpruch ſteht? Es nähme ſich in der That nicht mutterfird- 
lich aus, wenn die evangeliſche Synode, die nach der Schrift als Theil ver 
Kirche ein mütterlich Herz gegen ihre Kinder bekunden ſollte, ſpräche: „So du 
dich unter dies Geſetz nicht ſtellen willſt oder kannſt, wer zwingt dich denn, 
dich uns anzuſchließen?“ Mag der Betreffende dann in feinem Aufnahme— 
geſuche noch fo ſehr betheuern: er ſei bereit ſtets und überall, wo's wirklich 
Noth thue, das eine Mal mehr, das andere Mal weniger nach Kräften für die 
Dürftigen beizuſteuern, nur möchte er ſeine von Gottes Wort ihm zuerkannte— 
Freiheit für ſolche Fälle ſich gewahrt wiſſen — es hülfe ihn alles dieſes nichts, — - 
er muß abſchläglich beſchieden werden. — Aber auch zugegeben, wir hätten es 
hier auf Grund der Beſchlüſſe von Indianapolis nur mit einem „bedingten 
Zwange“ zu thun, ſo wäre es doch jedenfalls die Aufgabe der Widerlegung 
geweſen, mit klaren Gründen der heiligen Schrift zu beweiſen, daß folcher „bes 
dingte Zwang“ mindeſtens nicht antibibliſch ſei. Oder nicht? Kann es den 
unbefangenen Leſer befriedigen, gegen klare Gründe der heiligen Schrift mit 
ſubjectiven Anſchauungen und Auffaſſungen operiren ſehen zu müſſen? Die 
Forderung: Schriftbeweiſe durch Schriftbeweiſe zu widerlegen iſt gewiß nicht 
unbillig. In dem Falle wir uns Uncorrectheiten im Führen unſerer Schrift— 
beweiſe hätten zu Schulden kommen laſſen, ſo hätte es dem Gegner möglich 
ſein müſſen, dieſe dem Leſer aufzudecken. Die Correction einer einſeitigen, 
überſpannten Schriftauffaſſung durch Entgegenſtellung eines: „Aber wieder⸗ 
um ſtehet auch geſchrieben“ u. ſ. w. und fo ähnlich, würde gewiß mit aufrich- 
tigem Dank entgegengenommen worden ſein. Allein wir für unſere Perſon 
finden nichts derart. — 

4. Daß man „zur jetzigen Unterſtützungsweiſe ſich bequemen und neben⸗ 
her in freier Weiſe Wittwen und Waiſen unterſtützen kann“ iſt zwar unter 
Umſtänden möglich, beweist aber nichts für den geſtellten Zweck des Verfaſſers 
(zu widerlegen), denn was nebenher geſchieht iſt privater Natur und kommt 
für unſern Gegenſtand nicht in Betracht, weil es ſich hier um ſynodale 
und ſynodalmitgliedliche. Wittwen- und Waiſen⸗Unterſtützung 
handelt. Aus derſelben Urſache kann auch die in der „Widerlegung“ an- 
gezogene Praxis chriſtlicher Vereine, ſofern ſie eben von der Kirche als ſolcher 
unabhängig daſtehen, keine Beweiskraft für den geſtellten Zweck haben. So— 
fern dieſelben überdies als g egenſeitige in Betracht kommen, können ſie 
nicht einmal das Attribut „chriſtliche“ beanſpruchen, ſondern find allgemein 
weltlichen, höchſtens humaniſtiſchen Charakters und fallen dieſelben unter den 
Geſichtskreis von Luc. 6, 32— 34 und Matth. 5, 46 und 47: „So ihr liebet, 
die euch lieben; was Danks habt ihr davon. Denn die Sünder lieben auch 
ihre Liebhaber“ u. ſ. w. — — „Was werdet ihr für Lohn haben? Thun 
nicht dasſelbe auch die Zöllner?“ u. ſ. w. — und die Logenbrüder, Lebens- 
Verſicherungsgeſellſchaften u. ſ. w., wie können dieſe Vereine als ſolche dem 
geſtellten Zwecke (zu widerlegen und zu beleuchten) irgendwie dienen! Wäre es 
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micht paſſender geweſen, der Verfaſſer hätte aus der Geſchichte der freien vom 
Staate unabhängigen Kirche der älteren oder neueren Zeit uns etliche oder 
nur ein einziges Seitenſtück zu unſerer Inſtitution der Wittwen⸗ 
und Waiſen⸗Unterſtützung vorgeführt, anſtatt von „hundertfacher Analogie 
chriſtlicher Vereine zu reden. Doch wollen wir dem geehrten Verfaſſer mit 
dieſer Zumuthung keineswegs wehe thun, zumal er für ſeine Perſon ja gegen 
den Zwang der neu aufzunehmenden Glieder iſt. — 

5. Obgleich wir zugeſtehen, daß „jede Zeit ihre beſonderen Bedürfniſſe, 
Verhältniſſe, Lagen ꝛc. hat und demnach“ in Nebendingen „auch die Ver— 
faſſung des chriſtlichen Lebens jeweilig ſich ändert,“ müſſen wir doch im Ernſt 
fragen: „Hat“ wirklich „weder Chriſtus, noch auch,“ haben wirklich „die 
Apoſtel kein Verfaſſungsgeſetz für die chriſtl. Gemeine hinterlaſſen?“ Iſt nicht 
das von Gott auf Sinai gegebene, von Chriſto erfüllte und den Apoſteln uns 
überlieferte als das für alle Zeiten und alle Bedürfniſſe geltende Grund-, 
Reichs- und Verfaſſungsgeſetz der ganzen Kirche anzuſehen! Wurzelt nicht im 
ſechsten, achten und zehnten Gebot unſeres Katechismus das altteſtamentliche 
wie neuteſtamentliche Wittwen- und Waiſengeſetz! Wie ſtimmt unſere „Fünf— 
Dollar-Unterſtützung“ mit dieſem Verfaſſungsgeſetz? Das Geſetz Gottes 

chützt (Gebot 8 und 10) das perſönliche Eigenthumsrecht als ein unantaſt⸗ 
bares; und hier werden willkürliche Eingriffe in dieſes Recht gemacht und 
dazu von einem Theile der Kirche, die eine Hüterin des Geſetzes ſein ſollte. 
Denn wenn ein kirchlicher Körper mit Ignorirung aller Zahlungsfähigkeit 
(wir halten uns eben an den Wortlaut der betreffenden Beſchlüſſe, wie ſie im 
gedruckten Protokoll vorliegen; was bei der vorausgegangenen Debatte ge— 
ſprochen und etwa den Unbemittelten verſprochen wurde, kann hier nicht maß- 
gebend ſein) oder Willigkeit von den Aermſten wie von den Reichſten die gleichen 
Geldopfer fordert, nicht allein für bedürftige Wittwen und Waiſen, ſondern 
auch für ganz und gar unbedürftige oder nur in geringem Grade bedürftige, 
ja ſogar für Erben, die ſolche Unterſtützung gar im Floribus verſchwelgen, — 

ſo iſt das nicht nur lieblos, ſondern auch in hohem Grade ungerecht vor Gott 
und ſeinem Geſetz, weil mit Zwang verbunden, — ſo muß das ſelbſt von der 
unpartheiiſch urtheilenden Welt als ungerecht gelten. Wiſſen denn zudem 
die geehrten Befürworter dieſer Unterſtützung nicht, daß Brüder im Weſten 
ſtehen, zunge Paſtoren, die mit Schulden in's Amt getreten ſind, altersſchwache 
Eltern zu unterſtützen haben ꝛc. — jährlich keine 100 Dollars Gehalt ein- 
nehmen und von der Kirche ſelbſt unterſtützt werden müſſen. Und wie viele 
Brüder gibt es allenthalben, die ſich ärmlich durchſchlagen müſſen, deren Ein- 
nahmen bei aller Sparſamkeit ihre Ausgaben kaum decken. Iſt es nicht grau- 
ſam, ſolche Brüder durch genanntes Geſetz zu bedrängen? Daß dem ſo iſt, 
fühlt der werthe Gegner ſelbſt, denn auch er „wünſcht einerſeits der Zahlungs⸗ 
fähigkeit und andrerſeits der Unterſtützungsbedürftigkeit noch“) mehr Rechnung 


*) Anmerkung. „Noch“ unftattbaft, denn es wird weder nach der einen noch nach der 
Andern Seite abſolut keine Rechnung getragen. 
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getragen.“ Aber er hofft auf Abänderung. Eine entſprechende wird indeß 
auf der jetzigen Grundlage kaum möglich ſein. 

6. Warum aber, ſo fragt man weiter, bei einer gänzlichen Freigebung 
dieſer Sache fürchten, es möchte dann „kaum der vierte Theil zuſammenkommen 
von dem, was jetzt zuſammenkommt.“ Iſt es nicht klar, daß bei einer bib— 
liſchen Regelung dieſes Inſtitutes das Weltförmige an demſelben fallen müßte, 
3. B. begüterte Familien, obgleich verwaiſt, keine Unterſtützung begehren, weil 
ſie keine bedürfen; Viele nur geringe Unterſtützung bedürfen, weil ſie ein kleines 
Vermögen beſitzen und durch erwachſene und wohlgeartete Kinder oder noch 
lebende Eltern der Wittwe ꝛc. natürliche Einnahme quellen ſich 
öffnen werden. Gewiß, wenn wir im Gehorſam gegen Gottes Reichsver⸗ 
faſſung, das Geſetz des N. Bundes und im einfältigen Vertrauen auf die 
Hülfe von Oben den lebens verſicherungsgeſellfchaftlichen 
Charakter unſerer Unterſtützungsweiſe a bſtreifen, fo 
werden wir alsdann viel beſſer fahren; und was die Hauptfache iſt: wir 
werden alsdann unſer Synodalgewiſſen und unſere Synodalehre vor Gott 
und den Brüdern und der Welt wahren. 

7. Freilich, daß bei der jetzigen Praxis die eben genannten Lebensgüter 
auf dem Spiele ſtehen, ahnt der werthe Gegner nicht, ſonſt könnte er dem 
Zwangsgeſetze keine poſitiv-pädagogiſche Wirkun g zutrauen, 
wie es ſich durch die Identificirung unſeres derzeitigen Wittwen- und Waiſen⸗ 
Geſetzes mit Gottes Geſetz dazu verleiten läſſet. Daß Gottes Geſetz ein „Zucht— 
meiſter iſt auf Ehriſtum,“ wiſſen wir. Daß aber dieſes unſer derzeitiges 
Wittwen- und Waifengeſetz auch ein ſolcher fein kann, bedarf erſt noch bewieſen 
zu werden. Dazu müßte es jedenfalls völlig ſchriftgemäß ſein. Lehrt nicht 
die Geſchichte, daß ſchriftwidrige Geſetze in ihrer praktiſchen Ausführung 
negativ, d. i. demoraliſirend und zerſetzen d wirken! Und 
lehrt uns dieſes Letztere nicht auch ſchon die kurze Geſchichte des genannten 
Synodalgeſetzes? — n 

8. Daß dieſes unſer ſynodales Wittwen- und Waiſengeſetz unge— 
rechter Natur iſt und eben deßhalb nimmermehr ein Zuchtmeiſter auf 
Chriſtum und eine Führerin zum Geſetze der Freiheit werden kann, werde noch 
durch folgende Beiſpiele bewieſen. Erſtes Beiſpiel: Ein Bruder muß 
aus der Synode unfreiwillig ausſcheiden, weil er nicht gewacht und 
nicht gebetet und nicht gekämpft hat wider den Feind ſeiner Seele und in Sünde 
und Schande gefallen iſt. Er hatte indeß bis zum Tage feines Ausfchluffes: 
ſtets pünktlich ſeine Einzahlungen gemacht, möglicher Weiſe von der Jugend 
bis in's greife Alter. Er ſtirbt nun aber als Ausgeſchloſſener, und feine 
Familie, die möglicher Weiſe recht bedürftig, muß zum ſchon erlebten Herzeleid 
auch das ſich noch gefallen laſſen, daß alles eingezahlte Geld ihres einſtigen 
Verſorgers als verloren erklärt wird und hat ſie alſp den Fall des letzteren 
mit einer Geldſtrafe zu büßen. Iſt das gerecht oder ungerecht? — Zweites 
Beiſpiel: Ein andrer Bruder ſcheidet freiwillig aus der Synode entweder— 
aus inneren Gewiſſensgründen oder aus rein äußeren Gründen. Gottes 
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Finger heißt ihn in ein anderes Arbeitsfeld hier oder in der alten Heimath 
einzutreten ꝛc., er löst deßhalb ſein Verhältniß zur Synode. Seinen Ge— 
horſam aber gegen Gottes Führung muß ſeine Familie nach ſeinem Tode mit 
Geldverluſt büßen, denn das früher eingezahlte Geld hatte der Verſtorbene 
einzahlen müſſen, kann nicht als Almoſen betrachtet werden, ſondern 
nur als geſetzliche Einzahlungen zum Zwecke ſpäterer Rückerſtattung, w el che 
nun ohne einen ſittlichen Grund unterbleibt. Iſt das 
nicht ungerecht? Drittes Beiſpiel: Ein Anderer tritt der Synode erſt am 
Abende ſeines Lebens bei. Er hatte vor ſeinem Ableben kein oder 
nur ein ganz geringes Geldopfer zu bringen, er hinterläßt auch 
keine Wittwe, keine unerzogene Waiſen, oder die junge Wittwe hat noch be— 
mittelte Eltern, zu denen fie zurückkehrt (3 Moſe 22, 13 und 1 Tim. 5, 16),— 
gleichwohl ſind die Synodalpaſtoren gehalten, auch in dieſem Falle ihre Ein⸗ 
zahlung zu machen ohne jeden ſittlichen Grund, denn es iſt hier 
keiner Noth abzuhelfen, weil keine vorhanden. So werden alſo durch die 
Sparpfennige der Brüder Einzelne bereichert. Iſt das nicht ungerecht? Und 
wenn dann einmal ein ſolcher Bruder ſtirbt, der aus unbekannten Gründen 
von dieſem weltlich-kirchlichen Inſtitute in der „ſechsmonatlichen Friſt“ zurück⸗ 
trat, fo muß es dann heißen, feine unbemittelte Wittwe hat mit ihren Waiſen 
keine Unterſtützung zu beanſpruchen. „Die evangeliſche Synode des Weſtens 
als ſolche iſt ihr nichts ſchuldig!?“ — Brüder! Laßt Euch fragen, ob das 
evangeliſch und chriſtlich iſt? — Wenn nun überdieß dieſes in's Weltthum hin- 
überhinkende Inſtitut für alle gegenwärtigen (welche in der ſechsmonatlichen 
Friſt zu keiner Klarheit gelangen konnten) und zukünftigen Glieder „obliga= 
toriſch“ ift, fo fteigert ſich dadurch feine Ungerechtigkeit nur umſomehr, denn 
es müſſen von der evang. Synode des Weſtens wegen ſich alle ihre gegen— 
wärtigen und zukünftigen Glieder dieſer ſynodalen Ungerechtigkeit ſchuldig 
machen. Iſt es anders, fo widerlege man uns. 

9. Die Zumuthung ferner, zu dem einmal geſchaffenen Inſtitute durch 
„freiwillige Selbſtnöthigung“ aus Liebe zu ſtehen, müſſen die Gegner desſelben 
aus obigen Gründen entſchieden zurückweiſen. Eine Inſtitution, die nicht 
nach allen Seiten hin gerecht iſt, iſt auch nicht liebenswürdig. Und 
— eine ungerechte oder theilweiſe ungerechte Sache iſt auch nicht lebens- 
fähig, weil ihr innerfter Lebensnerd nicht aus der Wahrheit iſt, wie an der 
Frucht oben gezeigt. Hat das ſeine Richtigkeit, ſo muß ſie ihrem Ende 
nahe fein. Wenn aber dies, fo iſt die Forteriſtenz diſes Inſti⸗ 
tutes gleich einem Riſico unſeres guten Synodalge- 
wiſſens und unferer Synodalehre. Denn kann dasſelbe ſich 
nicht für ewige Zeiten halten, und kann die Synode beim ſpäteren Zuſammen⸗ 
bruch desſelben den bis dahin Betheiligten keine Entſchädigung bieten, wo 
bleiben dann die vorgenannten ſynodalen Lebensgüter? 

10. Dem geehrten Widerleger gefällt ſchließlich unſer Plan zu einer 
ſchriftgemäßen Wittwen- und Waiſen-Unterſtützung zehnmal weniger wie die 
gegenwärtige Einrichtung. Iſt das ſeine ſubjective Anſicht, ſo mag er dieſelbe 
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immerhin haben. Allein ſein geſtellter Zweck war ja, zu widerle gen und 
zu beleuchten. Warum widerlegt er unſern ſo tief herunter geſetzten 
Plan nicht mit klaren Gründen der heil. Schrift und der 
Geſchichte der vom Staate unabhängigen Kirche ꝛc.? 
Uebrigens geben wir gerne zu, daß dieſer Plan im Einzelnen der Modification 
und Reviſton bedarf, weßhalb wir auch die einleitenden Sätze in das Tempo 
der Vorſtellung, den Conjunctiv, ſetzten. Uebrigens liegt nicht viel daran, 
man verwerfe ihn nur getroſt ſoweit er unzutreffend iſt, biete aber dafür einen 
beſſeren, d. i. einen ſolchen, der dem Rei chsgeſetze Chriſti einerſeits 
und unſern wirklichen Bedür fniſſen andererſeits entſprechender iſt. 
Geben wir der Wahrheit die Ehre mit Hintenanſetzung perfünlicher Lieb⸗ 
lingswünſche und Ideen. Als Theil der Kirche Chriſti ſollte uns daran 
liegen, unſern Standpunkt in Sachen der Unterſtützung auf bibliſchem Grunde 
zu behaupten, unbeirrt um die gegenwärtigen materialiſtiſchen Zeitſtrömungen 
auf dieſem Gebiete, damit wir nicht in Gefahr kommen, die chriſtliche Barm— 
herzigkeitspflege in einer gegenſeitigen Unterſtützung aufgehen zu laſſen und 
alſo Chriſtenthum und Weltthum zu vermengen und das Reichsgeſetz Chriſti 
(als Kirche) zu ſchädigen und aufzulöſen. Geſetzt, das Wittwen- und Waiſen⸗ 
geſetz der Schrift iſt nur „Eines von dieſen kleinſten Geboten“ Gottes, ſo 
ſollten wir uns gleichwohl hüten, im „Thun und Lehren“ dasſelbe abzu— 
ſchwächen, aufzulöſen, hinwegzuwiſchen oder es in ſeinen Grundgedanken für 
unſere Fortſchrittszeit als unausführbar zu erklären, damit nicht jenes Urtheil 
uns treffe, das Matth. 5, V. 19 verzeichnet ſteht. „Wer es aber thut und 
lehret, der wird groß heißen im Himmelreich.“ P. G. 


Erwiederung 


auf die „kurzen Randgloſſen ze.“ im Decemberheft des letzten Jahrganges 
dieſer Zeitſchrift, S. 282 f., betr. die Lehre von der Taufe. 


Der geehrte Antigloſſarius hat für's Erſte den Grund meiner „Rand⸗ 
gloſſen“ (in No. 11) zu ſeinem Referat (in No. 6) ſchief aufgefaßt und dar⸗ 
geſtellt. Es handelte ſich dabei und handelt ſich überhaupt bei ſolchen Dingen 
weder um ein „Mißbehagen“ noch um ein Wohlbehagen, kurz geſagt, nicht um 
perſönliche Gefühle, ſondern einfach um die Wahrheit und das Recht. 
Solcher Inſinuationen darf eine objective Kritik oder Antikritik ſich niemals 
bedienen. — Was ſodann den folgenden emphatiſchen Paſſus betrifft, ſo erlaube 
ich mir dazu folgende einfältige Bemerkung zu machen. Bis hieher galt und 
gilt mir unſer Katechismus als Lehrbuch und Lehrnorm für den chriſtlichen 
Jugendunterricht in unſern Gemeinden. Wenn ich ſage, auch als Lehr- 
norm, ſo meine ich das natürlich nur in dem Sinne, wie man es überhaupt 
von einem menſchlichen Buche ſagen kann, d. h. in relativem Sinne; abſolute 
Norm iſt mir allein das Wort Gottes, die h. Schrift. Hätte alſo Referent 
aus der h. Schrift nachgewieſen, daß unſer Katechismus incorrect ſei, ſo hätte 


betreffend die Lehre don der Taufe. 57 


ich gewiß nichts dagegen zu ſagen gehabt. Aber daß er denſelben corrigiren 
will (n. b. officiell) nach den Bekenntnißſchriften der ut h. Kirche und 
zwar in einem Punkte, wo die beiden Kirchen bekanntlich differiren, dazu hat 
er ſtatutenmäßig kein Recht. (Vergl. Cap. I, § 1 in fine der Synodal⸗ 
ſtatuten). Mag er für ſich mit noch ſo vielen andern Amtsbrüdern ſeine luth. 
Anſchauungsweiſe in dieſem und andern Punkten on und bekennen, ich 
meinerſeits werde ihn deßhalb gewiß nicht anfechten. Nur ſoll er dasſelbe 
Recht auch andern Brüdern, die eine andere Anſchauungsweiſe in dieſer Sache 
haben, einräumen. Das aber ſcheint er nicht zu wollen; denn er hat uns ja 
in ſeinem Referat gezeigt, „wie man in der Evang. Kirche über die Taufe lehren 
und predigen ſoll.“ Das klingt doch nicht anders (ich wenigſtens kann es bis 
jetzt nicht anders verſtehen), als wie eine Norm für die Lehr- und Predigt- 
weiſe in der Evang. Kirche. — Uebrigens gebe ich dem Referenten, was den 
nächſten Paſſus feiner „kurzen Randgloſſen“ betrifft, gerne zu, daß Katechis— 
mus und Agende der Evang. Synode des Weſtens in ihrer Faſſung der Luth. 
Lehrbaſis überhaupt näher ſtehen als der Reformirten (und n. b. dieſer Um⸗ 
ſtand verdrießt mich nicht etwa, ſondern er freut mich ſogar, wenn ſolche Er— 
klärung den Ref. vielleicht auch etwas überraſchen mag). Ebenſo aber wird 
Ref. auch mir zugeben müſſen, daß wenigſtens der Katechismus!) die Luth. 
Lehrbaſis doch nicht ganz innehalte; denn er hat's ja bereits factiſch zuge— 
ſtanden oder bewieſen. Iſt nun dem geehrten Referenten und ſeinen Geſin— 
nungsgenoſſen unſer Katechismus eben deßhalb nicht lutheriſch genug (weil 
er doch wenigſtens nicht ganz lutheriſch iſt), ſo mögen ſie ſehen, wie ſie für ſich 
damit zurecht kommen, uns aber, d. h. mich und meine Geſinnungsgenoſſen 
mit ihren Interpretationen und Zumuthungen unbehelligt laſſen. Uns ge⸗ 
nügt dieſer Katechismus (der übrigens in der Tauflehre nicht von der 
Wiedergeburt redet, wenigſtens nicht in lutheriſcher Weiſe, ſonſt würde er das. 
Wort an dieſem Orte gewiß nicht verſchwiegen haben), fo wie er iſt, vollkom- 
men ohne irgend welche authentiſche oder nicht-authentiſche Interpretation. 

Auch jetzt noch muß ich bei meiner Behauptung eines Widerſpruchs in 
den Worten des Referats ſtehen bleiben. Iſt unſere Tauflehre wirklich die 
lutheriſche, wie Ref. annimmt, ſo muß es doch Jedem, der die Differenzen 
der beiden Kirchen (der luth. und ref.) kennt, einleuchten, daß unſere Tauf— 
lehre von der der Ref. Kirche ab weiche. 

Wenn der geehrte Ref. meine Bemerkung: „Auch wir können die Kinder- 
taufe das Bad der Wiedergeburt nennen, nicht aber die Wiedergeburt ſelbſt“ 
— als ein „dialektiſches Kunſtſtück“ bezeichnet, ſo hätte ihn ſchon ein genaueres 
Achten auf den ganzen Zuſammenhang vor dieſer (gelinde ausgedrückt) un⸗ 
paſſenden Bezeichnung bewahren müſſen. Wenn er ferner eingeſteht, daß er 
ſich nichts Vernünftiges dabei denken könne, ſo begreifen wir das, ja finden 
es bei einem e ganz natürlich, auf dem die Begriffe Taufe und 


*) Auch die Agende trägt, wenn auch vorherrſchend den Luth., ſo doch eben den er Luth. 
Typus (den Würtembergiſchen) an ſich. 
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Wiedergeburt ſo zuſammengewachſen ſind, daß ſie nicht mehr von einander 
getrennt werden können. Uns aber, die wir noch zwiſchen dem bloßen Mittel 
und der Sache ſelbſt zu unterſcheiden vermögen, erſcheint die fragliche Be— 
merkung nicht nur vernünfiig, ſondern auch ſehr nothwendig denen gegenüber, 
die Taufe und Wiedergeburt unter allen Umſtänden identificiren. — Uebrigens 
wollen wir dem geehrten Ref. hier noch die Theologen nennen, denen wir die 
(wie es ſcheint) ihm ſo anſtößigen Bezeichnungen der Taufe (d. h. der Kinder— 
taufe) entnommen haben, als da ſind: „Unterpfand,“ geiſtliche „Zeugung,“ 
„Keim“ und „erſte Anlage.“ Es iſt der lutheriſche Generalſuperintendent 
Braune, der lutheriſche Profeſſor Thomaſius und der lutheriſche Biſchof 
Martenſen. 

Wenn dann Ref. weiter bemerkt, „man ſollte doch Gottes Wort ſtehen 
laſſen und es einer vorgefaßten (?) Meinung, ja auch einer beſonderen Parti- 
cularkirche zu Liebe nicht durch gewaltſame (sic!) Exegeſe ſeines ſchlichten, 
klaren und ganz unzweideutigen Inhalts zu entleeren ſuchen!“ ſo muß ich 
hierauf Folgendes antworten: Mir ſteht Gottes Wort über jeder menfch- 
lichen Meinung, auch der ſymboliſch firirten; der Vorwurf, der in den Worten 
des Ref. liegt (und es iſt ein ſchwerer Vorwurf) trifft alſo mich nicht. So— 
dann aber klingt es mindeſtens geſagt ſehr ſonderbar, wenn uns, die wir ent= 
ſchieden den Standpunkt der Union und des Conſenſus, den ſpecifiſch eva n- 
geliſchen einnehmen, von „rechts,“ d. h. von Seiten des luth. Stand- 
punktes vorgeworfen wird, daß wir das Wort Gottes einer Particularkirche 
zu Liebe kurz geſagt umdeuteten! Wir können den Ref. und alle ſeine Ge— 
ſinnungsgenoſſen verſichern, daß wir nicht das geringſte Intereſſe haben, weder 
ein inneres noch ein äußeres, der reformirten Kirche (und die kann doch hier 
nur gemeint ſein) zu Liebe auch nur um ein Jota von unſerer evangeliſchen, 
d. h. bibliſchen Erkenntniß- und Bekenntnißtreue abzuweichen. Das Wort 
Gottes in ſeiner Objectivität, d. h. wie es geſchrieben ſteht in der h. Schrift, 
hat für uns einen ſolchen abſoluten Werth und eine ſolche abſolute Autorität, 
daß uns keine menſchliche Autorität, auch kein Symbol, auch keine Kirche von 
dem abbringen kann, was wir durch treues und redliches Forſchen im Worte 
des Lebens als Wahrheit erkannt haben. Kann das aber von dem Symbol⸗ 
gläubigen auch geſagt werden? 

Was Ref. zuletzt ſagt, bedarf noch einiger Gegenbemerkungen. Auch 
mir iſt die Taufe ein „von unſerm Herrn Jeſu Chriſto ſelbſt eingeſetztes S a— 
crament;“ aber daraus folgt noch lange nicht, daß fie eo ipso Alles das 
ſchon in ſich ſchließen müſſe, was Ref. aufgezählt hat. Ferner verlangt Ref. 
den Gegenbeweis mit klaren Stellen der h. Schrift, obgleich wir 
ausdrücklich doch nur „Randgloſſen“ zu ſeinem Referate und keine vollſtändige 
Beurtheilung der Sache gaben, und obgleich wir ebendeßhalb auf die aus— 
führliche und gründliche Abhandlung von P. G. Bartels (in No. 6, 7, 10 
und 11, Jahrg. II. dieſer Zeitſchrift) hingewieſen haben, wo namentlich auch 
der Schriftbeweis für jeden Unbefangenen überzeugend geführt iſt. Wir 
empfehlen nochmals die erwähnte Abhandlung einem ſorgfältigen und genauen 
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Studium. Zwar bei dem geehrten Ref. wird das wenig nützen, denn der 
Verfaſſer jener Abhandlung iſt ja auch nur einer „der Epigonen des 
19. Jahrhunderts.“ 

Nun ja, — es gibt aber noch andere Leſer dieſes Blattes, die hoffentlich 
nicht ſo gering von den gläubigen Theologen der Gegenwart denken, namentlich 
von den älteren. — Uebrigens ſind „die Väter der Reformationskirche (d. h. der 
Lutheriſchen — iſt denn aber die Reformirte nicht auch eine Reformations— 
kirche und hat dieſe Kirche nicht auch ihre Väter? aber freilich, die paſſen nicht 
hieher) von Luther bis Spener und Franke“ gar nicht ſo einſtimmig in der 
Lehre von der Taufe geweſen, als es hier vorausgeſetzt zu werden ſcheint. 
Selbſt Luther iſt ſich nicht immer gleich geblieben. Wir rechnen ihm auch das 
gar nicht ſo hoch an; ſinden es vielmehr ganz natürlich, namentlich in der 
Zeit, in welcher er lebte und unter den Umſtänden und Verhältniſſen, Ereig— 
niſſen ꝛc., in und unter welchen er zum Reformator und Vater der lutheriſchen 
Kirche geworden iſt. Aber dieſe und andere Thatſachen lehren uns, daß auch 
dieſe Väter irrthumsfähige Menſchen waren und daß ſie wirklich in manchen 
Stücken geirrt haben. Was insbeſondere die Lehre von den Sacramenten 
betrifft, fo iſt es längſt hiſtoriſch nachgewieſen, wie Luther ſich durch die ein— 
ſeitig bildliche Auffaſſung Zwingli's immer mehr in das entgegengeſetzte Ex— 
trem hat hineintreiben laſſen. Und die nachfolgenden Väter der luth. Kirche 
haben ihn wo möglich darin noch zu überbieten geſucht. 

Schließlich müſſen wir hier noch auf einen Umſtand aufmerkſam machen, 
der uns abermals faſt wie ein Widerſpruch erſcheinen will. Im Anfange 
ſeiner „kurzen Randgloſſen“ ſagt Ref.: „Ja, es wäre möglich, daß Ref. und 
mancher liebe Amtsbruder auch künftighin dem neuerdings als einziges „ſym— 
boliſches Buch der Evang. Kirche Nordamerika's“ proclamirten (von Wem 
proclamirten?) Katechismus gegenüber von der in derſelben Kirche gel— 
tenden Evang. Freiheit Gebrauch machen wird ꝛc.“ Und doch beruft er ſich 
ſelber in ſeinem Referate (Seite 134 oben) auf dieſen Katechismus als „das. 
formulirte Bekenntniß unſerer Synode.“ Hier alſo (im Referat) iſt ihm der 
Katechismus das Bekenntniß unſerer Synode; dort aber (in den kurzen Rand— 
gloſſen) ſcheint er — wenn wir ihn recht verſtehen — das wieder negiren zu 
wollen. Wie dem nun auch ſei; wir halten den geehrten Ref. bei ſeinem 
erſten Ausſpruche feſt und wenn er uns dennoch entſchlüpfen will, ſo halten 
wir wenigſtens ſeinen Ausſpruch feſt. Ja, wir freuen uns, daß unſere Synode 
bei ihrer Verſammlung zu Indianapolis feierlich und öffentlich erklärt hat, 
„daß unſer Katechismus das formulirte Bekenntniß unſerer Synode enthalte“ 
und daß das ſelbſt der geehrte Ref. durch Wort und That anerkannt hat. 
Jetzt können die Gegner nicht mehr behaupten, wenigſtens nicht mit Recht, wir 
Unirte hätten kein Bekenntniß! 


® 


Wer da glaubt und getauft wird, der wird felig werden, wer aber nicht Aland, der 
wird verdammt werden. 


Mare. 16, 16. 


60 Gedanken über die Bibel zum Bedenken. 


Gedanken über die Bibel zum Bedenken. 


1. Die Bibel ift Gottes Wert und Gottes Wort ift die Wahrheit. 

2. Wie Gott ſelbſt ſich uns offenbart als den Lebendigen, das Leben, ſo 
iſt auch ſein Wort die Wahrheit, Leben, lauter Leben. Hebr. 4, 12. 

3. Die Wahrheit iſt ein Organismus. Ein Organismus iſt eine Ein⸗ 
heit und ſchließt eine Vielheit in ſich: ſo die Eine Wahrheit der Geſammt⸗ 
offenbarung Gottes eine Vielheit von Wahrheiten. 

4. Jede einzelne Wahrheit iſt beziehungsweiſe eine ſelbſtſtändige Wahr- 
heit, wie Hand — Hand iſt und Auge — Auge unter allen Umſtänden. Doch 
nur in ihrem organiſchen Zuſammenhang mit dem Körper, — nicht in ihrer 
Loslöſung, — ſind uns dieſe Glieder im Vollſinn das, was ſie ſein ſollen; 
ebenſo nur im Zuſammenhang mit dem Schriftganzen iſt uns jede einzelne 
Wahrheit in jeder Beziehung das, was ſie uns ſein fol, 

5. Zweck und Ziel der Geſammtoffenbarung an uns iſt Gottes Ein— 
weihung in uns und in Folge deſſen unſere völlige Umgeſtaltung in ſein 
Bild. Da Gott ſich uns im Wort geoffenbart, ſo wird unſere Umgeſtaltung 
eutſprechend fein dem Grad der Aufnahme ſeines Worts oder unſeres Hinein— 
lebens in fein Wort: univerſal oder partial. 

6. Iſt der leibliche Organismus nur partiell normal, ſo nennt man ihn 
krüppelhaft; iſt das nicht auch im geiſtlichen der Fall? 

7. Da 1 Kor. 13, 12 allgemeine Erfahrungswahrheit iſt, wenn auch 
nicht in allen Fällen anerkannt, ſo geht daraus hervor, daß unſer neuer 
Nenſch hienieden immer etwas unvollkommenes, oft ſogar krüppelhaftes an 
ſich hat, wie das am einzelnen Chriſten ſowohl als an ganzen chriſtlichen 
Körperſchaften, kirchlichen Gemeinſchaften zu ſehen iſt, und der Zuſtand uni⸗ 
verſaler Normität erſt in der Ewigkeit zu finden ſein wird. 

8. Unvollkommenheit in der Entwicklung des innern Menſchen hinſicht— 
lich ſeiner Umgeſtaltung in's Bild Gottes durch's Wort iſt nicht Sünde, ſon⸗ 
dern naturgemäß im Geſetz der Entwicklung begründet, wird alſo auf keiner 
Lebensſtufe des innern Menſchen und unter keinerlei Zufällen von Nachtheil 
ſein; vielmehr wird jede Gelegenheit, bei welcher uns unſere innere Unvoll⸗ 
kommenheit zum Bewußtſein kommt, zum Wachsthum dienen, alſo Nutzen 
bringen. Krüppelhafte Entwicklung des innern Menſchen iſt aber nicht bloß 
Folge der Sünde, ſondern ſelbſt Sünde und daher ſchädlich. — Dient indeß 
auch das Schädliche zum Beſten, ſo iſt das nicht in der natürlichen Entwick— 
lung, ſondern darin begründet, daß Gottes Liebe alles ſo zu lenken weiß, daß 
es uns zum Beſten dienen muß. 

9. Leidet ſchon derjenige Schaden an feiner normalen innern Entwick— 
lung, welcher nicht die ganze Wahrheit als lebendiges Wort auf ſich wirken 
läßt, ſo noch vielmehr derjenige, der mit dem lebendigen Wort wie mit einem 
Cadaver umgeht, und mit dem Secirmeſſer ſeines Alles zerlegenden Verſtandes 
das Leben, den Geiſt, ſuchen will. Er wird kein Leben und keinen Geiſt fin⸗ 
den, ſo wenig als ein Anatom die Seele in einem Leichnam. Noch mehr: 
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Wie ein Anatom ſelbſt in lebendigem Leibe mit dem Secirmeſſer keine Seele 
findet, wohl aber denſelben durch ſeine Arbeit zum Cadaver machen würde, ſo 
findet auch der ſchärfſte Alles zerſetzende Verſtand des Menſchen nicht nur 
keinen Gott und keinen Geiſt im Wort oder ein unſichtbares Gnadengut im 
heiligen Sacrament, ſondern macht dasſelbe gar zum lebloſen Cadaver. — 

Vor dem Secirmeſſer des Anatomen flieht die Seele, vor dem zerſetzenden 
Verſtand des Kritikers der Geiſt und die Kraft aus dem Wort und bleibt 
nichts als dem Einen ein Leichnam, dem Andern ein todtes Wort, eine leere 
Hülle in den Händen. 

Wer aber das lebendige Wort zum todten Leichnam macht, macht nicht 
dieſes an ſich zu ſolchem, wohl aber für ſich und dadurch ſich ſel bſt. 

10. Der Apoſtel ſagt 1 Kor. 11, 30 zu den mit dem heiligen Abendmahl 
Mißbrauch treibenden Korinthern: „Darum ſind ſo viel Schwache und 
Kranke unter euch und ein gut Theil ſchlafen.“ Könnte man nicht in unſere 
Chriſtenheit hineinrufen: Darum ſind ſo viele Todte unter euch, weil ihr das 
Wort tödtet mit dem Secirmeſſer eures Verſtandes? 

Das findet aber Anwendung auf Alle, welche die göttlichen Geheimniſſe 
ihres Geheimniſſes entleeren wollen, wie das ſo häufig geſchieht, namentlich in 
der Lehre von den heiligen Sacramenten. 

11. Es iſt aber ein Unterſchied zwiſchen Zergliederung und Zerſetzung. 
Bei Zergliederung beuten wir das Wort aus und eignen uns an den Reich⸗ 
thum des Worts an Lehre, Ermahnung, Züchtigung, Troſt und Strafe. Zer⸗ 
ſetzung zerſtört Alles das. ö J. C. Seybold. 


Dispoſition über Joh. 4, 5— 26: 
Das Geſpräch Jeſu mit der Samariterin. 


Einleitung: Gelegenheit und Veranlaſſung zu dem fol- 
genden Geſpräch, V. 5 — 8. 

Jeſus kommt auf ſeiner Reiſe nach Galiläa durch Samarien zu 
einer Stadt Namens Sich ar, nahe bei dem „Dörflein“, (Felde) a. „Es 
war aber daſelbſt Jakob's Brunnen.“ — Er iſt müde von der Reiſe 
und ruht aus an den Brunnen; er iſt auch durſtig, denn es war heiß 
(„um die ſechste Stunde“). — Da kommt ein ſamaritiſches Weib, um 
Waſſer zu ſchöpfen. Jeſus bittet ſie um einen Trunk, denn ſeine Jünger 
(mit dem Schöpfgefäße) waren abweſend. 

So geſtaltet ſich eine Unterredung, die offenbar von dem die Herzen er⸗ 
forſchenden großen Sünderfreunde in bewußter und beſtimmter Abſicht geführt 
worden iſt: 

Das Geſpräch des Herrn mit der Samariterin am 
Jakobsbrunnen. | 

Den Mittelpunkt dieſes Geſpräches bildet erfichtlich das Wort des Weibes 
V. 19; hier tritt deutlich eine Wendung ein, denn das Weib hat nun Jeſum 
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als einen Propheten erkannt. Darnach richtet ſich das Geſpräch, Doch iſt 
nicht eigentlich das Weib es, ſondern der Herr, welcher den Gang der Unter— 
redung lenkt. Er verfolgt einen beſtimmten Zweck; aber er richtet ſich nach 
ihren Bedürfniſſen, daher geht er auf ihre Fragen und Bemerkungen ein. 
Zuerſt ſucht er ihr Gewiſſen aufzuwecken; darnach berichtigt er ihre religiöſe 
Erkenntniß. So zerfällt das Geſpräch in zwei Haupttheile. 

Erſter Theil des Geſprächs, V. 9 — 19: Die Rede vom „le⸗ 
bendigen Waſſer“, oder der vornehmlich an das Herz und Gewiſſen des Weibes 
gerichtete, er weckliche Theil des Geſprächs. 

A. Die Einleitung der Rede vom Lebenswaſſer, V. 9 — 12: 

a. Die Verwunderung des Weibes über die Bitte Jeſu an ſie, 
als eines Juden an ein ſamaritiſches Weib, V. 9; 

b. der Herr lenkt ihre Gedanken auf einen wichtigern Gegen— 
ſtan d (als den bekannten Haß ꝛc. zwiſchen Juden und Samari— 
tern), er lenkt ſie zugleich von dem Allgemeinen auf das Beſondere, 
auf ſie ſelbſt, V. 10: 

1. in Betreff der Sache vergl. „die Gabe Gottes“, 

2. in Betreff des Gebers vergl. „wer der iſt e., 

3. in Betreff ihres Bedürfniſſes vergl. „du bäteſt ꝛc.“, 

4. in Betreff ſeiner Willigkeit und Fähigkeit: „und 
er gäbe dir ꝛc.“ 

e. Sinnliche Auffaſſung der (geiftig gemeinten) Worte Jeſu 
von Seiten des Weibes, V. 11 — 12; fie hat: 

1. allerdings ſchon et was mehr Achtung vor dem unbe— 
kannten Juden (daher nicht mehr das bloße „Du“ in ihrer 
Anrede, ſondern bereits „Herr“), 

2. aber noch kein eigentliches Verſtändniß weder ſeiner 
Worte noch ſeiner Perſon (das geiſtige Verſtändniß erſchwert 
durch den Mangel der Propheten bei den Samaritern), 

3. dagegen aber fehlt's ihr nicht an natürlichem Verſtand 
und Urtheil (merke die Unterſcheidung zwiſchen dem ftehen- 
den Waſſer im Brunnen und dem Duell in ſeinem Grunde — 
dem „lebendigen Waſſer“; ferner die Vergleichung Jeſu mit 
dem Erzvater Jakob). 

B. Der eigentliche Kern der Rede (vom Lebenswaſſer), V. 13 — 15: 

a. Beſtimmte und klare Ueberleitung aus dem ſinnlichen 
in das geiſtige Verſtändniß, V. 13 — 14: 

1. das von dir gemeinte und geſuchte Waſſer gibt keine wa N 
Befriedigung, V. 13; 

2. Ich aber kann das rechte Lebens waſſer geben, V. 14: 

a. aber du mußt dieſes Waſſer trinken, 
H. dann gibt es dir ewige Befriedigung, denn 
a. es wird in dir ein Waſſerquell und zwar 
b. eines Waſſers, das in's ewige Leben quillet. 
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b. Noch immer kein rechtes Verſtändniß auf Seiten des Wei— 
bes, aber doch ſchon eine Ahnung von dem tiefern Sinne der 
Worte Jeſu und einer höhern Macht ſeiner Perſon, V. 15: 

1. ſie iſt jetzt die Bitten de („Herr, gib mir ꝛc.“) ſtatt daß im 
Anfang Er es war, 

2. zwar fie bittet noch in irdiſchem Sinne („daß ich nicht 
herkommen müſſe ꝛc.“), 

3. aber ihrer Bitte liegt doch das Gefühl zu Grunde: 

a. von ihrer tiefern Bedürftigkeit („daß mich 
nicht dürſte“), 

5. andrerſeits von feiner höhern Macht („Herr, gib 
Due), 

C. Nun wendet fich die Rede direct (unmittelbar) an das Gewiſſen 

des Weibes, V. 16—19: 

a. Die Aufforderung: „Rufe deinen Mann“, V. 16: 

1. Sie iſt begründet innerlich und äußerlich: 

c a. innerlich durch den ganzen bisherigen Gang des Geſprächs 
(deſſen von vornherein auf das Herz und Gewiſſen des 
Weibes gerichtete Tendenz), 

5. äußerlich durch die morgenländiſche, insbeſondere iſraeli— 
tiſche Sitte („als Proſelytin durfte ſie nicht ohne Mit— 
wiſſen ihres Mannes handeln“); 

2. ſie iſt aber ihrem Inhalte nach eine directe Erinnerung 
an ihre Schuld. 

b. Die Leugnung: „Ich habe keinen Mann“, V. 17 2: 

1. ein unwillkürliches Bekenntniß ihrer Schuld und 

2. doch zugleich eine Verheim lichung derſelben. Beides 
weist hin auf den noch ſchwankenden Zuſtand ihres Herzens. 

c. Die völlige Enthüllung ihres ſündlichen Le⸗ 
bens durch den Herrn (als des Menſchenkenners und des Sohnes 
vom Vater), V. 17 b — 19: 

1. Er gibt für's Erſte ihrer Leugnung die rechte Deutung, V. 17; 

2. dann aber enthüllt er, zugleich in die Vergangenheit zurück— 
weichend, ihr ganzes ſündliches Leben, V. 18; 

3. fie geſteht ihre Schuld indirect zu, durch Anerkennung 
ſeines höhern (prophetiſchen) Wiſſens, jedoch in gewandter 
Verſchleierung, indem ſie darüber hinwegeilt zu einem andern 
Gegenſtande, V. 19. 

Zweiter Theil des Geſprächs, V. 19 — 26: Die Offen- 
barung über das wahre Weſen und die wahrhaftige Anbetung Gottes, oder 
der vornehmlich auf die religiöſe Erkenntniß des Weibes abzielende, er heuſch— 
tende Theil des Geſprächs. 


A. Frage und Antwort in Betreff des Wo? oder der wahren An- 
betungs⸗Stätte, V. 19 — 22: 
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a. Frage, V. 19 — 20: 
1. fie iſt an Jeſum als den Prop heten gerichtet, V. 19; 
2. ſie iſt beſcheiden und 9 orſichtig ausgeſprochen, 
V. 20. 
b. Antwort, V. 21 — 22: 
1. Dieſelbe ſpricht zunächſt die Aufhebung des Wo? d. h. der 
lokalen Beſchränkung aus, V. 213 
2. fie leitet aber ſchon über auf das Wie? (die rechte Anbetungs⸗ 
weiſe) durch das allgemeine Was? (die allgemeinſte Hin⸗ 
deutung auf das wahre Weſen Gottes) V. 22. 
B. Die vollſtändige Eröffnung über die wahrha ftige Anbetung 
und das wahre Weſen Gottes, V. 23 — 24: 
a. Die wahrhaftigen Anbeter, V. 23: 
1. Sie ſuchen Gott (rufen ihn an): 
a. im Geiſte (Gegenſatz zum Au ßerllichen Gottes⸗ 
dienſte, z. B. dei den Jude n) und 
6. in der Wahrheit (Gegenſatz zum falſchen Gottes- 
dienſte, zum Irrthum, z. B. bei den Samaritern 
— „Ihr wiſſet nicht, was ihr anbetet“ —93 
2. Gott ſucht fie („denn der Vater will auch haben, die ihn alſo 
anbeten“). 
b. Der wahre Gott, V. 24: 
1. Er iſt ein Geiſt (d. i. Er hat nicht bloß einen Geiſt — was 
auch ſchon im A. T. erkannt wurde — Er iſt Geiſt feinem 
Weſen nach); | 
2. darum muß Er auch im Geift ꝛc. angebetet werden. 
O. Schluß und Reſultat des ganzen Geſprächs, V. 25 — 26: 
a. Die meſſianiſche Erwartung iſt im Weibe lebendig geworden, V. 25; 
b. daher enthüllt ſich ihr Jeſus als der Meſſias oder Chriſtus, V. 26. 
Schluß: Der Herr achtet Niemanden (und wäre es auch ein „Sama— 
riter“, und wäre es auch ein tiefgefallenes Weib) ſeiner Heilandsliebe und 
Heilandstreue zu gering. Laſſen wir uns nicht beſchämen durch Ihn! Aber 
es erfordert oft, ja meiſtens viel Geduld und Weisheit, bis ſo eine verlorne 
Seele gefunden (gewonnen) iſt. Der Weg, den Er dabei ging, ſoll auch der 
unſrige ſein; er geht vor allem auf's Herz und auf's Gewiſſen des Sünders 
los. Dabei aber war's dem Herrn nicht weder hier noch ſonſt um recht auf— 
fällige Bekehrungen zu thun, ſondern um recht gründliche Sinnes⸗ 
änderungen. Und auch dawieder handelte ſich's nicht um recht eelatante und 
frappante Buß- und Sünden bekenn tniſſe, ſondern vor allem und in 
allem um (wenn auch verſchämte und zurückhaltende) Aufrichtigkeit des 
Herzens. Da wir nun aber keine Herzenskündiger ſind, wie der Herr, ſo 
kommen wir leicht in Gefahr, auf die Worte, die Ae ußerungen allzuſehr 
zu drängen und allzugroßen Werth zu legen. Das Verfahren des Herrn mit 
der Samariterin aber lehrt uns, daß wir der ſtille im Innern fortwirkenden 
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Kraft des Wortes mehr zutrauen dürfen und ſollen. — Endlich lehrt uns 
der Herr hier, daß wir auch große, offenbare Sünder mit einer gewiſſen Rück- 
ſicht und Schonung anfaſſen, ihnen ihre Sünden nicht gleich derb vorrücken 
ſollen. Sie thun das ſchließlich ſchon von ſelber, wenn wir nur einmal den 
Zugang zu ihrem Herzen und Gewiſſen gefunden haben. Vergl. in Bezie— 
hung auf die Samariterin, V. 29. 


Theologiſches Inlelligenzblatt. 


Literatur. 


Dr. Meinicke's neues Werk über Oceanien. Erſter Theil: Melane⸗ 
ſien und Neuſeeland. Leipzig, Paul Frohberg. VIII und 
382 S. (9 M.) 


Zu den Zeugniſſen für die ſegenbringenden Erfolge der evangeliſchen Südſee-Miſ— 
ſionen, wie fie gerade aus wiſſenſchaftlichen Kreiſen neuerdings laut geworden, ift jüngſt 
ein beſonders gewichtiges hinzugetreten, enthalten in der durch Gründlichkeit und Objecti⸗ 
vität ihrer Darſtellung ausgezeichneten geographiſchen Monographie des Dresdener Pro— 
feſſors Pr. Carl Meinicke über „die Inſeln desſtillen Oceans“. Derſelben 
wohlwollenden, nach allen Seiten hin unbefangenen Haltung, welche ſchon die früheren 
Arbeiten dieſes Gelehrten, insbeſondere ſeine Schrift: „Die Südſeevölker und das Chri— 
ſtenthum“ (1848), in Bezug auf die proteſtantiſchen Miſſionsunternehmungen und Erfolge 
bethätigt hatten, begegnet man auch hier wieder. Bei dem Eindruck einer ungewöhnlichen 
Solidität und wiſſenſchaftlichen Selbſtändigkeit ſeiner Forſchungen, wie man ihn vom 
Studium ſeines neuen Werkes empfängt, gewinnt die durchgängige Uebereinſtimmung 
ſeiner auf das Miſſionsweſen bezüglichen Urtheile mit denjenigen G. Gerland's ſein 
verſtärktes Gewicht. Den bekannten Kotzebue'-Gerſtäcker' ſchen Senſationsnach⸗ 
richten über eine angeblich entvölkernde Wirkung und einen gleißneriſch-heuchleriſchen 
Charakter der Südſeemiſſionen kann, nachdem dieſe fo viel competenteren und beſſer un— 
terrichteten Beurtheiler ihre Stimmen abgegeben, lediglich noch derjenige Werth verblei— 
ben, den gewiſſe zeitweilig geglaubte culturhiſtoriſche Mährlein auch noch über ihre Zeit 
hinaus zu behaupten pflegen. 


Zur hamiletiſchen und paſtoraltheologiſchen Literatur. 

Aus dem Nachlaß Petri's *) werden den Brüdern im Amte Caſualreden, Wed- 
ſtimmen an die Amtsbrüder in Conferenz-Anſprachen und Abhandlungen u. A. geboten 
— und wir ſtimmen dem Herausgeber bei: „Aus dem Vollen genommen, reich und neu 
und fern von allen ausgetretenen Gleiſen, der Beſonderheit angemeſſen und doch ſtets auf 
die Hauptſache bezogen, frei von Phraſe und auf geiſtlicher Höhe ſich haltend iſt Alles, war 
er für den kirchlichen Dienſt niederſchrieb. Es iſt Charakter, es iſt kirchlicher Styl darin, 
es iſt werth, aufbehalten zu werden.“ 

Der kirchliche Styl fehlt freilich O. Funde wie immer, jo auch in feinem neueſten 


*) Zum Bau des Hauſes Gottes. Mannigfaltiges aus dem geiſtlichen Amte und 
für daſſelbe aus dem Nachlaſſe des Dr. Ludw. Ad. Petri. Ausgewählt und geordnet von Rud. 
Steinmetz. Hannover, A. Wolff. 1875. 1% Thlr. 

a ; * 
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Buch: Tägliche Andachten ) nicht aber der conſequente Charakter, und auch 
dieſe Arbeit reihen wir denen an, die dem Katechismus gemäß die Chriſtenheit bauen 
wollen und werden. Wir wünſchen aber dem geehrten Verfaſſer, daß er fortfahren möge, 
ſich zu mäßigen im Gebrauch zugeſpitzter, anſcheinend geiſtreicher oder auch maſſiver Wen⸗ 
dungen. Wenn er mehr auf die gebahnte Straße der Sprache einlenkt, behält er noch 
gerade Originalität genug, um Vielen zu dienen. — 


Iſt es die Treue im Dienſt am Worte, die uns ſo reich bisher begegnet iſt, ſo er⸗ 
übrigen uns nur noch einige Schriften, welche dieſer Treue dienen ſollen. Da 
haben wir vor allem Stein meyer's Topik /), den wiſſenſchaftlichen Commentar 
zum Verſtändniß ſeiner eigenen Predigtweiſe. — Daß Nebe's Exegeſe der Perikopen 5) 
den Anforderungen Steinmeyer's entſpräche, läßt ſich zwar nicht behaupten. Das 
exegetiſche Material zur Erklärung der Perikopen iſt in großer Vollſtändigkeit und 
mit ſelbſtändigem Urtheil zuſammengetragen und geordnet, und eine Fülle erbaulicher 
Anwendung dargeboten. Die Beſtimmtheit aber in Betreff der eigentlichen Bedeutung 
eines Schriftabſchnittes tritt hinter die reiche Anwendung beffelben zurück. Jedenfalls 
aber zeigt Nebe's Arbeit nicht bloß den Gehalt der Perikopen auf und erleichtert das 
wiſſenſchaftliche Verſtändniß: fie nöthigt auch zur wiſſenſchaftlichen Arbeit bezüglich der 
Predigt, und wie dankbar ſein Werk aufgenommen, bezeugt die in wenigen Jahren noth— 
wendig gewordene zweite Auflage der dreibändigen Schrift über die Evangelien. Ver— 
wandter den Stein meyer' ſchen Gedanken find Stier's Reden Jeſu, deren 6. 
und 7. Theil (Paſſion und Auferſtehung) in dritter Auflage nunmehr erſchienen ſind, — 
gewürdigt genug und kritiſirt genug, um unſrer Empfehlung nicht mehr zu bedürfen. — 

„Ueber die Mängel der jetzigen Predigtweiſe;“ ein Laien⸗Vor⸗ 
trag vor einer geiſtlichen Verſammlung, von M. Rieger. Die Predigt ſoll praktiſcher, 
den modernen Bedürfniſſen des ſocialen Lebens entſprechender werden, — mit einem 
Wort realiſtifcher, nicht im Intereſſe einer Bildung, der das alte Evangelium zu aber- 
gläubiſch iſt, ſondern im Intereſſe des alten Evangeliums. Lieber den regelrechten Zu— 
ſchnitt opfern, als den rückſichtsloſen Krieg des Wortes nach allen Seiten aufgeben, — ja 
gewiß, aber nie vergeſſen, daß es doch immer das innere Leben iſt, welches in Anſpruch 
genommen wird und werden ſoll. Es thut aber wohl, ſich von einem Gemeindegliede den 
Text leſen zu laſſen wegen der über die Köpfe gehenden Predigten, und wir ſind überzeugt, 
der ganze Kreis von Arbeitern im Weinberg Gottes, deſſen Repräſentanten wir im zweiten 
Theil unſeres Referates vorgeführt haben, möchte immer wieder und wieder ſolcher Kritik 
ſich unterſtellen. Wenn aber der Treue die Zukunft gehört, ſo dürfen wir auch ſchon bei 
den bisherigen Leiſtungen in Hoffnung fröhlich ſein, denn wir meinen, man ſpürte doch 
etwas „von dem Duft des Feldes, das der Herr geſegnet hat.“ Säeleute, Felohüter, 
Erntearbeiter — ſo lange ſie in Treue und in fürſorgender und fürbittender Liebe ihres 
Dienſtes warten, wird auch die evangeliſche Kirche nicht zerbrechen! Denn dort iſt ſie, wo 
das Evangelium rein und lauter gepredigt wird! — N. Ev. K. Z. 


*) O. Funcke, Paſtor an der Friedenskirche zu Bremen, Tägliche Andachten. 
1. Lieferung. Bremen, E. Müller 1875, vollſtändig in acht Lieferungen. 

+) Die Topik im Dienſte der Predigt. Berlin. Wiegandt und Grieben. 1875, 

4) Dr. A. Nebe, Profeſſor, Pfarrer: Die epiſtoliſchen Perikopen des Kir- 
chenjahrs. Erſter und zweiter Band. Wiesbaden. J. Niedner. 1874. cfr. Nummer 8, 
Jahrgang II. dieſer Zeitſchrift, Seite 181 ff. eine ausführliche Recenſion über dieſes Werk. 

Derſelbe: Die evangeliſchen Perikopen des Kirchenjahrs, wiſſenſchaftlich 
und erbaulich ausgelegt. 1. Band. Zweite Aufl. Ebendaſelbſt. 1875. 
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Aus dem Vorhof in's Heiligthum. Ein Jahrgang evangeliſcher Zeugniſſe 
über altteftamentliche Texte von Dr. th. Rud. Kögel, Kön. Schloß- 
pfarrer, Hof- und Domprediger zu Berlin. 1. Band. Von Advent 
bis Jubilate. Bremen, Ed. Müller, 1875. 4 M. 80 P. 

Wer über altteſtamentliche Texte ſo predigen will, daß die Gemeinde in die Wege 
Gottes eingeführt wird, auf denen unſere Erlöſung zu Stande gekommen iſt, hat eine 
ſchwerere aber auch lohnendere Aufgabe, als wer einzelne Geſtalten und Worte des alten 
Teſtaments für die Predigt vom Glauben und von Gottſeligkeit verwerthet; — in der Ge— 
genwart um ſo ſchwieriger, als eigenthümlicher Weiſe die Kenntniß der bibliſchen Geſchichte 
um eben ſo viel abnimmt, als die Vertiefung der Wiſſenſchaft in das Verſtändniß der 
Heilsgeſchichte zunimmt. Wir glauben, daß es dem Verfaſſer in ganz beſonderem Maße 
gelungen iſt, dieſe Aufgabe zu löſen, und daß er vor allen Dingen einen neuen Weg zur 
Behandlung des alten Teſtaments vor der Gemeinde gewieſen hat. Der Verlauf des 
Kirchenjahres nach ſeinem Verhältniſſe zur Heilsgeſchichte und mit ſeinen pſychologiſchen 
Anknüpfungspunkten ermöglicht es ihm, das innere Leben des alten Bundes in feiner Ein- 
heit und ſeinem Unterſchied von dem des neuen Bundes nach allen Seiten hin zu zeichnen 
und einen Einblick in Geſchichte, Lehre und Weiſſagung des alten Teſtaments zu gewäh⸗ 
ren, wie es in dieſer Fülle und Reichhaltigkeit vielleicht noch nie gefchehen iſt. Kögel 
ſchöpft nach dem Bedürfniß und den Motiven des Kirchenjahres aus dem alten Teſtament, 
und dies, glauben wir, iſt allerdings der einzig richtige Weg, um die Gemeinde heimiſch 
zu machen im alten Teſtament. Das geſchieht, wenn Kögel zu Charfreitag über das 
Opfer auf Moria, zu Oſtern über Pf. 118, 22. 23 predigt, wenn er das ſchöpferiſche: es 
werde Licht — mit der pauliniſchen Anwendung, David's verborgenes Leben mit der be⸗ 
kannten Coloſſerſtelle, Moſis Abſchied mit Simeons Heimfahrt, den Valetſegen des altte- 
ſtamentlichen Mittlers mit der Leidensankündigung des neuteſtamentlichen verbindet. Wir 
zweifeln nicht. daß eine neue Anregung zur homiletiſchen Behandlung des alten Tefta- 
ments die Frucht dieſer Predigtſammlung ſein wird. (N. Ev. K. Z.) 


Der Widerchriſt im Lichte heiliger Schrift. Ein Verſuch von Heinrich 
Reinhard Gotthilf Ebel, Paſtor zu Poſtnicken bei Königsberg 
i. Pr. 8. 23 Bogen. Preis geb. 60 Pf. 

Dem Herrn Verfaſſer ſind über ſeine Schrift bereits von vielen Seiten zuſtimmende 
Schreiben zugegangen, u. A. von dem Herrn Präſidenten des Evang. Ober-Kirchenraths 
Dr. Herrmann, auch ſpricht ſich die theolog. Preſſe ſehr günſtig darüber aus. 

Ein Artikel der Volks⸗Kirchenzeitung lautet: 

Vorliegende Schrift beſpricht einen ſchwierigen, aber höchſt intereſſanten Gegenſtand 
und iſt „nur für Gläubige, für ſolche, die drinnen find,“ geſchrieben. Der geehrte Ver— 
faſſer, bekanntlich ein gründlicher Schriftforſcher, ſtellt alles, was die Schrift über den 
Widerchriſt beibringt, auf's Sorgfältigſte zuſammen, ordnet es auf überſichtliche Weiſe, 
macht dazu viele feine und überraſchende Bemerkungen und kommt dabei zu Reſultaten, 
denen man kaum wird widerſprechen können. Der Widerchriſt iſt nicht etwa mit dem 
Satan zu identificiren, ſondern innerhalb der Menſchheit zu ſuchen und wird theils als ein 
einzelner Menſch, als der Menſch der Sünde bezeichnet, theils als Kollektivname gebraucht, 
als Summe aller unfruchtbaren Reben am Weinſtock Chriſtus. Er iſt nicht ein Wolf in 
Wolfskleidern, alſo nicht unter den Draußenſtehenden, nicht im modernen Heidenthum, 
auch nicht in der, durch das neueſte Dogma dem Heidenthum nahe gerückten römiſchen 
Kirche, ſondern inmitten der Gläubigen, nämlich unter den falfchen Brüdern zu ſuchen, die 
als Wölfe in Schafskleidern einhergehen, die zwar den Chriſtus für uns, aber nicht den 


68 Theologiſches Intelligenzblatt. 


Chriſtus in uns, nicht den Ernſt in der Heiligung predigen. Er iſt im gegenwärtigen Welt⸗ 
verlauf noch ein Verborgener, offenbar wird er erſt bei der Wiederkunft Chriſti. Es iſt 
mir ſelten eine Schrift begegnet, die auf nur 32 Seiten einen ſo reichen, gediegenen und 
dabei zugleich erbaulichen Inhalt liefert, als dieſe. Möge ſie von recht vielen geleſen und 
von allen Leſern beherzigt werden! 

Zu beziehen durch die Pilger-Buchhandlung für 20 Cents. 


Kirchliche Nachrichten. 


Die internationale Jünglings⸗Conferenz in Hamburg vom 14. bis 18. 
Aunguſt vorigen Jahres. — Der internationalen Revolution muß die internationale 
Ordnung, dem ſocialiſtiſchen Haß die chriſtliche Gemeinſchaft entgegengeſtellt werden. Sol— 
cher Art war wohl der Gedanke, welcher die Hamburger Conferenz hervorrief; und in 
Deutſchland und in der Schweiz wie in Frankreich, in Holland wie in Belgien, in England 
wie in Amerika hatte der Ruf ein Echo gefunden. Es waren 400 Abgeordnete aus allen 
dieſen Ländern, welche ſich in Deutſchlands größter Hafenſtadt zu obigem Zwecke zufammen- 
gefunden hatten. Herr von Oertzen wurde zum Vorſitzenden, Herr Williams, 
der Begründer der engliſchen Jünglingsvereine, zum Vicepräſidenten gewählt. Hofprediger 
Baur von Berlin trug ein Referat vor über „die chriſtliche und ſociale Be- 
deutung der Jünglingsvereine.“ Die chriſtliche Bedeutung der Jünglings— 
Vereine ſei die geiſtliche Förderung der Jünglinge und durch fie des Volkes; ihre ſociale Be— 
deutung ſei Pflege der Liebe zum Vaterlande. Mr. Potter berichtete über England, Mr. 
Lee aus New-Nork über Amerika. Director Bertheau verlas dann feine Theſen über 
Errichtung von Kranken- und Sterbekaſſen, ein praktiſches Element, das zum idealen Cha— 
rakter der Jünglingsvereine hinzukommen müſſe, weil man ſonſt der ſocialiſtiſchen Agitation 
zu viel Terrain einräume. Die Verſammlung, welche weder die Schwierigkeit noch aber 
auch die Nothwendigkeit ſolcher realen Ergänzungen verkannte, einigte ſich ſchließlich dahin, 
es ſolle den Jünglings vereinen dringend empfohlen werden, die Gründung von Kranken- 
und Sterbekaſſen für ihr Gebiet in's Auge zu faſſen.“ Krum macher von Elberfeld 
referirte über den gegenwärtigen Stand und Erfolg der Jünglingsver— 
einsſache. Darnach haben ſich in den letzten 20 Jahren die Vereine am großartigſten in 
den Verein. Staaten und in Canada entwickelt: über 700 engliſche und ſeit Kurzem auch 
20 deutſche Vereine (die letztere Zahl ſcheint nach unſerm Dafürhalten zu niedrig gegriffen zu 
ſein) mit über 70,000 Mitgliedern. Aber auch in England hat dieſe Sache, namentlich ſeit 
Moody's und Sankey's Anweſenheit daſelbſt, eine große Ausdehnung gewonnen. 
Zu den frühern 17 bis 18,000 Mitgliedern ſind durch die religibſe Bewegung noch mehrere 
Tauſende hinzugekommen. Die ſchwächere Theilnahme in Deutſchland (Deutſchland und 
die Schweiz zählen circa 10,000 Mitglieder) leitet Referent aus drei Umſtänden her: der 
Werth der Jünglingsvereine werde von Vielen, auch von Geiſtlichen, noch nicht recht erkannt; 
die Vereine würden oft nicht recht geleitet und dem Bedürfniß der Jugend nach Unterhaltung 
nicht genügt; auch verlören die Leiter leicht den Muth. Zum Schluſſe gedachte Paſtor 
Krummacher noch der Vereine junger Kaufleute, deren es zehn gebe mit dem Mittelpunkt in 
Bremen. Auch ſie müſſen wachſen. Leider iſt ihnen die materialiſtiſche Strömung in der 
kaufmänniſchen Jugend wenig günſtig. Das letzte Referat von Pfarrer Werner aus 
Effringen in Würtemberg beantwortete die Frage: „Wie können unſere Jüng- 
lingsvereine unter den Soldaten wirken?“ Für die nächſte Conferenz 
wurde Brüſſel in Ausſicht genommen. Sollte es hier Schwierigkeiten machen, ſo 
würde London oder Liverpool gewählt werden. Die Verſammlung war eine ſchöne 
und geſegnete. 

Die 35. Verſammlung der ſchweizeriſchen Prediger⸗Geſellſchaft fand letztes 
Jahr vom 16. bis 18. Auguſt in St. Gallen ſtatt. Sie gibt uns ein getreues Bild 
von den kirchlichen Zuſtänden der Schweiz im Großen und Ganzen. Dies gilt ſchon in Be— 
zug auf die Größe der Verſammlung. Die Zahl der anweſenden Mitglieder betrug nur 160 
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(gegen 268 im vorhergehenden Jahre), von denen zwei Drittheile auf die Cantone Zürich, 
Thurgau und St. Gallen kommen, die vor andern reich an Reformern ſind. Der Referent 
des erſten Tages, Pfarrer Pfeiffer, hatte über die Stellung der ſchweizeriſchen evan⸗ 
geliſchen Kirche zu ſprechen, welche dieſelbe in Folge der neuen Bundesverfaſſung namentlich 
bezüglich des religiöſen Unterrichts einnimmt. Er verlangte, daß, wer ein Glied der Kirche 
ſein wolle, getauft und confirmirt werden müſſe und ſich, wenn ſelbſtſtändig geworden, in die 
Liſten der Gemeinde eintragen zu laſſen und den Ordnungen der Kirche zu gehorchen habe. 
Dies rief auf Seiten der Reformer lebhaften Widerſpruch hervor. Furrer und H. Lang 
erklärten mit großer Emphaſe, Taufe und Abendmahl ſeien kein nothwendiges Erforderniß 
zur Mitgliedſchaft der Kirche (I). Mancher könne ſich bei den Ceremonien der Taufe und des 
Abendmahls nichts denken; es würde ein Semikatholieismus fein, wolle man Solchen das 
Joch der Sacramente auflegen. Von dieſer Seite wollte man — recht charakteriſtiſch — nur 
Eins verlangen von denen, die Glieder der Kirche ſein wollen: daß ſie nämlich Geld für die 
Kirche zahlen. — Ebenſo ſtimmten die Wortführer dieſer Partei für einen vom Staat an- 
geordneten nichteonfeſſionellen Religionsunterricht, während Referent vernünftigerweiſe den 
Religionsunterricht den Kirchengemeinden und ihren Geiſtlichen übergeben wiſſen wollte, zu— 
mal ein nicht geringer Theil der Lehrer irreligiös ſei und irreligibs wirke. 

Einen weitern Gegenſtand der Verhandlungen bildete die Frage nach dem Studiengang 
der Theologen. Die Anſichten über das theologiſche Studium mußten natürlich ſehr ver— 
schieden ausfallen, je nachdem man den Geiſtlichen als Zeugen Jeſu Chriſti oder als Träger 
der Cultur anſah; je nachdem man die Bibel als Grundlage der Theologie gelten ließ oder 
ſie zurückſtellte. — Bevor dies officielle Thema behandelt wurde, veranlaßte die Erklärung 
von 83 abweſenden Geiſtlichen eine heftige Debatte. (In Folge der ſchlimmen Ereignifje in 
Thurgau, des Verbotes des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes und der dadurch veranlaßten 
Verdrängung mehrerer gläubiger Pfarrer aus ihren Aemtern, hatten dieſe Geiſtlichen an die 
Verſammlung geſchrieben, ſie könnten an einem Feſte nicht Theil nehmen, das „Verdrängte 
und Verdränger“ vereinigen ſolle). Die Verſammluug lehnte ſchließlich alle Anträge ab, 
die den Schein hätten erwecken können, als wolle ſie über die Thurgauer Behörden irgend ein 
Urtheil fällen. Das charakteriſirt den Geiſt, der hier herrſcht. Es dürfte unter ſolchen 
Umſtänden zweifelhaft ſein, ob die Predigergeſellſchaft in früherer Weiſe fortexiſtiren könne. 

Jahresfeſte und Jahresberichte von Miſſiansgeſellſchaften. In einem ſchönen 
Artikel über den Miſſionsberuf des evangeliſchen Deutſchland in der „Allg. Millions- 
zeitſchrift“ vergleicht Dr. Chriſtlieb die Leiſtungen Englands und Amerika's mit denen 
Deutſchlands auf dem Miſſionsgebiete. Von den etwa 7 Millionen Thalern, die jährlich 
auf die Heidenmiſſion verwandt werden, kommen auf England 4 Millionen, auf Amerika 
21 Millionen und auf Deutſchland und die Schweiz gegen 700,000 Thaler. Jede einzelne 
der vier größten engliſchen Miſſionsgeſellſchaften nimmt jährlich mehr ein als ſämmtliche 
deutſche Miſſionsgeſellſchaften zuſammen. Deutſchland ſammt der Schweiz bilden nahezu 
ein Drittel der proteſtantiſchen Welt der Kopfzahl nach, und leiſten ſtatt deſſen im evange— 
liſchen Miſſionswerk nur ein Zehntel. Etwas beſſer ſtellt ſich das Verhältniß, wenn man 
auf die Zahl der Miſſions arbeiter ſieht. Von den etwa 2300 ordinirten Miſſionaren kommen 
auf Deutſchland und die Schweiz gegen 500, alſo reichlich ein Fünftel der vorhandenen 
Kräfte. Großbritannien liefert 1100, Amerika 650. Dies iſt allerdings eine etwas 
beſchämende Proportion. Indeß darf nicht vergeſſen werden, wie die N. Ev. K. Z. dazu ganz 
richtig bemerkt, daß Deutſchland an Reichthum der Geldmittel mit England und Amerika 
ſich nicht meſſen kann und gemeſſen werden darf. „Nun aber liegt es in der Natur der Sache, 
daß bei ſpärlicher fließenden Geldquellen auch die perſönlichen Kräfte nicht ſo eifrig geſucht 
und aufgeboten werden. Auch dürfen wir nicht vergeſſen, daß für England in ſeinen großen 
Colonien ein ſehr realiſtiſches, bei uns (Deutſchen) in der bloßen Miſſionsliebe ein durchaus 
ideales Motiv liegt.“ 

Beſonders aber beſchämend ſei die erwähnte Thatſache für Mittel- und Nord- 
deutſchland. „Die Brüdergemeinde mit ihren 108, Würtemberg mit feinen 50 Mij- 
ſionaren leuchten allen Kirchen und Provinzen der Chriſtenheit voran; ſie zeigen, daß eine 
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große Zahl von Miſſionaren ſich auch bei kleinen Mitteln finden kann. Mittel- und Nord- 
deutſchland ſtellen nicht mehr als 200 Miſſionare; Hannover, Rheinland und Weſtphalen 
ſind dabei am ſtärkſten vertreten, im Oſten ſieht es im Ganzen kümmerlich aus. Bekennen 
wir es offen, daß das darniederliegende kirchliche Leben den Mangel an Miſſionsliebe ver- 
ſchuldet. Wo der Glaube lebendig iſt, wird die Miſſion Volks- und Kirchenſache.“ 

Die „Allg. Miſſionszeitſchrift“ meint, die Abhilfe biete ſich dar „in den Grundgedanken, 
welche die von Amerika und England aus auf dem Continente Fuß faſſende Heiligungs- 
bewegung charakteriſiren.“ Die oben genannte Kirchenzeitung dagegen glaubt, „daß 
die Stärkung des kirchlichen Bewußtſeins in alter deutſch⸗reformatoriſcher Weiſe ebenſo ſehr, 
wenn nicht mehr, geeignet ſein dürfte, den Miſſionstrieb zu beleben,“ und erinnert zum 
Beweiſe dafür an die beiden lutheriſchen Geſellſchaften in Leipzig und 
Hermannsburg, welche Ueberfluß an Mitteln haben, letztere auch an Miſſionaren. 
Die Leipziger Miſſion hat bei 78,018 Thalern Einnahmen einen Ueberſchuß von 5523 Thalern; 
und wenn Director Hardeland klagt, daß nur 121 Heiden im vergangenen Jahre getauft 
ſind, daß nicht mehr als zwei neue Sendboten ausgeſchickt werden können: in Hermannsburg 
fehlt es neben dem Gelde auch an perſönlichen Kräften nicht. Fünfzehn Jünglinge ſind von 
hier ausgeſandt, vier zu den Deutſchen in Amerika, die übrigen zu den Heiden in Südafrika, 
Indien, Auſtralien und Neuſeeland. „So bitter auch jedesmal der Ton klingt, der in Her- 
mannsburg ungerechter und unbrüderlicher Weiſe gegen die Union angeſchlagen wird, wollen 
wir doch gern und freudig anerkennen, daß in der dortigen Miſſion eine große Kraft liegt.“ 

In Schweden wird der Verſuch gemacht, die Miffion völlig zur Kirchenſache zu 
machen. Die geſammte Miſſionsthätigkeit ſoll von einer durch die Kirchenverſammlung 
erwählten Oberleitung, an deren Spitze der Erzbiſchof ſteht, ausgeübt werden. Dem König, 
der ſich für die Sache lebhaft intereſſirt, ſoll über die Thätigkeit des Comite's Bericht 
erſtattet werden. 

Miſſionsinſpector Fabri hat die finanziellen Verhältniſſe der Rheiniſ chen Miſſion 
einer genauen Prüfung unterworfen. Die Reſultate, zu welchen er gelangt, gelten für jede 
Miſſion. Es iſt hauptſächlich die jährlich wachſende Differenz zwiſchen Ausgabe und Ein- 
nahme (im letzten Jahre mehr als 30,000 Thaler), die Inſpector Fabri in Sorge verſetzte. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß die Ausgaben einer Miſſionsgeſellſchaft ſtetig wachſen. 
Alſo iſt es Pflicht der Miſſionsfreunde, die Beiträge ſtetig und fortgehend zu ſteigern. Geſchieht 
das nicht, ſo entſtehen zuerſt Deficits, dann Reductionen der Arbeit in der Heimath und 
Draußen. „Wir werden“ — ſchreibt Fabri — „im nächſten, höchſtens zweitnächſten Jahre 
vor die Frage einer Reduction der Arbeit geſtellt.“ 

In der Berliner Miſſionsgeſellſchaft haben ſich die Verhältniſſe beſſer 
ſgeſtaltet, namentlich in Folge von bedeutenden Legaten. Aber auch hier ſind die Hilfsvereine 
darauf aufmerkſam zu machen, daß die Einnahmen nicht nur nicht abnehmen, ſondern 
wachſen müſſen. Fünf neue Miſſionare, darunter ein Hottentott, der ſechs Jahre im Mif- 
ſionshaus erzogen worden iſt, ſind ausgeſandt und zwei neue Stationen gegründet worden. — 
Die Goßner'ſche Miſſionsgeſellſchaft ſtellt ihren Bericht unter den Gefammt- 
eindruck: viel Kreuz und viel Segen. Ein Miſſionar (Wilhelm Sternber g) und eine 
Miſſionsfrau ſind heimgerufen, ein anderer mußte grober Unordnungen wegen entlaſſen 
werden. Dagegen viel Theilnahme bei der Hungersnoth in Indien, A. 74, viel Glaubens- 
ſtärkung in Wort und That, in Arbeit und Erfolg, und eine Einnahme von 54,093 Thalern. 
In der Norddeutſchen Miſſion iſt es, wie immer, wieder durch viel Trübſal 
gegangen. Miſſionar Färber iſt ſchon nach einjähriger Wirkſamkeit geſtorben und Mif- 
ſionar Tol ch fordert in einem ergreifenden Brief die heimiſchen Freunde auf, um einen 
Erſatzmann zu beten. Sonſt aber iſt viel Erfreuliches zu melden. Die Stationen (in 
Afrika), welche im Krieg gelitten haben, find fo ziemlich wieder hergeſtellt, „und die Samm- 
lung der Chriſten, ſowie die Erweckung von 22 Katechumenen unter den Ho, mitten in den 
Stürmen der Kriegszeit, iſt ein Wunder vor unſern Augen.“ In Neuſeeland geht die 
Arbeit ebenfalls unter reichem Segen fort. Die Schuldenlaſt der Geſellſchaft ift getilgt und 
die Jahresrechnung ſchließt mit einem Ueberſchuß von A-5000 Rm. 
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Die größte Freude in ihren finanziellen Verhältniſſen hat die Brüdermiſſion 
erfahren. Die Schuld des vorhergehenden Jahres von 31,000 Thalern iſt nicht nur gedeckt, 
ſondern in ein Guthaben von 3334 Thalern verwandelt worden. Außerdem hat die ſonſtige 
Einnahme die Ausgabe um 4547 Thaler überſtiegen. In den einzelnen Miſſionsgebieten iſt 
das Werk in geſegnetem Wachsthum geblieben. Auſtralien wird immer mehr fruchtbarerer 
Boden. Im Weſthimalapva unter den ſchneeigen Bergeshäuptern iſt doch nun ſchon eine 
kleine Gemeinde von 13 Seelen aus den Lama geſammelt. Auf der Station Po halten ſich 
30 Perſonen zur Kirche. 

Bald kriegt die Kirche Chriſti Luft, Trägt ihre Garben heim und ruſt: 
Ach, unſere Hoffnung konnt' nicht fehlen. 

„Mit dieſem echt herrenhutiſchen Verſe ſchließt der Bericht. Und mit den darin enthal— 
tenen Gedanken wollen auch wir unſere Umſchau ſchließen. Die Miſſion iſt des Herrn Werk, 
darum muß es wohl Fortgang haben.“ 


Der letztjährige Congreß für innere Miſſion fand bekanntlich in Dresden ſtatt, 
und zwar diesmal nicht in Vereinigung mit ſeinem Zwillingsbruder, dem „Kirchentag“. 
Die Zeit des Kirchentags, fo urtheilt die „N. Ev. K.⸗Ztg.“, das Streben nach einer Con- 
föderirung der verſchiedenen deutſchen Landeskirchen, wird nach unſerer Ueberzeugung wieder 
kommenz jetzt iſt fie nicht, denn die einzelnen Landeskirchen haben gegenwärtig zunächſt ihre 
eigene Organiſation zum Ahſchluſſe zu führen. Der Congreß der innern Miſſſon iſt feiner 
Natur nach unabhängig von dem Gang der kirchenpolitiſchen Entwicklung. Und es iſt ein 
nicht leicht zu überſchätzender Segen der Dresdener Tage, daß ſie es thatſächlich auf's Neue 
bezeugt haben, wie die, welche theologiſchzund kirchenpolitiſch differiren, dennoch in rückhalt⸗ 
loſer brüderlicher Gemeinſchaft Hand in Hand an den Liebeswerken der innern Miffion ar— 
beiten und für den Sieg der frei- und neumachenden Kraft des Evangeliums über die knech— 
tenden und todtbringenden Mächte der Finſterniß ſtreiten können. 

Der Congreß wurde am 6. October mit einem Gottesdienſt in der Kreuzkirche eröffnet, 
bei dem Oberhofpred. Dr. Kohlſchütter über Matth. 4, 23 die Predigt hielt, in welcher er die 
innere Miſſion als ein Lehren und Heilen in der Nachfolge Chriſti und in der Kraft ſeiner 
Liebe ſchilderte. Die Verhandlungen fanden unter dem wechſelnden Präſidium des Conſ.-R. 
Sup. Frantz, des Oberhofpr. Dr. Kohlſchütter und des Ob.-C.-R. Dr, Dor- 
ner, unter Aſſiſtenz des Geh. R. von Charpentier aus Dresden, des Geh.-R. 
von Meyern aus Berlin und des Ob.-C.⸗R. Dr, Mühlhäußer aus Wilferdingen 
in der Frauenkirche ftatt. Den Beginn machten Begrüßungen: Seitens des (ſächſiſchen) 
Landesconſiſtoriums durch Ob.-C.-R. Stelzner, ſeitens der ſchweizeriſchen Sonntags— 
geſellſchaft durch H. Lombard und Pfarrer Ehni aus Genf, ſeitens der internationalen 
Aſſociation gegen die polizeilich geſtattete Proſtitution durch Pfr. Rol lier aus Neuſchatel, 
ſeitens der Brüderunitäts-Direction durch Biſchof Reichel, ſeitens der Centralleitung der 
Würtembergiſchen Wohlthätigkeitsvereine durch Dr. Hahn, ſowie ſeitens des Pfarrers 
Kreitmaier aus Nürnberg. — Die einzelnen Referate, die zur Verhandlung kamen, 
waren folgende: 1. Ueber die Mitverantwortlichkeit der Gebildeten 
und Beſitzenden für das Wohl der arbeitenden Klaſſen, von Dr. 
Mühlhäußer, Corref. Geh. Reg.-R. Prof. Dr. Meitzen aus Berlin. 2. Das 
deutſche Volk und der Sonntag, von Dr. Kögel. Neben den beiden Haupt- 
verſammlungen fanden noch drei Specialconferenzen ſtatt, in welchen noch folgende Thema's 
beſprochen wurden: 3. Ueber hriftlihe Kunſt, Referat von Paſtor Dr. Meurer 
aus Callenberg. 4. Die Magdalenenſache. 5. Ueber die chriſtlich e 
Preſſe hatte Paſtor Krummacher aus Brandenburg ein ausführliches Referat ge— 
liefert, das von der großen Verſammlung (circa 500 Mitglieder) mit Dank aufgenommen 
und zum Druck begehrt wurde. 

Es waren, jo berichtet die oben erwähnte „K.⸗Ztg.“ ſchöne, reiche, geſegnete Tage, die 
Tage des Dresdener Congreſſes für innere Miſſion. Nur wurde, wie der Präſident dis Cen— 
tralausſchuſſes Dr, Wichern, fo auch der Ehrenpräſident Miniſter Dr. von Beth- 
mann⸗Hollweg ſchmerzlich unter den Anweſenden vermißt. — 
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Der römische Klerus in Ungarn. In Ungarn hat Biſchof Zsivkovies von 
Karlſtaͤdt einen Hirtenbrief an die ihm untergebene Geiſtlichkeit erlaſſen, welcher einerſeits 
zeigt, wie tief eine Kirche in ihren Dienern ſinken kann, wenn der Geiſt des Evangeliums 
von ihnen gewichen iſt, andererſeits aber uns auch ein Beiſpiel von entſchiedener Wahrheits— 
liebe und Pflichttreue von Seiten des Oberhirten vor Augen ſtellt, dem wir den beſten Erfolg 
wünſchen möchten. Während nämlich da und dort Biſchöfe mehr oder weniger angreifend 
gegen die Staatsgeſetze vorgehen, fordert dieſer die Prieſter feiner Diözeſe ſtrengſtens auf, 
ſich lediglich um die Seelſorge zu kümmern und die Geſetze zu befolgen. Dabei deckt er 
unnachſichtich die Verdorbenheit auf, die unter der Prieſterſchaft herrſche. Er ſchleudert den 
Geiſtlichen die Anſchuldigung entgegen, daß fie ein ſich und ihren Stand ſchändendes, unſitt— 
liches, ausſchweifendes Leben führen; der Klerus ſei im allgemeinen das Gegentheil von 
dem, was er fein ſollte; „Geiſtliche“ ſeien es, die heuchleriſch die fittlichen Grundlagen 
erſchüttern, den Frieden in der Familie und in der Gemeine vernichten. „Geiſtliche Habſucht 
ſaugt das ohnehin arme Volk aus! Geiſtliche verkaufen das Allerheiligſte und ſpenden die 
Sacramente nur gegen Bezahlung, um dem Laſter der Trunkſucht beſſer fröhnen zu können. 
Sie verſäumen ihre kirchlichen Pflichten, verkaufen die unentgeltlich zu ertheilenden Difpen- 
ſationen, überſchreiten willkürlich die vorſchriftsmäßigen Stollgebühren, unterſchlagen die 
biſchöflichen Gebote und Verbote, mißbrauchen ihr heiliges Amt, um Prieſterrache zu üben; 
ſie ſchließen ihre Feinde eigenmächtig von den Sacramenten aus, provociren ärgerliche 
Streitigkeiten mit den Laien“ ꝛc. Der Hirtenbrief erzählt ferner von Trauungen betrun- 
kener Brautleute im Dunkel der Nacht, vor betrunkenen Zeugen und betrunkenen Prieſtern. 
Der Hirtenbrief konſtatirt die Thatſache, daß jene laſterhaften, ausſchweifenden, pflicht— 
vergeſſenen Prieſter dennoch von ihren Erzprieſtern die beſten Zeugniſſe erhalten, und „ordent— 
liche, dienſteifrige, pünktliche und friedfertige Leute“ genannt werden. Es wird aber auch 
die Thatſache feſtgeſtellt, daß die geſchilderten Uebel im Volke wie ein anſteckendes Gift fort— 
wirken, und daß die Geiſtlichkeit die Autorität ihres Standes beſudle und die Achtung und die 
Anhänglichkeit des Volkes an die Kirche vernichte. Es iſt des Biſchofs „innerſte Ueberzeugung, 
daß auf dieſe Weiſe der Ruin des Volkes herbeigeführt werde.“ Er richtet daher die 
ſtrengſten Mahnungen an die pflichtvergeſſene „Geiſtlichkeit“; er erklärt, die braven 
Prieſter mit väterlicher Liebe behandeln zu wollen; für dieſe werde ihm kein Opfer zu groß 
ſein; — er werde aber auch „mit allen Mitteln ſeiner vor Gott und Kaiſer, vor Kirche und 
Volk verantwortlichen Stellung den Thaten des pflichtvergeſſenen Klerus, der uns in's Ver— 
derben führt, entgegentreten.“ (Wechſelbl.) 
Die Steinkohlen und andere Kohlen mußten ſchon vielfach dazu dienen, die Wahr- 
heit der heiligen Schrift zu beſtreiten. Naturforſcher behaupteten nämlich, es müßten viele 
tauſend Jahre vergehen, ehe gewöhnliches Holz ſich in Kohle verwandle. Nach den Angaben 
der Bibel ſei die Erde noch nicht 6000 Jahre alt. Dieſe Zeit ſei zur Kohlenbildung unzu— 
reichend, und deßhalb könne man der Bibel nicht glauben. — Nun hat man kürzlich in 
einem Bergwerke bei Klausthal im Oberharz die aus Fichtenholz beſtehende Zimmerung 
eines Stollens vollſtändig in Braunkohle, ja ſogar in Pechkohle umgewandelt gefunden, und 
zwar iſt nachweislich das Holz, welches dieſe Umwandlung erfahren, erſt vor höchſtens 400 
Jahren in die Grube gebracht worden. Wo bleiben da die naturwiſſenſchaftlichen Beweis— 
führungen? Uebrigens wäre, ſelbſt wenn ſie Recht hätten, dadurch die Wahrheit der Bibel 
noch durchaus nicht erſchüttert. Nur ein oberflächliches und unkundiges Urtheil kann 
das meinen. a 

Straßenpredigt in Deutſchland. — Herr von Oertzen in Hamburg, Vorſteher der 
dortigen Stadtmiſſion und Leiter der in Schleswig-Holſtein betriebenen innern Miſſton, theilt 
mit, daß man in Hamburg mit dem Plane umgehe, in geeigneter Weiſe, d. h. „in einer der 
deutſchen Art und Eigenthümlichkeit entſprechenden und anſprechenden Weiſe die Straßenpre— 
digt einzuführen.“ Es iſt bereits ein Evangeliſt in Ausſicht genommen. 

Ein eingeborner Japaueſe hat in feinem Vaterlande eine Ueberſetzung von Bunyan’s 
„Pilgerreiſe“ in der Landesſprache herausgegeben. 
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heologische Teitschriſt 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode des Weſtens. 
Zahrgang IV. April 1876. Aro. 4. 


(Eingeſandt von Prof. E. O.) 
Kurze Anleitung zum Studium der Theologie. 
Von Philipp Melanchthon. 


„Es iſt vor allem zuerſt darnach zu trachten, daß der Text der heiligen Schrif— 
ten dir vertraut ſei. Behufs deſſen iſt es mein Rath, daß du Morgens nach 


dem Aufſtehen und Abends wenn du ſchlafen gehen willſt, wie zur Erbauung 


ein oder zwei Capitel leſeſt. Auf dieſe Weiſe iſt die ganze Bibel der Reihe 
nach zu leſen, und wenn eine dunkle Stelle vorkommt, eine Erklärung zu 
ſuchen. Zugleich ſind beiläufig die vorzüglichſten Sätze auszuziehen und auf 
die Grundwahrheiten zurückzuführen, welche die Summe der chriſtlichen Lehre 
enthalten. Ein Verzeichniß ſolcher Grundwahrheiten (loci communes) kann 
aus meiner Schrift 1. C. entnommen werden. 

Ferner iſt darauf Mühe zu verwenden, daß du dir einen Grundriß 


(methodum) einprägeſt, in welchem die Summe der chriſtlichen Lehre enthal— 


ten iſt. Mit dieſem Grundriß mag in Verbindung geſetzt werden die Epiftel 
St. Pauli an die Römer. Denn dieſe iſt beinahe ſelbſt ein ſolcher Grundriß 
der ganzen Schrift, weil ſie handelt von der Rechtfertigung, vom Gebrauche 
des Geſetzes, vom Unterſchiede des Geſetzes und des Evangeliums, was die 
vorzüglichſten Grundwahrheiten der chriſtlichen Lehre ſind. Obwohl auch 
Chriſtus einen ſolchen Grundriß vorzeichnet, wenn er befiehlt, zu predigen 
Buße und Vergebung der Sünden; denn hier faßt er die Buße oder die 
Furcht oder die Reue einerſeits und den Glauben an die Vergebung der Sün— 
den andrerſeits zuſammen. Nimm dir alſo eine beſtimmte Stunde oder, 
wenn's ſein mag zwei zur Lectüre des Briefes an die Römer. Hier ſind mit 
Sorgfalt alle Sätze zu erwägen, was darüber nach beiden Seiten geſagt werden 
kann. Es iſt zu ſuchen nach dem Sinne des Paulus, die Reihenfolge der 
Schlußfolgerungen und Behauptungen zu beobachten. Nach Durchleſen dieſes 
Briefes iſt ſodann der Brief an die Galater mit Luther's Commentar zur 
Hand zu nehmen, der gleichfalls für einen ſolchen Grundriß anzuſehen iſt. 
Nach dem iſt auch der Coloſſerbrief mit einem Commentar zu leſen, in 
welchem ich die vorzüglichen Stücke der Wahrheit zu umfaſſen geſucht habe. 
Ich würde auch empfehlen meine loci communes zu leſen, doch ſind in den⸗ 
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felben noch manche unausgearbeitete Stücke, welche ich zu verändern mir vor— 
genommen habe. Was mir daran mißfällt, kann aus meinem Coloſſerbriefe 
leicht geſehen werden, wo ich einzelne Stücke modificirt habe. Wenn du dieſe 
Schriften fleißig durchgeleſen, dann haſt du davon gewiſſermaßen die Summa 
der ganzen chriſtlichen Lehre; dann werden nachher die übrigen Briefe Pauli 
leicht verſtanden werden, weil er in allen dasſelbe lehrt. 

Darauf iſt das Evangelium Matthäi oder Lucä zu leſen; und zwar iſt 
hier darauf zu ſehen, wie alles ineinander zu fügen und in jene Grundwahr— 
heiten (loci communes) einzuordnen iſt. Wo Chriſtus von der Buße lehret 
oder von der Furcht, wo vom Glauben, wo vom Gebet, wo von den äußeren 
oder bürgerlichen Dingen, von den Obrigkeiten, wo von den menſchlichen 

Ueberlieferungen, wo von den Sacramenten, wo er das Geſetz unterſcheidet 
vom Evangelio, das Evangelium von der bürgerlichen Klugheit, wo er vom 
Kreuze redet, wo er das Amt des Wortes empfiehlt, wo er die Kirche beſchreibt. 

Nachher iſt das Evangelium Johannis zu leſen, welches zum großen 
Theile die Reden Chriſti vom Glauben und von der Rechtfertigung enthält. 

Es iſt dann auch ein Büchlein der Artikel des Glaubens anzulegen, von 

der Trinität, von der Schöpfung, von den zwei Naturen Chriſti, von der Erb— 
ſünde, vom freien Willen, von der Gerechtigkeit des Glaubens, von der Kirche, 
von den Schlüſſeln. Dies Büchlein wird dem von den Grundwahrheiten 
(I. c.) im Ganzen ähnlich fein. Es darf aber nur kurz die Sprüche enthalten, 
welche den Artikeln oder Dogmen zum Beweiſe dienen, wie ich das Enchiridion 
angefertigt habe, wovon du ein Exemplar von denen, die es bei mir gehört 
haben, dir verſchaffen kannſt. 

Wenn du fo im Neuen Teſtamente vorbereitet biſt, dann iſt das Alte ken⸗ 
nen zu lernen, und es iſt irgend eines von den Büchern desſelben vorzunehmen, 
welches mit Fleiß durchzuleſen iſt. 

Ich möchte, daß zuerſt die Geneſis geleſen werde mit Luther's Erklärung, 
darnach das Deuteronomium mit Luther's Erklärung, darnach der Pſalter. 
Und es iſt hierin mit Fleiß darauf zu achten, wie auch dieſes mit jenen Grund— 
wahrheiten übereinkommt, welche die Summe der chriſtlichen Lehre ausmachen; 
denn in dieſen Schriften iſt dieſelbe Lehre vom Glauben, von der Furcht, vom 
Kreuze enthalten, wie im Evangelium. Es ſind auch nicht bloß Sprüche aus— 

zuziehen, die Sitten betreffend, ſondern es iſt ein größeres anzuſtreben, nämlich 
die Lehre von der erſten Tafel, von der Furcht Gottes, vom Glauben oder Ver— 
trauen, von der Gerechtigkeit vor Gott. Die Verheißungen und Drohungen 
ſind aufzuſuchen. 

Das alles wird erſt dann verſtanden werden können, wenn eine gewiſſe 
Lebenserfahrung hinzukommt, wenn die Anfechtung den Geiſt üben und zum 
Beten treiben wird. Niemals jedoch werden die Veranlaſſungen zum Beten 
ehlen. 

5 Im Pſalter werden die einzelnen Pſalmen mit Fleiß zu unterſcheiden 
ſein, einige enthalten Prophezeiungen, einige ſind einfach Bitten, andere ent— 
halten Vorſchriften, andere Verheißungen. Dieſe Arten wird leicht unters 
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ſcheiden, wer nur mäßig der gemeinen Wiſſenſchaften kundig ift, und er wird 
wiſſen, wie ſie auf jene obengenannten Grundwahrheiten zu beziehen ſind. 

Nach dem Pſalter ſind die Propheten mit den Erklärungen Luther's zu 
leſen, als Jonas, Zacharja ꝛc. Hier wirſt du ſehen, wie Luther alles auf die 
obengenannten Grundwahrheiten bezieht. Es wird auch von Nutzen fein 
andere Ausleger zu vergleichen, damit du ſiehſt, wie ungeſchickt diejenigen ſind, 
welche nicht verſtehn, alles auf die Wahrheiten vom Glauben u. ſ. f. zu beziehen. 

Wer dann die übrigen Propheten lieſt, wird ohne viel Schwierigkeit die⸗ 
ſelben verſtehn. Er wird ſehen, wie dieſelbigen theils die Sünden ſtrafen oder 
das Geſetz lehren, theils von Chriſto Weiſſagen oder das Evangelium lehren 
und die Gewiſſen tröſten. Er wird aber alles beziehen entweder auf die Lehre 
von der Buße, oder vom Glauben oder Vertrauen gegen Gott, oder von an- 
dern bekannten Grundwahrheiten. Nicht geringen Nutzen wird er hierin 
erfahren vom heiligen Hieronymus, von Cyprian, der in der Geſchichte ziemlich 
ſorgfältig iſt. 

Und wer alles weiß auf die Grundwahrheiten zurückzuführen, der wird 
nicht Noth haben, einen vielfachen Sinn zu entdecken, ſondern er wird vielmehr 
darauf bedacht ſein, daß er einen gewiſſen Sinn feſtſtelle, welcher das Gewiſſen 
ſicher belehren mag über den Willen Gottes. Denn die Kenntniß iſt für die 
Lebenserfahrung und für die Anfechtungen zu erwerben, darum iſt ſie nicht zu 
beflecken durch jene lächerlichen Allegorien, an denen Origenes ſeine Freude hat. 

Beim Leſen der heiligen Geſchichten iſt vor allem der Unterſchied zwiſchen 
Geſetz und Evangelium zu beachten, und es iſt die Gewißheit der- hriftlichen 
Freiheit feſtzuhalten, damit wir nicht träumen, wir müßten alle Werke Jener 
nachahmen, und es iſt mit Fleiß der Glaube von den Werken zu unterſcheiden. 
Der Glaube eines David, eines Ezechiel und Anderer iſt nachzuahmen; die 
Werke aber werden denen Jener nicht ähnlich ſein können, ſondern ſie kommen 
Jeglichem zu nach ſeinem Berufe. Deßhalb ſind immer jene vorzüglichſten 
Grundwahrheiten im Auge zu behalten. Die Buße und der Glaube oder die 
Furcht und der Glaube, welche uns Chriſtus anbeſiehlt, da er predigen heißt 
Buße und Vergebung der Sünden. Es ſind auch auszuleſen die Beiſpiele des 
ſtaatlichen und bürgerlichen Lebens, die da lehren, was die Pflichten der Obrig⸗ 
keiten ſein müſſen. Nicht zu vernachläſſigen iſt die Berechnung der Zeiten und 
das übrige, was uns die Grammatiker und Rhetoren beobachten heißen. 

Inzwiſchen, während du dich ſo mit der Schrift beſchäftigſt, iſt auch 
einiges von Auguſtin zu leſen. Denn der ragt unter den anderen Alten vor 
allen hervor; beſonders in dem was er gegen die Pelagianer geſchrieben hat, 
vom Buchſtaben und vom Geiſt, und gegen den Julian (von Eclanum). 

Je und dann iſt auch Hieronymus und Andere zu leſen, und es iſt zu be⸗ 
achten, was ihnen fehlt, und worin ſie ſtark ſind; denn ſie enthalten vieles, 
was der einſichtsvolle Leſer nicht verachten wird, obgleich ſie ne Lehre von der 
Gerechtigkeit des Glaubens nur leicht berühren. 

Zu leſen ſind auch die alten Canones, damit wir wiffen, was die Kirche 
beſchloſſen habe. Es ſind diejenigen auszuleſen, welche mit dem Evangelio 
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übereinſtimmen. Viele find bürgerlicher, politiſcher Art, Anordnung kirchlicher 
Gebräuche betreffend, und es iſt an's Licht zu ſtellen, aus was für Urſachen ſie 
abgefaßt ſind, damit ſie ſo angeſehen werden wie auch die übrigen menſchlichen 
Geſetze, und damit nicht jenen Gebräuchen eine Verdienſtlichkeit vor Gott zu— 
geſchrieben werde. 

Schließlich iſt in der ganzen kirchlichen Lehre zu beachten, welcher Theil 
ſich eigentlich auf das geiſtliche Leben bezieht, und welcher Theil handelt von 
bürgerlichen Beobachtungen und von weltlichen Dingen. Es iſt zu erkennen, 
was ſich auf den Lehrer des Evangeliums bezieht und was auf die bürgerliche 
Obrigkeit, und die Lehre des Evangeliums iſt durchaus von der auf das 

Staatsweſen bezügliche zu unterſcheiden. Gleichwohl ſind die bürgerlichen 
Dinge nicht gering zu ſchätzen, ſondern wie alle andern guten Creaturen Got— 
tes in Ehren zu halten. Und wie es häufig geſchieht, daß die chriſtlichen Leh— 
ren zu vertheidigen find, fo bereite dich gleichfalls hierauf vor. i 

Nicht geringe Sorgfalt iſt auch zu verwenden auf die menſchlichen Wiſſen— 
ſchaften und auf die Uebung des Styles, damit wir, wo es Noth thut, die 
religiöſen Streitfragen deutlich darſtellen können. Es iſt auch von Nutzen, je 
und dann eine der Streitfragen vorzunehmen, und ſie behufs der Schärfung 
und Uebung des Urtheils darzuſtellen; und unſere gegenwärtigen Zeiten liefern 
uns ja dergleichen Stoffe genug. Du kannſt die Anabaptiſten widerlegen, 
welche behaupten, man müſſe auf die zeitlichen Güter verzichten und dieſelben 
dem Gemeinbeſitz überlaſſen, ebenſo, man dürfe der Obrigkeit keinen Eid leiſten, 
ebenſo, unſere Gerechtigkeit werde uns nicht aus dem Glauben, ſondern aus 
unſeren Leidenserfahrungen zu Theil. | | 

Zum vollkommenen Verſtändniſſe der Schrift und zur Widerlegung der 
Häretiker bedarf es auch der Kenntniß der Sprachen. Denn viele Streitfragen 
können entſchieden werden durch eine richtige Erkenntniß des Weſens und der 
Formen der Rede. | | 

Ueber die Natur der Rede und die Redeweiſen wird jedoch Niemand 
urtheilen können, er habe denn die Schriften redekundiger Männer geleſen, 
eines Cicero, Livius, Virgil, Terenz, Ovid, Quintilian. Dazu kommen auch 
die Griechen, Homer, Herodot, Demoſthenes, Lucian. 

Hierzu muß der Styl, die Uebung im Schreiben hinzukommen, welche 
vorzüglichermaßen das Urtheil ſchärft. Wenn der Theolog etwas aus der 
Philoſophie oder aus der Rechtsgelehrſamkeit entnehmen will, ſo mag er ſehen, 
daß er nicht die geiſtliche Lehre mit der bürgerlichen ungeſchickt vermiſche. 

Ferner iſt die Dialectik ebenſo von Nöthen wie die Grammatik und Rhe— 
torik, denn fie ift mit ihnen fo verbunden, daß fie von ihnen nicht losgetrennt 
werden kann. 

Ich wünſchte jedoch, daß die Theologen die Philoſophie nicht vernach— 
läſſigten, gleich wie Einige alle anderen Künſte verdammen, weil ſie ſie nicht 
verſtehn; wenn ſie ſie verſtänden, würden ſie ſie höher ſchätzen. Mit Fleiß iſt 
jedoch darauf Acht zu haben, daß nicht die chriſtliche Lehre und die Philoſophie 
ungeſchickt vermiſcht werden. Daher muß man ihre Gebiete und Grenzen 
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kennen. Eben dasſelbe erachte ich von den Streitfragen der Rechtsgelehrten, 
welche je und dann in Betrachtung zu ziehen gleichfalls von Nutzen ſein wird.“ 

Wenn auch dieſe Lehranweiſung des alten preceptor Germanie, die 
hier unverkürzt in möglichſt wörtlicher Ueberſetzung gegeben iſt, nichts un— 
bedingt Neues enthält, was wir uns nicht ungefähr ſelbſt ſagen könnten, ſo 
iſt ſie doch ſicher von bleibendem Intereſſe; und zwar nicht bloß als eine hi— 
ſtoriſche Merkwürdigkeit, werth, aufgefriſcht zu werden um des ſonſtigen In- 
tereſſes willen, das die geſchichtliche Perſon ihres Urhebers auf ſich zieht, ſon— 
dern ſie trägt ihre Bedeutung in ihrem inneren Gehalte. Sie würde beach— 
tungswerth ſein, wenn ſie von irgend wem herſtammte, wenn gleich die einzel— 
nen Rathſchläge andrerſeits dadurch an Bedeutung gewinnen, daß wir wiſſen, 
es iſt Melanchthon, von dem ſie gegeben werden. Wir haben ſie weder zu 
loben noch zu kritiſiren, ſondern zu beherzigen. Sie reichen nicht aus, einen 
Studienplan für unſer heutiges Studium im Einzelnen zu entwerfen; es ſind 
beſonders die Grundanſchauungen Melanchthon's über die Erforderniſſe des 
theologiſchen Studiums, die bleibender Beherzigung werth find. Dieſelben 
erſchöpfend zur Anſchauung zu bringen, würde größerer Vorbereitung und 
Darſtellungsgabe und größere Ausführlichkeit verlangen, als für die wenigen 
Bemerkungen darüber, die wir uns hier erlauben, auch nur hat angeſtrebt 
werden können. 

Als Erſtes tritt uns entgegen, daß dem Melanchthon das Studium der 
Theologie nicht eine Wiſſenſchaft von der und über die Schrift iſt, ſondern 
eine Wiſſenſchaft aus der Schrift iſt. Nicht, daß Jemand heutzutage dies 
beſtritte, dennoch bleibt der Grundſatz Melanchthons ein ernſter Mahnruf für 
unſere ganze heutige Theologie. Es iſt wohl anzuerkennen, daß die Stellung 
der heutigen Theologie zur Schrift in gewiſſer Beziehung eine andere iſt, als 
die der reformatoriſchen Theologie. Der locus de seriptura bildete in der 
unmittelbar nachreformatoriſchen Theologie die Einleitung, den fundamentalen 
Theil der Dogmatik; heute haben wir die Lehre von der heiligen Schrift als 
dem Worte Gottes als Beſtandtheil der Dogmatik im Zuſammenhange mit 
der Lehre von der Kirche im dritten Artikel. Die ganze Disciplin der Ein- 
leitungswiſſenſchaft als geſchichtlicher Wiſſenſchaft iſt doch erſt ein Product der 
nachreformatoriſchen Zeit. Und dieſe Geſtaltung, welche die Theologie in 
geſchichtlicher Entwickelung genommen hat, wird ſich doch nicht als ungefchehen 
oder als mit Vergeſſenheit zu bedeckende Abirrung anſehn laſſen, ſo anders die 
Theologie nicht auf ihren Charakter als Wiſſenſchaft Verzicht leiſten will. 
Deſſenungeachtet bleibt's wohl dabei, daß Melanchthon's Grundſatz beherzi— 
genswerther Mahnruf ſei, daß man nicht in die Gefahr gerathe, vor lauter 
Einleitung nicht an den Inhalt der heiligen Bücher heranzukommen, oder den 
Inhalt derſelben nur mit der Hana: zu ae damit man Einleitungs⸗ 
fragen beantworten könne. 

Das andere was uns eichgehentrie iſt dies, daß nach Melanchthon's 
Grundanſchauung die Theologie eine Wiſſenſchaft iſt, die eine ganze Welt- und 
Lebensanſchauung umfaßt und begründet. Die aus der Schrift zu gewinnende 
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Kenntniß iſt ihm eine durchaus praktiſche, für's Leben und die in ihm zu 
machenden Erfahrungen zu verwendende. Das Geſammtbild, welches die hei⸗ 
lige Schrift vor uns entrollt mit ihren Darſtellungen des äußern und innern 
Lebens iſt nicht bloß ein Object der Erkenntniß neben anderen ſeines Gleichen, 
ſondern es iſt das vorbildliche Abbild alles, auch unſeres, menſchlichen Lebens. 
Was wir in unſerm gegenwärtigen Leben zu beurtheilen, alle Gebiete, auf 
denen wir uns handelnd zu bewegen haben, die ſind in der heiligen Schrift 
uns vorgebildet. Nicht ſo iſt es, daß der Theolog oder der Chriſt einzig den 
Inhalt der heiligen Schrift zu lernen habe, die Summe der in ihr dargeſtellten 
Geſchichte und Lehre, gleichgültig gegen alles übrige, was man ſonſt aus 
andern Quellen, der Naturbetrachtung, der Bewegung im praktiſchen Leben, 
dem Studium der Realwiſſenſchaften, der außerchriſtlichen Philoſophie und 
dgl. lernen könne. Niemand war ferner von einem ſolchen Studirſtuben- oder 
Conventikelchriſtenthum wie Melanchthon. Die aus der heiligen Schrift 
gewonnene Erkenntniß ſoll vielmehr die Norm abgeben zur Beurtheilung aller 
Erkenntnißgegenſtände, die ſich auf den mannigfaltigen Gebieten des eigenen 
Lebens darbieten. Der Geſammtinhalt der heiligen Schrift iſt einzuordnen 
in loci, in einzelne Gebiete, welche zuſammen ein umfaſſendes Ganze aus⸗ 
machen, eine bibliſche Lebensanſchauung, auf Grund deren der Chriſt ſeine 
perſönliche Stellung zu allen Gegenſtänden der Erkenntniß und zur Löſung 
aller Lebensaufgaben begreift. 

Soll die Lebensanſchauung nicht ein verworrenes Bild ſtreitender Ge⸗ 
ſtalten, ſondern eine einheitlich harmoniſche fein, fo muß fie zu ihrem Mittel- 
punkte ein höchſtes Princip haben, eine Wahrheit von unumſtößlicher unmit- 
telbarer Gewißheit, von der alle Einzelerkenntniß ihren Halt, die Bürgſchaft 
ihrer Gewißheit und das Maaß ihrer Bedeutung für das Ganze erhielt. 
Dieſe Grunderkenntniß, welche nicht erſt ſecundärer Weiſe von andern Er- 
kenntniſſen hergeleitet wird, ſondern denen der Chriſt mit innerſter Unmittel⸗ 
barkeit gewiß ſein muß, damit ſeine heilige Schrift ihm ſei, was ſie ihm ſein 
fol, iſt die evangeliſche Ueberzeugung von der Rechtfertigung aus Gnaden 
durch Chriſtum im Glauben. Dieſe Grundüberzeugung hat ihre Quelle in 
der heiligen Schrift, ſtärkt, erbaut, erquickt und befeſtigt ſich aus der heiligen 
Schrift, aber ſie muß auch andererſeits ſchon zum Leſen der Schrift mit heran— 
gebracht werden. Der Römerbrief und der Galaterbrief ſollen die Grundlage 
bilden, von der aus die organifirende Erkenntniß des Inhalts der Schrift 
gewonnen wird; ſie ſind dazu geeignet, weil die Rechtfertigung durch den 
Glauben in ihnen das Centrum und das Ziel der Darſtellung iſt. Die Wahl 
dieſer beiden Briefe aus dieſem Motive ſetzt eben voraus, daß der Chriſt dieſe 
Grundanſchauung ſchon in gewiſſem Grade mitbringen muß, um in der 
Schrift die Wahrheit finden zu können; ohne dieſe Grundüberzeugung bleibt 
ihm die Schrift ein verſchloſſenes Buch wie dem Kämmerer aus Mohrenland. 
Für ſich iſolirt kann die Lectüre der heiligen Schrift dieſe Ueberzeugung nicht 
hervorbringen, denn ſie kann ſogar zu einer Quelle verkehrter Anſchauungen 
werden; ſie muß ihre primäre Quelle haben in einer unmitttelbaren Anlage 
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unſerer beſſeren Natur für dieſelbe, entwickelt und gefördert durch das geſunde 
Gemeingefühl der Kirche. 

Eben darum aber, weil dieſe Grundanſchauung nicht erſt auf ſecundäre 
Weiſe aus der Schrift gelernt wird, wie eine geſchichtliche Thatſache oder eine 
poſitive Lehre, die man nicht wiſſen würde, wenn man ſie nicht geleſen hätte, 
ſondern weil ſie eine ſubjective Quelle hat, ſo kann ihr Weſen nicht beſtehn in 
einer formulirten dogmatiſchen Faſſung, ſondern in einem Wahrheitsgehalte, 
deſſen Anerkennung von Gewiſſenswegen zugemuthet werden kann. Für 
dieſen Wahrheitsgehalt eine beſtimmte Formel zu finden, dürfte wohl ſchwer 
ſein; Melanchthon ſelbſt hat ſich gefallen laſſen, daß die evangeliſche Grund⸗ 
überzeugung auf den verſchiedenen Religionsgeſprächen, denen er beigewohnt, 
ja in verſchiedener Form ausgeſprochen wurde; wie ſie denn auch in der 
Schrift auf mannigfache Weiſe ausgedrückt iſt, da man ja wohl überzeugt ſein 
muß, daß das Wort Pauli Röm. 3, 28 und das des Jacobus 1, 25 und 
2, 14 nur verſchiedene Ausdrücke für ein und denſelben Gedanken ſind. 

Iſt nun die richtige Grundanſchauung vorhanden, ſo findet ſie, wie ſie 
denn deſſen bedarf, in der Schrift Erleuchtung über ſich ſelbſt, Klarheit über 
ihren eigenen Inhalt, und dazu iſt allerdings die Lectüre des Römer- und des 
Galaterbriefes in vorzüglichem Maaße geeignet; obwohl man nicht wird ſagen 
können, daß nicht der Jacobus- oder der Johannesbrief auch ſo zum Aus⸗ 
gangspunkte der Erkenntniß genommen werden könnte; ohne die richtige 
Grundanſchauung bleibt auch der Römerbrief unverſtändlich. N 

Im Ganzen bezeichnend iſt es für Melanchthon's Standpunkt, daß er das 
Studium will mit den Lehrbriefen beginnen laſſen und dann zu dem Evan⸗ 
gelium und von da zum alten Teſtamente fortfchreiten laſſen. Er will, daß 
die theologiſche Erkenntniß ſich vom relativ Inneren zum relativ Aeußeren 
fortſchreitend organiſch erbaue. 

Was den Umfang des theologiſchen Studiums betrifft, ſo ſehen wir, daß 
Melanchthon die Grenzen ſehr weit ſteckt. Abgeſehn von der formalen Uebung 
in der Beherrſchung der Rede, die die Waffe iſt, mit der der Prediger zu ſtreiten 
hat, will er, daß die chriſtliche Erkenntniß ſich in Beziehung ſetze zu allen all⸗ 
gemein = menſchlichen Erkenntnißgebieten und ſich zur Beurtheilung der das 
praktiſche Leben bewegenden Fragen qualificire. Daß die Aufgabe in nnfern 
Tagen eine geringere geworden fei, wird Niemand behaupten wollen. Die 
Aufgabe des theologiſchen Studiums iſt eine ſehr ſchwierige, und Mißgriffe 
ſind ſehr leicht zu machen. Die Bildung des Geiſtlichen ſoll einerſeits eine 
allſeitige, umfaſſende und gründliche ſein, andererſeits eine ſehr concentrirte, 
ſchlichte und einfältige. Der Dualismus zwiſchen beiden Anforderungen darf 
gewiß nicht für unverſöhnbar gehalten werden, im Gegentheil dürfte wohl, 
was in der Erfüllung der einen Forderung geſchieht, der andern zu Gute 
kommen. Wenn im Kreiſe unſerer Synode wohl hier und da das Bedenken 
empfunden worden iſt, daß die Vorbereitungszeit für's geiſtliche Amt in unſern 
Lehranſtalten zu ſehr in die Länge gezogen werde, ſo dürfen wir wohl mit dem 
Selbſtgeſtändniß nicht zurückhalten, daß wir in der gegebenen Zeit im All⸗ 
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gemeinen noch nicht im Stande ſind, den Forderungen in dem von Melanch— 
thon geſtellten Umfange gerecht zu werden. Die Synode ſteht wahrlich noch 
nicht in der Gefahr, in dieſer Richtung zu viel zu thun. Was ſie für die 
Vorbereitung ihrer künftigen Geiſtlichen thut, iſt gewiß beſtangelegtes Capital. 
Selbſtverſtändlich ſind die Vorbereitungsanſtalten nicht dazu da, um auf 
ihnen auszuſtudieren, ſondern nur um zum ſelbſtändigen Weiterſtudium wäh- 
rend des praktiſchen Amtes zu qualificiren. 


Kurze Antwort auf die Erwiederung in Betreff unſerer 
Wittwen⸗ und Waiſen⸗Unterſtützung. 


Das März⸗Heft bringt noch einmal einen Artikel in Betreff unſerer Wittwen— 
und Waiſen-Unterſtützung. Das hat mich veranlaßt, das ganze Referat, wie 
es in No. 10, Jahrgang 2, dieſer Jeitſchrift enthalten iſt, nochmals genau 
durchzuleſen und zu prüfen, ob die der jetzt beſtehenden Ordnung gemachten 
Vorwürfe, daß ſie antibibliſch ꝛc. ſei, begründet ſind oder nicht. 

Ich kann dem, trotz all der angeführten Bibelſtellen aus dem Alten und 
Neuen Teſtamente, nicht beiſtimmen und halte dafür, daß mit allen dieſen 
Bibelſtellen auch nicht das Geringſte gegen die ſogenannte Fünf-Dollar- 
Unterſtützung bewieſen iſt. 

Was im Alten Teſtament in Bezug auf Wittwen-, Waifen- und Armen⸗ 
Verſorgung geboten iſt, galt zunächſt Iſrael allein; hatte keine ewig gültige 
Bedeutung und iſt nicht muſtergültig für andere Zeiten und Völker; hat nur 
jo lange Geltung haben können, als Iſrael als ein Volk in einem Lande bei— 
ſammen wohnte. Nachdem Iſrael unter die Völker zerſtreut iſt, hat auch die 
bis dahin gültige Ordnung der Wittwen-, Waiſen- und Armen⸗Verſorgung 
aufgehört. 

Was ferner angeführt wird von der erſten Chriſtengemeinde, beweiſt ebenſo 
wenig, daß die Fünf Dollar-Unterſtützung wider die Schrift ſei. 

Könnte heute noch von allen Chriſtengemeinden geſagt werden: die Menge 
der Gläubigen war Ein Herz und Eine Seele ꝛc., ſo wäre allerdings unſere 
gegenwärtige Art und Weiſe Pfarrers-Wittwen und ⸗Waiſen zu unterſtützen, 
durchaus unnütz, dann würde eben jede Gemeinde, wie für alle andern Witt⸗ 
wen und Waiſen in ihrer Mitte, auch für die Wittwe und Waiſen des 
Paſtors ſorgen, der unter ihnen gearbeitet hat und geſtorben iſt. 

So wünſchenswerth es auch nun wäre, daß ſolcher Sinn die Gemeinden 
beſeelte und ſolche apoſtoliſche Ordnung in allen Gemeinden beſtänden, ſo iſt 
doch in Wirklichkeit die Lage der Dinge heute eine andere wie in der erſten 
Zeit der Kirche. 

Eben darum aber und weil in der langen Zeit des Beſtehens unſerer 
Synode noch ſo ſehr wenig für eine geregelte Unterſtützung der Wittwen und 
Waiſen geſchehen, iſt es die Pflicht der Paſtoren, ſo viel ſie vermögen, dafür zu 
ſorgen, daß nach ihrem Ableben einigermaßen für die Hinterbliebenen geſorgt 

ſei, damit ſie nicht dem Mangel preisgegeben werden. 
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Zu dem Zweck iſt vor beinahe 20 Jahren „der Verein evangeliſcher Pre— 
diger zur Unterſtützung der Wittwen und Waiſen“ (die ſogenannte Wittwen⸗ 
kaſſe) gegründet. Dieſer Verein gibt den dazu berechtigten Wittwen und 

Waiſen eine fortlaufende Unterſtützung; freilich ſo gering, daß es 
wünſchenswerth und nothwendig erſchien, auch noch dafür eine Einrichtung zu 
ſchaffen, daß die Wittwen und Waiſen eine eignene Heimath erhielten. Darum 
bildete ſich der Zwanzig-Dollar- fpäter der Fünf-Dollar-Verein. 

Iſt derſelbe nun nicht „chriſtlich, ſondern weltlich und höchſtens Huma— 
niſtiſch“, ſo trifft dieſer Vorwurf auch die alte Prediger-Wittwenkaſſe. 

Nun beſteht freilich zwiſchen dieſer und der Fünf -Dollar-Unterſtützung 
ein Unterſchied; erſtere ift ein freier Verein, letzteres ift Synodalſache geworden. 

Wie iſt das gekommen und wer trägt die Schuld daran? Die Brüder, die 
den Fünf⸗Dollar-Verein begründet haben, nicht. Es war der Wunſch der 
Brüder aus dem Weſten, dem man um ſo eher nachzugeben willens war, da 
mit ſehr wenigen Ausnahmen ſämmtliche Paſtoren der drei alten 
Diſtrikte der Synode freiwillig dem Verein beigetreten waren und die nun 
hinzugekommenen Vereine ſich willig und gern anſchloſſen. 

Daß es nicht ganz correkt war, eine Angelegenheit, die nur die Paſtoren 
anging, zur Synodalſache zu machen, ſoll gern zugegeben werden. Es hätte 
ſollen Miniſterial- und nicht Synodalſache ſein. Aber um dieſes einen Fehlers 
willen ſollte man nicht ſo viel an der Sache herummäkeln, ſondern auch in 
ihrer Unvollkommenheit feſt halten und was etwa zu verbeſſern iſt, nach und 
nach thun. Will man ſie verwerfen, weil fie geſetz lich iſt, fo muß man 
auch die lange zu Geſetz beſtehende Ordnung der gleichmäßigen Vertheilung 
der Reiſekoſten zur Synode verwerfen, denn das iſt auch ein Eingriff in das 
„ẽnnantaſtbare Eigenthumsrecht;“ ebenſo muß dann die Unterftü- 
tzung unſerer Invaliden abgeändert werden, denn zu ihrer Unterſtützung ſind 
nicht bloß die gut geſtellten Paſtoren verpflichtet, ſondern auch „die jungen 
Brüder, die jährlich keine 8100 Gehalt einnehmen und alle die Brüder, die ſich 
ärmlich durchſchlagen müſſen und deren Einnahmen bei aller Sparſamkeit ihre 
Ausgaben kaum decken.“ Und iſt's nicht auch ein Eingriff in das Eigenthums- 
recht, wenn jede zur Synode gehörende Gemeinde verpflichtet iſt, jühr- 
ich eine Collekte zum Beſten der Synode zu erheben? 

Wenn es „grauſam ſein ſoll“ ärmere Brüder durch das Geſetz bei jedem 
eintretenden Todesfall eines Paſtors 55.00 für feine Hinterbliebenen ein 
zahlen zu laſſen, iſt's nicht noch grauſamer durch allzugroße Gewiſſenhaftigkeit 
den Wittwen und Waiſen die Mittel vorzuenthalten, ſich eine eigene beſchei— 
dene Heimath zu kaufen? 


Freilich, es könnte ja der Fall vorkommen, daß das Geld der armen Brü— 
der in die Hände ſolcher käme, „die ganz und gar unbedürftig oder nur in 
geringem Grade bedürftig ſind oder gar an Erben, die ſolche Unterſtützung in 
floribus verleben“ nun ja, das kann vorkommen, in den meiſten Fällen aber 
werden die Hinterbliebenen es höchſt nöthig gebrauchen. 
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Darum, ihr lieben Brüder, laßt uns feſthalten was wir haben, bis wirfe 
lich etwas Beſſeres an feine Stelle geſetzt iſt. Sehet nicht bloß die 55.00 an, 
die wir jedesmal zu zahlen haben, auch nicht bloß die Unvollkommenheit der 
gegenwärtigen Einrichtung unſerer Unterſtützungsſache, ſondern ſehet auch eure 
Frauen und Kinder an, die ſolche Unterſtützung, wer weiß wie bald, bedürfen 
und ſehet die Wittwen und Waiſen unſerer Brüder an, denen ſie bereits zu 


gut gekommen. H. O. 
——— 1 — 
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Die Zeugen der Wahrheit. Lebensbilder zum evangeliſchen Kalender auf 
alle Tage des Jahres. In vier Bänden. — Herausgegeben von 
Dr. F. Piper. Dritter Band. S. VIII. u. 816. Vierter 
Band. S. XVI. u. 784. Leipzig, Tauchnitz 1874 u. 1875. (4 Bde. 
28 M. 80 Pf.) *) ’ 

Mit diefen beiden Bänden hat ein Werk feinen Abſchluß gefunden, an welchem Pro- 
feſſor Piper 30 Jahre hindurch mit unermüdlicher Selbſtverleugnung und Treue ge⸗ 
arbeitet hat, welches durch feine Bemühungen ein Gefammtwerf unſerer neueren gläubi⸗ 
gen Theologie geworden iſt, und nun unferem evangeliſchen Volke, namentlich den Ge⸗ 
bildeten in ihm, als ein werthvoller Schatz zur Belehrung und Erbauung angeboten 
wird. Wer wünſcht, daß die Namen, welche ihm bei jedem Tage ſein evangeliſcher 
Kalender nennt, Leben und Geſtalt für ihn gewinnen, kann dieſen Wunſch hier auf die 
beſte und bequemſte Weiſe befriedigen. Wer einen Ueberblick haben will über die Wolke 
evangeliſcher Zeugen, findet ſie hier in ſprechenden Bildern, dargeſtellt von Männern, die 
ſelbſt Zeugen der Wahrheit ſind. So iſt das Werk in doppeltem Sinn ein Denkmal 
ſowohl für die, deren Gedächtniß es erneuert, als für die, welche es in vereinter Arbeit 
errichtet haben und die jetzt ſchon faſt zur Hälfte heimgegangen ſind. ö 

Möchte das bedeutende Werk, das von der Verlagsbuchhandlung vortrefflich ausge⸗ 
flattet iſt, die Aufnahme finden, die es verdient, und den Segen ſtifien, den es ſtiften 
kann. e 


Blicke in's Jenſeits oder die chriſtliche Lehre vom Zuſtande nach dem Tode. 
Elberfeld. Buchhandlung der evangeliſchen Geſellſchaft. 198 S. 
1 M. 50 Pf. 

Dieſe in trefflicher Weiſe einem Bedürfniß chriſtlicher Kreiſe entgegenkommende 
Schrift von dem Paſtor H. Werner in Langenberg bei Elberfeld verdient allgemeiner 
bekannt und verbreitet zu werden. Sie bietet in einer Reihe von Betrachtungen ſchrift⸗ 
gemäße Belehrung über die Unſterblichkeit des Menſchen, die Auferſtehung des Leibes, 
den Zwiſchenzuſtand, das Endgericht, die ewige Verdammniß und das ewige Leben. Die 
Sprache iſt edel und vereinigt Klarheit, Wärme und Kraft; die Darſtellung verfolgt 
überall den doppelten Zweck der Belehrung und der ethiſchen Auffaſſung. Die Arbeit 
ruht erſichtlich auf tüchtigen bibliſchen und dogmatiſchen Studien, die Abſicht geht überall 
auf Ermittlung und Darſtellung der Schriftlehre, ſowie auf die Vertheidigung derſelben 


*) Vergl. No. 6, Jahrg. III., Seite 139 dieſer Zeitfchrift. 
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gegen die Einwürfe des Unglaubens; ſonderconfeſſionelle Correctheit fucht die Schrift nicht. 
Ohne alles Einzelne in derſelben vertreten zu wollen, glauben wir den Leſern einen 
Dienſt zu thun, wenn wir ſie auf die gehaltvolle und anregende Schrift aufmerkſam machen. 


Sechs Lebensbilder von Albert Knapp. Stuttgart, 1 85 von J. F. 
Steinkopf. 1875. S. 400. 4 M. 60 Pf. 


In den weiteſten Kreiſen des evangeliſchen Deutſchlands iſt Albert Knapp 
unvergeſſen als reich begabter und reichlich ſpendender Liederdichter, deſſen nicht geiftliche 
Gedichte ebenſo wie feine religiöſen Lieder von einem warmen lebendigen Hauch des Glau⸗ 
bens durchdrungen find. Während dieſe noch bei feinen Lebzeiten geſammelt herausge- 
geben wurden, haben fich ſeine proſaiſchen Darſtellungen, abgeſehen von dem bekannten 
ſchönen Lebensbilde ſeines Freundes Ludwig Hofacker, auf die einzelnen Jahrgänge der 
von ihm redigirten „Chriſtoterpe“ vertheilt oder ſonſt als Vorreden und Nachworte mit 
von ihm herausgegebenen Schriften aus dem Schatz der älteren chriſtlichen Literatur ver⸗ 
knüpft, den Augen der Gegenwart mit der Zeit mehr entzogen. Die Abſicht, ſie zuſam⸗ 
menzuſtellen, hat der verewigte Verfaſſer ſelbſt gehabt, und dieſe iſt nun nach ſeinem Tode 
verwirklicht. Der erſte Band ſeiner geſammelten proſaiſchen Schriften iſt im Jahre 1870 
erſchienen; jetzt find von dem Sohne, der vor acht Jahren die Biographie ſeines Vaters 
herausgab, als zweiter Band der Sammlung ſechs Lebensbilder veröffentlicht: J. J. 
Balde, der deutſche Sänger in den Zeiten des dreißigjährigen Kriegs: Gottfried Arnold; 
Graf Zinzendorf; Jeremias Flatt; C. A. Dann; Eberhard Wörner. 

Bei Albert Knapp verleugnet ſich auch in der proſaiſchen Darſtellung niemals die 
phantaſievolle und anſchauungsreiche Dichternatur. Er kann daher auch keine andere als 
farbige und friſche Bilder zeichnen. Bei aller treuen Hingebung an den Gegenſtand iſt 
Knapp ein Darfteller, deſſen eigene lebhaft mitklingende Empfindung, deſſen originelle 
Urtheile ſich frei herausgeben. Man hat daher auch bei jeder hiſtoriſchen Darſtellung, die 
er gibt, eine geiſtige Mitgift von ihm ſelber. Möchte das bei manchem andern als eine 
Beeinträchtigung des geſchichtlichen Gegenſtandes erſcheinen, ſo werden hier dieſe geiſt⸗ 
vollen Hindeutungen auf die Gegenwart, dieſe hier und dort eingeſtreuten markigen Zeug⸗ 
uiſſe gegen die Afterweisheit unſerer Tage den Werth des Buches ſicherlich nicht mindern. 


Jugenderinnerungen von Karl Gerok. Bielefeld und Leipzig. Verlag 
von Velhagen und Klaſing. 1876. 5 M. 

Der verehrte Verfaſſer hat, wie er uns im Vorwort ſagt, ſich nur auf vielfaches 
Andringen entſchloſſen, dieſe urſprünglich für feinen Familienkreis beſtimmten und dann 
anonym im „Daheim“ erſchienenen Blätter nochmals und unter ſeinem Namen herauszu— 
geben. Aber in ſehr weiten Kreiſen, welche mit warmer Liebe an dem tieffinnigen und 
glaubensfreudigen Dichter „der Palmblätter“ hängen, wird man es ihm aufrichtig Dank 
wiſſen, daß er ſeine urſprüngliche Scheu überwunden hat. Wem die Dichtungen durch 
ſo manches Jahr zur Erhebung und Freude geworden ſind, der mag ſich auch gern von 
ihrem Urheber, von ſeinem Werden und ſeiner geiſtigen Geſtalt ein Bild machen können. 
Und trifft es ſich nun, wie hier, daß auch abgeſehen von dem perſönlichen Intereſſe, die 
dargebotene Schilderung eine überaus farbenfriſche und gemüthvolle iſt, ſo erſcheint die 
Vorherſagung keine gewagte, daß ſich dieſes Büchlein ſehr ſchnell in vielen Häuſern Bür⸗ 
gerrecht erwerben wird. Wie gern weilt der Blick auf dem Stuttgarter Pfarrhauſe, das 
mit allen ſeinen kleinen, bald humoriſtiſchen, bald ernſten Zügen ein rechtes Vorbild eines 
deutſchen, von chriſtlichem Geiſte getragenen, von gegenſeitiger Zuneigung und froher 
Heiterkeit befeelten Familienlebens iſt! Und wie lohnend iſt es, den jungen Theologen, 
der überall ſo friſch aufzufaſſen und die empfangenen Eindrücke ſo behaglich darzuſtellen 
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weiß, durch das Tübinger Seminar, dieſe Pflanzſtätte ſo vieler auf kirchlichem Gebiet 
hervorragender Männer, und auf feiner „großen Tour“ nach Berlin zu begleiten! So 
wird der Zweck, den der Verfaſſer in ſeiner liebenswürdigen Weiſe als den ſeines Büch⸗ 
leins bezeichnet, „ſich den Freunden in ihr wohlwollendes Andenken zu empfehlen,“ gewiß 
in weitem Umfang erreicht werden. 


Aus der dogmatiſchen, ethiſchen und apologetiſchen Literatur. 

Die Dogmatik von Vilmar“) und die ueue Ausarbeitung der Dogmatik von 
Kahn isn) liegen nunmehr nach dem Erſcheinen des zweiten Bandes vollſtändig vor. 
Von dem Handbuch der chriſtlichen Sittenlerre von A d. Wutke in der von Dr. 
Lu d w. Schulze beſorgten 3. Auflage iſt ebenfalls der Schlußband erſchienen ); der 
Herausgeber hat auch dieſen Band durch zahlreiche, zum Theil ſehr ausführliche Anmer— 
kungen bereichert. Die chriſtliche Ethik von Harleßch iſt in ſiebenter theilweiſe 
vermehrter Auflage erſchienen. Lauter bekannte und, jedes in feiner Art, anerkannte Bit- 
cher, deren Erfcheinen, beziehungsweiſe Wiedererſcheinen nur notirt zu werden braucht. 

Von der Geſchichte Jeſu nach der heiligen Schrift von Julius 
Lindenmeyer, Beck's Schüler, iſt die erſte Hälfte (Baſel, Riehm) erſchienen, ein 
Buch, das von ernſter Vertiefung in die Schrift zeugt und durch eine Darſtellung aus dem 
Vollen und Ganzen zugleich apologetiſch zu wirken ſucht. — Aus derſelben Schule ſtammt 
das (in Halle bei Fricke erſchienene) Schrifihen: Die wahre Menj chheit Je ſu 
Chriſti. Ein chriſtologiſcher Vortrag von A. Klu ckhuhn. — Ein Werk apologeti⸗ 
ſcher Tendenz von ſtreng orthodoxer Haltung und in der Rüſtung umfaſſender Gelehr— 
ſamkeit iſt die „neueſte Bibelſtudie“ von D. Hölemann in Leipzig: „die Reden 
des Satan in der heiligen Schrift), eine exegetiſch-rhetoriſche Analyſe und 
ethiſche Zeitſpiegelung (Leipzig, Hinrichs, 308 S.); behandelt ſind die Stellen Geneſis 
3, Hiob 1 u. 2. Matth. 4. — Das gedankenreiche Büchlein von Pfarrer Stroh in Gült- 
ſtein: „Gott Vater, Sohn und heiliger Geiſt, Grundzüge der neuteſta— 
mentlichen Lehre von der göttlichen Schöpfungs⸗ und Heilsoffenbarung“ (Heidelberg, 
Winter) durchwebt nach Beck's Art, unbekümmert um kirchliche Orthodoxie, die aus 
dem Schriftwort entwickelten Gedanken mit theoſophiſchen Fäden. — Von D. Paulus 
Caſſel iſt ein erſtes Heft: „Apologetiſche Briefe“ erſchienen, welches in einem Send— 
ſchreiben an den Verfaſſer des bereits in 14. Auflage erſchienenen „life of Christ,“ Frede⸗ 
rie W. Farrar, D. D., den Urſprung der im Talmud und ſonſt im Alterthum vorfom- 
menden Bezeichnungen Jeſu als Sohn des Panthera, als ben Sada und als Onokoites 
mit bekannter Gelehrſamkeit zu erklären ſucht. — Der unter dem Titel: „Der Wi⸗ 
derchriſt im Lichte der heiligen Schrift“ (Berlin, Friedrich Schulze's 
Verlag) erſchienene „Verſuch« des Pfarrer Ebel in Oſtpreußen hat eine überwiegend 
praktiſche Abzweckung, wie ſchon das Motto zeigt: „Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider 
mich, wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreuet. J) — In eine Skizzirung des Inhalts 
der Chriſteuhoffnung mündet ein bereits in zweiter Auflage (Bafel, Detloff) erſchienener 
trefflicher Vortrag von Fr. Reiff: „Die Zukunft der Welt“, in welchem die 
Gabe des Verfaſſers, wiſſenſchaftliche Probleme für das populäre Verſtändniß durchſichtig 
zu machen, und in den modernen Gedankengebilden die vorhandenen Wahrheitsmomeute und 
den blendenden falſchen Schein von einander zu ſcheiden, ſich wiederum glänzend bewährt. 

) Eine kurze Biographie Vilmar's hat Joh. Heinrich Leimbach, Reallehrer in Marburg ver: 
öffentlicht unter dem Titel: A. F. C. Vilmar nach ſeinem Leben und Wirken. Han— 
nover, Feeſche, 1875, S. 170. — Die Dogmatik iſt bei Bertelsmann in Gütersloh erſchienen. 
(ef. No. 8, Jahrg. III., Seite 183 f. dieſer Zeitſchrift.) **) Leipzig, Dörffling und Franke. 

+) Leipzig. Hinrichs, (ok. No. 10, Jahrg. III., Seite 237 dieſer Zeitſchrift.) 
4) Gütersloh. Bertelsmann. 7) of. Die vorige Nummer dieſer Zeitſchrift, Seite 67. 
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Kirchliche Nachrichten. 


Der Guſtav⸗Adolphs⸗Verein. Dieſer Verein iſt das ſchönſte Denkmal, das dem 
frommen und tapfern Schwedenkönig in Deutſchland geſetzt werden konnte. Er entſtand 
unter obigem Namen zu Anfange der vierziger Jahre. Zwar wurde der erſte Grund dazu 
ſchon 1832 in der „Guſtav-Adolph-Stiftung“ gelegt. Bei der zweihundertjährigen 
Erinnerungsfeier an den am 6. November 1632 in der Schlacht bei Lützen gefallenen 
Glaubens-Helden, welche eine große Menſchenmenge in der Nähe des einfachen Monumentes, 
des bekannten Schwedenſteins, beging, faßte man den Plan zu einem würdigern und in jeder 
Beziehung entſprechendem Denkmal: nicht von Stein oder Erz ſollte es fein, ſondern „ein 
lebendiges, ein bleibendes, ein ſegnendes zugleich.“ Wie Guſtav Adolph als ein Helfer 
und Retter kam in der Noth der evangeliſchen Kirche, ſo ſellte ſein Denkmal auch retten die 
Vedrängten aus ihrer kirchlichen Noth, die Jerſtreuten ſammeln, und ſtärken, was ſterben 
will. Es bildete ſich ein Aus ſchuß, an deſſen Spitze Domherr Dr, Großmann aus 
Leipzig trat, in deſſen Herzen zuerſt der Gedanke erwachte zu einer Anſtalt, wie ſie der 
Verein jetzt darbietet. In Folge eines Aufrufs Seitens des Ausſchuſſes vom 8. December 
1832 wurde eine Sechſerſammlung veranſtaltet für einen Verein „zur Unterſtützung be- 
drängter Glaubensgenoſſen und zur Erleichterung der Noth, in welche durch die Erſchütte— 
rungen der Zeit und andere Umſtände proteſtantiſche Gemeinden in und außer Deutſchland 
mit ihrem kirchlichen Zuſtande gerathen find, wenn fie im eigenem Vaterlande keine ausrei- 
chende Hülfe finden.“ Neben dem Ausſchuß in Leipzig bildete ſich ein ſolcher auch in 
Dresden unter dem Vorſitz des Hofpredigers Dr. Käuffer. Beide traten zuſammen und 
entwarfen gemeinſame Statuten, welche den 4. Oktober 1834 die Genehmiguna der (ſäch⸗ 
ſiſchen) Regierung erhielten. So trat die „Gu ſtav - Adolph Stiftung“ 
in's Leben*) Allein die Theilnahme, die fie fand, entſprach nicht den Hoffnungen, welche 
man darauf gebaut. Obgleich die Sache von Seiten der Könige von Preußen und Schwe— 
den (der Letztere ordnete in Schweden auf 6 Jahre eine allgemeine Kirchencollecte an, die dem 
Verein über 10,000 Thlr. einbrachte) Anerkennung und Unterſtützung fand, ſo betrug das 
Capital am 6. November 1841 doch erſt 12,850 Thlr. Es floſſen die Beiträge, zumal aus 
dem ſüdlichen Deutſchland, nur ſehr ſpärlich und, wiewohl der Vorſtand alljährlich ſeine 
Rechnung veröffentlichte, ſo war doch die Stiftung außerhalb Sachſens faſt ganz unbekannt. 
Die ſich fortwährend mehrenden Hülferufe, beſonders aus Oeſterreich, legten daher dem 
Vorſtande ſelbſt den Gedanken nahe, durch zweckmäßige Aenderung der Statuten der Stif— 
tung eine größere Theilnahme und dadurch eine erweiterte Wirkſamkeit auzubahnen. Bevor 
jedoch an dieſe Aenderung Hand angelegt werden konnte, hatte Pfarrer Legrand in Baſel 
den Gedanken angeregt, einen Verein zu ſtiften zur Unterſtützung armer evangeliſcher Ge 
meinden; und ehe dieſer Gedanke in Ausführung kam, trat am 31. Oktober 1851 Hofpre⸗ 
diger Dr. Carl Zimmermann in Darmſtadt mit einem „Aufruf an die proteſtant. 
Welt“ hervor, worin er, ebenſo wie Pfarrer Legrand unbekannt mit dem ſchon in Sachſen für 
denſelben Zweck Beſtehenden, und angeregt durch die Kunde von dem Eifer der Katholiken 
in Frankreich, den zerſtreut lebenden Glaubensgenoſſen den Segen ihrer Kirche zuzuwenden, 
ein Bild entwarf von der traurigen Lage der unter Andersgläubigen zerſtreut lebenden und 
in Folge davon den mannigfachſten Verſuchungen zum Abfall von ihrem Glauben ausge- 
ſetzten Proteſtanten, und die Angehörigen der evangeliſchen Kirche aufforderte, zuſammenzu⸗ 
treten zur Bildung eines Vereins für die Unterſtützung hülfsbedürftiger proteſt. Gemeinden. 
Der Herr hat das einfache Wort überſchwänglich geſegnet. Der angeregte Gedanke wurde 
allenthalben im evangeliſchen Deutſchland, ſowie in der Schweiz mit Eifer ergriffen und 
ſchlug, da die kirchlichen Fragen jetzt mehr in den Vordergrund getreten waren, als im Jahr 
1832, in allen evang. Ländern ſchnell und tief Wurzel. Nachdem ſich Dr. Zimmermann 
mit den Vorſitzern des ſächſiſchen Vereins verſtändigt hatte, trat man zur erſten Verſamm⸗ 


*) Die Leitung der ganzen Angelegenheit lag beiden Ausſchüſſen gemeinſam ob, unter Wechſel 
des Vorſitzes, dagegen hatte der Leipziger ausſchließlich die Fonds der Stiftung zu verwalten; nur 
die Zinſen von dieſen Fonds ſollten zu Unterſtützungen verwendet werden. 
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lung in Leipzig im September 1812 zuſammen. So entſtand der „Gu ſt av⸗ 
Adolphs-Verein,“ wie man ihn kurzweg zu nennen pflegt. Leipzig ſollte der Sitz 
der Verwaltung und ſomit der Centralpunkt bleiben und der Verein in dankbarer Erinnerung 
an Guſtav Adolph's Verdienſte um die evang. Kirche den Namen: „Evang. Verein 
der Guſtav⸗Adolph⸗ Stiftung“ führen. Auf der zweiten Verſammlung zu 
Frankfurt a. M. im September 1843 wurden die Statuten des Vereins berathen und 
angenommen. Als Zweck des Vereins wird darin bezeichnet: „die Vereinigung der Glie- 
der der proteſtantiſchen Kirche, um die Noth der Glaubensbrüder in und außer Deutſchland, 
welche die Mittel des kirchlichen Lebens entbehren und deßhalb in Gefahr ſind, der Kirche 
verloren zu gehen, nach Kräften zu heben, ſofern ſie im eigenen Vaterlande ausreichende Hülfe 


An der Spitze des Ganzen ſteht ein Centralvorſtand, der in Leipzig ſeinen Mittelpunkt 
hat. In jedem Lapde, in größern Staaten in jeder Provinz, beſteht ein Hauptverein, an 
den in den einzelnen Diöceſen (Bezirken oder Kreiſen) gebildete Zweig- oder Hülfs⸗Vereine 
ſich anſchließen. Mindeſtens alle drei Jahre findet eine Haupt- oder General⸗Verſammlung 
und zwar immer in einer anderen Gegend Deutſchland's ſtatt, bei welcher die einzelnen 
Hauptvereine ſich durch Abgeordnete vertreten laſſen. Die Mittel zur Unterſtützung werden 
erlangt durch die jährlichen Zinſen des Capitalfonds, durch Beiträge, Geſchenke, Ver⸗ 
mächtniſſe und Collecten. Die Einnahmen der Hauptvereine werden zum erſten Drittel 
von denſelben frei an inländiſche hülfsbedürftige Gemeinden vertheilt; zum zweiten Drittel 
entweder durch den Centralvorſtand oder auch direct an Gemeinden in der Diaspora verfen- 
det; und das dritte Drittel fließt in die gemeinſame Kaſſe des Centralvorſtandes. 

Der Verein entwickelte ſich von nun an immer erfreulicher und gewann immer mehr an 
Ausdehnung — trotz mancher Hinderniſſe und Anfechtungen. So wurde er z. B. in 
Baiern durch königl. Erlaß vom 10. Februar 1844 ſtreng verboten.“) Ferner trat 
durch die Delegation des Dr. Rupp aus Königsberg, Predigers einer ſog. „freien Ge— 
meinde“ daſelbſt, von Seiten des Königberger Hauptvereins zu der ſechſten Hauptverſamm- 
lung in Berlin im September 1846 eine ernſte Prüfungszeit, *) die aber ſchleißlich zu 
einer heilſamen Läuterungszeit wurde, für den Verein ein. Nicht geringer, ſondern eher 
noch ſtärker und größer waren die Erſchütterungen und Gefahren, welche die Jahre 1848 und 
1849 der Sache brachten. Aber auch hier mußte das Alles zuletzt zum Guten dienen. 
Die falſchen Freunde ſielen ab, die wahren blieben und boten um ſo mehr Alles auf, damit 
der Verein nicht in den Wogen der Revolution unterging. Und er ſteht und blüht heute 
noch, während ſo manches andere Erzeugniß der vierziger Jahre verwelkt iſt und zwar ohnt 
Früchte getragen zu haben. Bei ſeiner letzten (29.) General-Berfammlung in Potsdam am 
24. Auguſt und den folgenden Tagen des vorigen Jahres konnte er berichten, daß der Gentral- 
Vorſtand (alſo ohne das, was die einzelnen Hauptvereine ſchon für ſich ausgegeben hatten) 
231,342 Thlr. vertheilt habe. Im Ganzen hat der Verein bis dahin über 400,000 Thlr. 
an 2448 Gemeinden geſpendet. Da es üblich iſt, jedes Jahr einer Gemeinde (der für 
am bedrängteſten und hülfsbedürftigſten erachteten) eine beſondere Liebesgabe zukommen zu 
laſſen, ſo daß ihr ein für alle Mal geholfen iſt, ſo bekam diesmal (wie ſchon öfter) eine 
öſterreichiſche, die Gemeinde Hohen ba ch in Galizien, die dafür beſtimmte Summe, 
nämlich 16,390 Mark, d. i. 5463 Thlr., wozu dann aber noch über 10,000 Mark aus 
einer Groſchenſammlung des Brandenburger Hauptvereins kamen. Der ganze Verein 


(der ſog. „Vorverſammlung,“ in welcher jedesmal die Präliminarien der Verhandlungen erledigt 
werden) in ſeiner Majorität dafür, Rupp könne, weil er aufgehört babe, ein Glied der evangeliſchen 
Landeskirche Preußen's zu ſein, als Abgeordneter nicht anerkannt werden. Es muß jedoch bemerkt 
werden, daß dies nur der formelle Grund für den Ausſchluß war; der eigentliche Grund lag tiefer, 


es war Rupp's Glaubensrichtung. So entbrannte denn auch über dieſen Beſchluß auf dem ganzen 


Gebiete des Vereins ein heftiger Kampf. Und dies wurde die Urſache zu einer heilſamen Kriſis oder 
Läuterung für den Verein. 
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umfaßt jetzt 1207 Localvereine (worunter wohl ſämmtliche Zweig⸗ und Hülfs⸗Vereine, in 
welche die einzelnen Hauptvereine ſich gliedern, zu verſtehen ſind) und 380 Frauenvereine. 
„Die Zahl der Legate hat in erfreulicher Weiſe zugenommen, deßgleichen die Unterſtützung 
der Vereinszwecke durch die Regierungen; aber auch die Noth in der Diaspora nimmt zu. 
Will die helfende Liebe gleichen Schritt halten, ſo bedarf es neuer und fortgeſetzter Anſtren⸗ 
gungen.“ . 

Wir können dieſen Bericht nicht ſchließen, ohne noch eine Bemerkung daran zu knüpfen, 
die ſich uns unwillkürlich aufdrängt. Betrachtet man dieſen und ſo manche andere freie 
chriſtliche Vereine im alten Vaterlande, ihre Arbeiten in Treue und Ausdauer unter 
mancherlei ſchwierigen Verhältniſſen, Hinderniſſen und Anfechtungenn, ſo muß es einem faſt 
unbegreiflich erſcheinen, ſolche wegwerfende Urtheile über die evang. Kirche und Chriſtenheit 
in Deutſchland zu vernehmen, wie man ſie nicht ſelten hier zu Lande zu leſen und zu hören 
bekommt. Hat denn Amerika etwas Aehnliches aufzuweiſen wit den „Guſtav-Adolph⸗ 
Verein“ oder den „Congreß für innere Miſſion“ oder den „Deutſchen Kirchentag“ oder die 
Basler oder die Wupperthaler Feſtwoche? Man wende nicht ein, die Mannigfaltigkeit der 
Kirchen und Secten laſſe hier keine ſolche vereinigte Gefammtthätigfeit zu. Iſt denn der 
confeſſionelle Unterſchied bier größer als drüben? Gewiß an ſich nicht; aber die Abſchließung, 
die Selbſterhebung, die Anmaßung iſt größer. Die äußere Freiheit iſt ja wohl eine herrliche 
Sache, aber nur dann, wenn ſie die innere Freiheit durchweg zur Vorausſetzung hat. Das aber 
iſt leider auch in der Kirche nicht immer der Fall. Da nun, wo die äußere Freiheit nicht ganz 
und gar von der innern getragen und durchdrungen iſt, nährt und ſteigert ſie — den Egoismus. 

Zuletzt ſei hier noch daran erinnert, daß die vierziger Jahre für Deutſchland überhaupt 
merkwürdige Jahre waren, reich an Ereigniſſen guter und böſer Art, auf kirchlichem und auf 
politiſchem Gebiete. 1842 entſtand der „Guſtav-Adolph⸗Verein“; 1844 begann die ſ. g. 
„ deutſchkatholiſche Bewegung“ durch Ronge und Czerski, aus Veranlaſſung der Aus- 
ſtellung des „heiligen Rockes“ zu Trier; gleichzeitig damit traten in der evang. Kirche die 
bekannten „Lichtfreunde“ auf, an ihrer Spitze Uhlich und Wislicenus; 1846 wurde die 
„Evangeliſche Allianz“ zu London geſtiftet; 1848 brauſte die März⸗, Revolution“ von 
Paris her durch ganz Deutſchland; und in demſelben Jahre entſtanden zugleich der „Kirchen- 
tag“ und der „Congreß für innere Miſſion“. 

Die Bekenntnißfrage, die zeitweilig einen gewiſſen Ruhepunkt erlangt hatte, tritt 
wieder in Deulſchland mehr und mehr in den Vordergrund. Eine Reihe von Schriften und 
Schriftchen über dieſen Gegenſtand iſt in neueſter Zeit erſchienen. „Die deſtructiven Mächte 
des Unglaubens bedrohen den Beſtand der geſammten chriſtlichen Wahrheit; und die con- 
ſtructive Willkür Roms baut Zwingburgen dogmatiſcher Ungeheuerlichkeiten,“ wie die 
N. Ev. K. 3. urtheilt. Zwiſchen beiden Abwegen hat die evangeliſche Kirche ihren ſchmalen 
Pfad zu bahnen; weder die Wahrheit, noch die Freiheit eines Chriſtenmenſchen darf ſie ver⸗ 
letzen. „Die einzige, zur Zeit noch durchführbare Fundation der evangeliſchen Kirche 
Deutſchland's iſt und bleibt diejenige auf die Auguſtana. Sie iſt rechtlich und ſachlich ein 
echtes Unionsſymbol und, falls die Verpflichtung der Geiſtlichen auf fie nur quoad rem, 
non formam geſchiebt, und die disciplinariſche Handhabung im Geiſte der Milde ſich voll» 
zieht, die naturgemäße Grundlage einer etwa künftig zu bildenden deutſchen Geſammtkirche. 
Ein neues Bekenntniß würde ſich nimmermehr allſeitige Anerkennung verſchaffen, und, 
wenn es nur recht angewandt wird, können wir uns auch kein beſſeres wünſchen, als das 
ehrwürdige von Augsburg.“ 


Aus der Schweiz. — Letztes Jahr hat die Schweiz große Einbuße an theologiſchen 
Kräften erlitten. Am 5. Auguſt ſtarb zu Zürüch E. Wörner, der dort als Nachfolger 
Hold's zehn Jahre im Dienſte der evangeliſchen Geſellſchaft, wenn auch auf verhältniß⸗ 
mäßig kleinere Kreiſe, ſo doch ſehr nachhaltig und ſegensreich gewirkt hat. Als ein echter 
Schüler Beck's zeichnete er ſich durch Vertiefung in das Wort der Schrift aus; er war 
aber auch zugleich mit einer gründlichen philoſophiſchen Bildung ausgerüſtet, wie ſein Buch: 
„Die Grundwahrheiten des bibliſchen Chriſtenthums“ beweiſt. — Am 27. desſelben Mo- 
nats ſtarb J. J. Stähelin, der vor zwei Jahren mil Hagenbach zuſammen fein 
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Jubiläum feierte. Seine altteſtamentlichen Unterſuchungen und Vorleſungen waren beſtrebt, 
bei freier und voller Anwendung der Kritik den theologiſchen Gehalt der Schrift in's Licht zu 
ſtellen. Aufrichtige Frömmigkeit und unbeſtechlicher Wahrheitsſinn gaben ſeinem inneren 
Weſen Halt und Gehalt. Im Kreiſe ſeiner Freunde und Bekannten galt er ebenſo wie Prof. 
Müller, der am 30. Auguſt ſtarb, als ein echtes, altes Basler Original. Durch 
gründliches philoſophiſches und theologiſches Wiſſen und Forſchen, durch Belehrung, wie durch 
Erziehung hat Müller am Pädagogium wie an der Univerſität eine hervorragende Wirk— 
ſamkeit ausgeübt. Seine Schriften über Philo und den Barnabasbrief, namentlich auch 
ſeine religionsgeſchichtlichen Studien werden feinen Namen immer mit Achtung in der wiffen- 
ſchaftlichen Welt nennen laſſen. „Der Geiſt Gottes iſt der Geiſt der Wahrheit, aber auch 
der Geiſt der Liebe,“ das waren nicht nur die letzten Worte, die er ſterbend noch ausſprach, 
ſondern es war auch die Loſung ſeines Lebens. i 


Kirchenpolitik und Evangelium in Italien. — Eine Mahnung für den Papſt 
war der Beſuch des neuen Kaiſers bei dem neuen Könige von Italien; er konnte ihm zeigen, 
daß wenigſtens eine weitgehende Uebereinſtimmung in der Stellung der beiden Fürſten zur 
Curie erzielt worden iſt. Und fo zeigte es ſich denn auch in allen Handlungen der italieniſchen 
Regierung gegenüber der Kirche, daß ſie feſt entſchloſſen iſt, den Standpunkt des Geſetzes 
entſchieden zu behaupten. Zwar die römiſche Hierarchie bezeichnet und verſchreit das als eine 
Unterdrückung der Kirche, wie ſie von je her gewöhnt iſt; aber ſie hat dazu eben ſo wenig ein 
Recht wie im deutſchen Reich, ja wo möglich noch weniger. „Wenn man ſchon bei den 
kirchenpolitiſchen Händeln Deutſchland's mit Unrecht von einer religiöſen Frage ſpricht. — 
ſchreibt die N. Ev. K. Z., — ſo iſt in Italien der Conflict zwiſchen Curie und Regierung 
auch des Scheines bar, als handele es ſich dabei um etwas Anderes, als um eine Machtfrage.“ 
Die weltliche Herrſchaft des Papſtthums iſt zwar aufgehoben, aber damit iſt das papiſtiſche 
Herrſchergelüſte noch lange nicht unterdrückt. Und die Staatsregierung hat in Italien einen 
noch viel ſchwierigern Stand als in Deutſchland, in Folge einer tauſendjährigen Gewohnheit 
und Anſchauungsweiſe. Nicht als ob das italieniſche Volk ein vorzugsweiſe religiöſes Volk 
wäre. Im Gegentheil, ſein Indifferentismus überbietet den irgend eines andern katholiſchen 
Volkes. Aber das hat es gerade der Papſtherrſchaft zu verdanken und dabei fühlte und fühlt 
es ſich im Ganzen wohl. Während es aus unmittelbarer Nähe und Anſchauung gelehrt 
und gewöhnt wurde, ſich an den äußern Ceremonien genügen zu laſſen, wurden die Herzen 
und Gewiſſen immer tiefer eingeſchläfert. Der Papſt freilich, der dieſen indifferenten Zuſtand 
der Italiener ebenfalls anerkennt, ſucht die Urſache davon anderswo. Er meint, der liebe Gott 
„äſchlummere“. Er mag nicht fo ganz Unrecht haben, wenn man dieſen Ausdruck auch 
noch ſo ſehr perhorresciren muß. Man darf aber dem Wort nur den rechten Sinn unter⸗ 
legen, ſo hat man's. Ja, der liebe Gott hält oft lange an ſich, denn er iſt ein langmüthiger 
Gott. Aber endlich, wann's Zeit iſt, wird ſein Zorneifer dennoch ausbrechen, und dann 
dürfte das Feuergericht vielleicht den ſogenanten Stellvertreter Gottes auf Erden zu allererſt 


treffen. 


Was der Curie gegenüber der Regierung nicht gelingen will, nämlich ſich im Beſitze der 
altgewohnten Macht und Herrlichkeit zu behaupten, reſp. dieſelbe wieder zu gewinnen, das 
ſuchen ihre Cohorten in anderer Weiſe und nach anderer Seite hin zu erreichen. Mit welchem 
Erfolg, das läßt ſich jetzt noch nicht mit Beſtimmtheit ſagen; und bloße Vermuthungen 
darüber anzuſtellen, ſcheint uns eine vergebliche Mühe zu ſein. Der italieniſche Katholiken— 
Congreß verfolgt, während die Curie der Regierung einen paſſiven Widerſtand entgegen- 
ſetzt, eine mehr poſitive, auf Action zielende Richtung. Zwar iſt dieſer italieniſche Congreß 
noch weit entfernt von der einflußreichen Wirkſamkeit der entſprechenden deutſchen und fran- 
zöſiſchen Verſammlungen. Bei ſeiner (zweiten) Verſammlung in Florenz Ende Septembers 
v. Js. war er, abgeſehen von den officiell aufgebotenen frommen Brüderſchaften, nur ſchwach 
beſucht: auch die Theilnahme von Seiten der florentiner Bevölkerung war unbedeutend. 
Deſto energiſcher aber ſuchen die Getreuen ihren franzöſiſchen und deutſchen Vorgängern 
nachzufolgen. Auch hier faßt man vor allen Dingen die innere Miſſion in's Auge. Der 
Congreß will ſich der entlaſſenen Sträflinge annehmen, warnt vor dem Fluchen, petitionirt 
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um Freiheit zum Gottesdienſt für die Soldaten. Andere Intentionen greifen unmittelbar in 
das hierarchiſche Intereſſe ein: ſo wenn er die Spitäler den geiſtlichen Orden übergeben, 
einen Biſchofspfennig ſammeln, Vereine der Geiſtlichen zu wechſelſeitiger Unterſtützung an— 
regen will und gegen die Convertirung frommer Stiftungen proteſtirt. Mit großem Eifer 
befürwortet er die Betheiligung an den Wahlen der Gemeinde- und Provinzialräthe. Ein 
permanentes Comite iſt gebildet, Bologna als Verſammlungsort für dieſes Jahr in 
Ausſicht genommen. Man ſieht, der Congreß iſt nicht e ſo ſchüchtern, wie bei feinem 
erſten Auftreten 1874 in Venedig. 

Wie in Frankreich ſo ſuchen die Klerikalen auch in Italien „die Freiheit des höhern 
Unterrichts“ zu erringen. „Die Geſellſchaft der katholiſchen Jugend“ will, nachdem ein 
Verſuch, auf Grund der beſtehenden Geſetze, „eine freie Familienſchule“ unter geiftlicher 
Leitung und außerhalb des ſtaatlichen Aufſichtsrechtes zu gründen, mißglückt ift,*) die Sache 
durch Kammermitglieder und die Preſſe in größerem Maßſtabe betreiben. 

Es iſt klar, daß die Gewalt der Hierarchie nur gebrochen werden kann durch die Macht 
des Evangeliums. Aber das Werk der Evangeliſation in Italien kann nur langſam vor— 
gehen bei der jetzigen politiſchen und nicht religiöſen Zeitrichtung. Gleichwohl geht es vor— 
wärts und trägt faſt überall die Zeichen eines zukunftvollen Lebens an ſich. Die „Rivista 
christiana“ zählt 212 Orte auf, in welchen mehr oder weniger regelmäßig evangeliſcher 
Gottesdienſt in italieniſcher Sprache gehalten wird, und in den größern Städten ſind oft 
mehrere Kapellen. Die Tractatgeſellſchaft in Florenz ſteht in ſolcher Blüthe, daß 
jährlich Hunderttauſende von ihren kleinern und größern Schriften vertrieben werden. Mit 
Eifer wird auch die Sache der Bibelgeſellſchaft in Rom betrieben. An Berfol- 
gungen, Verläumdungen, tumultariſchen Volksaufläufen fehlt es zwar immer noch nicht; 
aber die Luft, Herausforderungen zu öffentlichen Disputationen ergehen zu laſſen oder anzu- 
nehmen, iſt bei den römiſchen Theologen ſehr geſchwunden. 

Von großer Wichtigkeit für die meiſten ſo zerſtreut ſtehenden evangeliſchen Geiſtlichen ſind 
die größern Conferenzenz ſie ſtärken den Einzelnen und geben für Alle eine größere 
Gleichartigkeit des Verfahrens. Der vorige Sommer hat in dieſen Verſammlungen wieder 
ein zuſammengefaßtes Bild vom Stande der Evangeliſation bei den einzelnen Denomina- 
tionen gegeben. Die Generalconferenz der waldenſiſchen Evangeli- 
ſation fand (zum dritten Male) vom 19. bis 23. Auguſt in Genua ſtatt. Aus den 
fünf Diſtricten, in welche Italien von ihnen getheilt iſt, waren 65 Repräſentanten erſchienen. 
Das Evangeliſationswerk iſt durch ein Verfaſſungsſtatut genau organiſirt und beſtimmt 
geregelt worden. Vierzehn Tage ſpäter, vom 7. bis 10. September, hat die walden- 
ſiſche Synode in Torre-Pelliee ſtattgefunden, bei welcher 83 ſtimmberechtigte 
Mitglieder nebſt einer Anzahl von Ehrenmitgliedern erſchienen waren. Der Zuſtand der 
Gemeinden wurde im Ganzen als ein erfreulicher bezeichnet; die Schulen blühen, die 
Miſſions⸗ und Erweckungspredigten find zahlreich beſucht und die freiwilligen Beiträge 
haben ſich gemehrt. — Die (wesleyaniſchen) Methodiſten hatten zwei Conferenzen, eine 
im Norden, die andere im Süden Italiens. Die erſtere kam letztes Jahr in Mailand Ende 
Juni zuſammen; die letztere Anfangs Juli in Neapel. Dieſe Denomination ſcheint ſich am 
langſamſten auszubreiten. Die biſchöflichen Methodiſten begannen ihre Conferenz 
ebenfalls am 1. Juli in Mailand; dieſelben haben jetzt acht Gemeinden und fünf Evange— 
liſationsſtationen meiſtens im Aileen Italien. — Auch die andern Deyominationen, die 
freie chriſtliche und die freie italieniſche Kirche und die Baptiſten haben 
Gemeinſchaft unter einander gepflogen. Daß dadurch das gemeinſame Werk nur gefördert 
werden kann, verſteht ſich von ſelbſt. Daß dieſes ſelber aber nicht ohne ſchweren Kampf 
durchdringen wird, lehrt die Geſchichte und vor allem das Wort des Herrn ſelbſt. Möge 
Er die Streiter ſtärken und ihre Schaar mehren, damit auch dieſes ſchöne und herrliche Land 
endlich wieder Immanuels Land werde! 


*) Die hundert „Familienväter“ in Rom, darunter mehrere Geiſtliche (1), welche zu dieſem 
Zwecke zuſammengetreten waren, haben in allen Inſtanzen abſchlägige Antwort empfangen. 
f * 
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Ultramontaner Radicalismus in Frankreich. — Unter dieſer Ueberſchrift bringt 
die N. Ev. K. Z. zwei wichtige Artikel, denen wir Folgendes entnehmen. Wenn Rühl 
in feiner Schrift: „Taufe und Wiedertaufe“ ſagt: „Baptismus“ in's Geographiſche über⸗ 
ſetzt heiße „Nord-Amerika,“ ſo kann man mit ebenſo gutem wenn nicht noch beſſerm Rechte 
ſagen: „Ultramontanismus“ in's Geographiſche überſetzt heißt „Frankreich.“ Es grenzt 
an's Unglaubliche, was Alles die Klerikalen dem Lande bieten dürfen, und in welchem rapiden 
Fortſchritte fie ihre letzten Ziele enthüllen. Kaum iſt durch das Unterrichts geſetz die Bildung 
„freier Univerſitäten“, d. h. eng eingehegter Pflanzſtätten des ultramontanen Geiſtes, erlangt, 
ſo beginnt ſchon die Agitation, die Höheres und Entſcheidendes bezweckt. Veullot's „Univers“, 
dieſes Blatt der „klerikalen Canaille“, wie der edle Graf Montalembert es einmal 
nennt, gegen deſſen verhängnißvolle Omnipotenz in allen katholiſch-kirchlichen Kreiſen Frank- 
reichs auch vereinzelnte Regungen von Entrüſtung bei katholiſchen Prieſtern nichts auszu⸗ 
richten im Stande find, das „Univers“ ſtellt als die nächſten, von der klerikalen Partei zu 
erſtrebenden Ziele auf: nicht nur die unbeſchränkte Freiheit in Bezug auf letztwillige Ver- 
fügungen, nicht nur die Wiederaufhebung der Civileheſchließung, ſondern geradezu die 
Wiedereinſetzung des Katholicis mus als franzöſiſche Staatsreligion und damit Vernichtung 
der Cultusfreiheit auch im Prineip, wie ſie in Praxis ſo oft ſchon nicht mehr geübt wird. 

Die Einrichtung von ſieben katholiſchen Univerſitäten iſt ſchon in Ausſicht genommen. 
Wie vorher für die Maſſenwallfahrten agitirt wurde, ſo wird jetzt die Begeiſterung der 
Gläubigen auf die Gründung dieſer Anſtalten hingelenkt. Was iſt dagegen bis jetzt aus 
der mit jo frohem Muthe unternommenen Gründung einer proteftanti ſch⸗theologiſchen 
Facultät in Paris geworden? Ein neues Proviſorium zu den vielen ſchon beſtehenden! Der 
Cultusminiſter Wallon hat die Petenten einſtweilen abgewieſen — unter allerlei Vorwänden, 
wozu ihm allerdings theilweiſe der Buchſtabe des Geſetzes den formellen Grund darbot, 
während jedoch die eigentliche Urſache der alles beherrſchende ultromontane Einfluß iſt. 
Wallon hat die Pariſer Proteſtanten zur Entſcheidung der Frage an die Nationalverſamm⸗ 
lung gewieſen. Er wußte wohl, was er damit that; die National verſammlnung verſteht 
es, proteſtantiſche Anträge in die Länge zu ziehen. 

Der vom Staate freigegebene, ja auf's Wärmſte gehegte und gepflegte Katholicismus 
verſteht es, auf ſchnelleren Wegen ſeine Ziele zu erreichen. Der vom 19. bis 22. Auguſt 
v. Js. in Poitiers abgehaltene katholiſche Congr eß („Union catholique“), in 
geringerem Grade auch der ſich darin anſchließende Arbeiter-Congreß von R heims 
haben es zur Genüge dargethan, daß es ſich für die Römlinge geradezu um die Stiftung 
eines Staates im Staate handelt, ja um den Umſturz des geſammten Rechtsbewußtſeins 
und um die Gründung einer völlig neuen ſocialen Ordnung. Mit Rieſenkräften, unter höchſt 
reſpektabeln Opfern, unter einer meiſterhaften Leitung, feuert man dem geſteckten Ziele ent- 
gegen. Die Aufgabe dieſer Union catholique im ganzen Lande iſt „vor allem die, den 
heiligen Stuhl mit allen Kräften zu unterſtützen, in Bezug auf die moraliſche Ordnung durch 
eine unbedingte Zuſtimmung zu ſeinem Dogma,“ „in materieller Beziehung durch das 
Werk des Peterspfennig“. In Bezug auf die ſociale Frage leiſtet der franzöſiſche Ultramon- 
tanismus Ungeheures: in allen Ständen findet er Laienmitarbeiter, die unter dem Militär, 
ſowie unter den Hunderttauſenden der Fabrik- und ländlichen Arbeiter chriſtliche Vereine orga⸗ 
niſiren und alle Kräfte in die Leitung der Kirche zu nehmen wiſſen. Ebenſo energiſch und ge- 
ſchickt wendet er ſich der Unterrichtsfrage zu. Das Ziel ift auch hier gänzliche Unterdrückung 
der Unterrichtsfreiheit. Die päpstlichen Deeretalen, die humanen (1) Anſchauungen des Syl— 
labus ſollen das Völkerleben wiederum beherrſchen. Und mit denſelben Segnungen will 
Rom auch Deutſchland beglücken, wie der Freiburger Congreß gezeigt hat! Frankreich aber 
muß, wenn nicht an der Spitze der Civiliſation, wie weiland zu Na poleon's Zeiten, ſo 
unter Mac Mahon doch wenigſtens an der Spitze der Eroberungen für den päpſtlichen 
Stuhl ſtehen. 


Der neunte deutſche Proteſtantentag zu Breslau, Ende Septembers v. Js. 
Der Ausſchuß hat im verfloſſenen Jahr „mehr reiſen, reden und agitiren laſſen als ſonſt: 
er hat während des Frühjahrs in Mannheim und Heidelberg ſüd⸗ und ſüdweſt⸗deutſche Pro- 
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teftantentage abgehalten.“ Die General verſammlung in Breslau war nur von 60 Dele- 
gaten beſucht. Mit Ausnahme von Baumgarten fehlten alle diejenigen, die früher 
durch ihren Namen der Sache des Vereins einiges Gewicht ſchienen verleihen zu können. 
„Die Zeit des Epigonenthums iſt für den Verein ſchnell hereingebrochen.“ Er zählt 
gegenwärtig 125 Localvereine mit 925 Gliedern. Da einzelne Städte einen bedeutenden 
Bruchtheil der Geſammtzahl abſorbiren, ſo dürfte mancher Ortsverein ſein, der ſich mit dem 
tres faciunt collegium tröſten muß. Vergleicht man die geringe Zahl der Mitglieder mit 
den hohen Anſprüchen des Vereins, ſo wird man an das Wort des Fuchſes in der Fabel 
erinnert: „das Geſchrei iſt groß, aber der Braten klein.“ Allerdings rühmt ſich der Verein, 
daß in dieſer kleinen Zahl ſich die Ariſtokratie des Geiſtes berge; und er mag in gewiſſem 
Sinne Recht haben. Denn es gibt eben verſchiedene Geiſter. 

Pfarrer Altherr aus Baſel, der bei den Begrüßungen über ſeine Reiſe durch Deutſch⸗ 
land und die Eindrücke ſprach, die er an mancher hiſtoriſcher Stätte empfangen habe, meinte, 
in Berlin ſei ihm die Nothwendigkeit des Proteſtantenvereins klar geworden. Und wodurch? 
Er habe in der Domkirche Hofprediger Kögel (ſoll heißen Stöcker) über Matth. 22, 34 ff. 
predigen hören und derſelbe habe den Verſuch gemacht, die Liebe zu Gott und dem Nächſten 
aus dem Glauben an die Gottheit Chriſti herzuleiten. Dabei habe er, Altherr, ſich mit 
Schmerz abgewandt und ſeine Erbauung im Schauſpielhauſe und in den Muſeen geſucht 
und gefunden. Das iſt denn doch der officiellen Correſpondenz des Vereins zu ſtark erſchienen, 
um es den Ohren eines größern Publikums mitzutheilen. Sie läßt ſtatt deſſen Herrn Alt- 
herr ſagen, er habe Worte der Unduldſamkeit (1) in den Kirchen Berlin's gehört. — 
Prediger von Lönen-Martinet ſprach im Namen des niederländiſchen Proteftanten- 
vereins; Prediger Steinthal aus Mancheſter brachte Grüße von den engliſchen Uni— 
tariern; Mr. Fretwell aus New Norf erzählte, daß er an den fünf großen Seen Nord— 
amerika's 140 (2) deutſche Gemeinden proteſtantenvereinlicher Tendenz gefunden habe, ſie 
litten aber Mangel an liberalen Predigern und hofften auf Aushülfe von Deutſchland. 
Paſtor Manch ot aus Bremen ſagte unter anderm in Beziehung auf Baſel wörtlich Fol— 
gendes: „Dort hat eine falſche Kirchlichkeit viel Gift im Heiligthum ausgeſchüttet, das auch 
in unſer deutſches Kirchenweſen verderblich herüberwirkt.“ Das alſo iſt der Dank, den der 
Proteſtantenverein für die Väter und Jünger der Basler Miſſion hat. 

Aus den Verhandlungen heben wir noch kurz Folgendes heraus. Dekan Zittel aus 
Karlsruhe hielt einen 1 ſtündigen Vortrag über die öffentlichen Gottesdienſte. 
Sowohl dieſer Vortrag, als die darauf folgende Diskuſſion zeigen, daß es noch manche 
Glieder in dieſem Vereine gibt, und zwar ſind es gerade die tüchtigſten, die den chriſtlichen 
Glauben nicht ganz aufgeben können noch wollen. Aber ſie gerathen dadurch nicht nur in 
eine ſchiefe Stellung zu der Majorität des Vereins, ſondern auch — weil fie dem Zeitbewußt— 
ſein, oder beſſer dem Zeitgeiſte, ſchließlich der öffentlichen Meinung zu viel Rechnung tragen 
— nicht ſelten in Widerſpruch mit ſich ſelbſt. So ſchloß denn auch der Referent die Debatte, 
in der manches Beachtenswerthe zum Ausdruck kam, mit dem Wunſche, die öffentliche 
Meinung möge die Reform der Gottesdienſte in die Hand nehmen! — Die Verhandlungen 
des erſten Tages ſchloſſen mit einem Proteſt gegen die ſechſte Theſe der kirchenregimentlichen 
Conferenz zu Eiſenach, (wornach die Trauungs formel jedenfalls die Segnung im Namen 
des dreieinigen Gottes enthalten ſolle ꝛc., ek. No. 2 dieſes Jahrganges unſerer Zeitſchr., 
©. 45). — Wie am erſten Tage die Glaubens- und Eultus-Anfichten des Vereins (wenig- 
ſtens ſeiner überwiegenden Majorität nach) ſich als ultrarationaliſtiſche offenbarten, 
jo manifeſtirten ſich am zweiten Tage bei den Verhandlungen über die preußiſche Kir⸗ 
chenverfaſſung und ihre Bedeutung für die evangeliſche Kirche 
Deutſchland's ihre kirchlichen Verfaſſungsmaxime als demokratiſche im echt 
modernen Sinne des Wortes. Die Kirche ſoll eine „Volkskirche“ werden, d. h. hier ein 
Haufen, in dem das Volk herrſcht. — Den Schluß der Verhandlungen bildete ein Proteſt 
gegen das Verfahren des Hannover'ſchen Randesconfiftoriumg’in der Angelegenheit des Paſtor 
Klapp. Die betreffende Reſolution charakteriſirt die ganze Stellung des Vereins, ſie lautet: 
„Eine zur Pflege des evangeliſchen Lebens berufene Behörde hat den vollen Abfall von der 
Kirche des Evangeliums (!) amtlich vollzogen.“ (N. Ev. K. Z.) 
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Zur Reviſion der Lutheriſchen Bibel⸗Ueberſetzung. — Bekanntlich iſt ſchon vor 
Jahren von der „Deutſchen evangeliſchen Kirchenconferenz zu Eiſenach“ eine Committee aus 
verſchiedenen deutſchen Theologen ernannt worden, um die Lutheriſche Bibel-Ueberſetzurg zu 
revidiren und, wo nöthig befunden, zu verbeſſern. Seit den von Dr. Riehm im Jahre 
1873 über das 1. Buch Moſe gemachten Mittheilungen hatte man aber nichts mehr von 
dem Fortgang des Werkes vernommen. Es ſoll nun, wie berichtet wird, Pfarrer Dr. 
Schröder aus Würtemberg den revidirten Text der Palmen mit Vorbemerkungen 
und Erklärungen im Auftrag der Reviſions-Committee herausgeben; und in Verbindung 
damit auch alle von der Committee beſchloſſenen Aenderungen des Canſtein'ſchen Textes der 
vier letzten Bücher Moſis, ſowie der Bücher Joſua, Richter und Ruth veröffentlichen. Nach 
einem auf die bisherigen Ergebniſſe gegründeten Voranſchlage hofft man, daß die Committee 
in etwa 3 Jahren ihre Arbeit ſo weit vollendet haben würde, daß das ganze alte Teſtament 
mit Einſchluß der Apokryphen in revidirtem Texte veröffentlicht werden kann. 

Die Oxforder Bewegung. — unter dieſer Ueberſchrift bringt die N. Ev. K. Z. 
einen längeren Artikel, dem wir Folgendes entnehmen, was nach unſerer Anſicht die ganze 
Bewegung ſammt ihrem Urheber auf's beſte charakteriſirt. „Wahr iſt, daß die Möglich- 
keit eines durch den Geiſt gewirkten Sieges über die Sünde nicht genug in der Predigt her⸗ 
vorgehoben wird und daß das Lebensniveau unſeres Chriſtentbums zu niedrig iſt. Aber 
wir möchten hinzufügen, daß es in den Predigten noch mehr an der ſchriftgemäßen geiſt⸗ 
geſalbten Lehre der Rechtfertigung fehlt, und daß in dem Heiligungsideal Smith's die 
eine Hälfte des apoſtoliſchen Bewußtſeins, nämlich das beſtändige Kämpfen und Ringen mit 
der Macht der Sünde, nicht zum Ausdruck kommt. Gerade an die glaubensſeligen Phi— 
lipper ſchreibt Paulus, daß ſie ihre Seligkeit mit Furcht und Zittern ſchaffen ſollen; und von 
ſich ſelbſt, der doch mehr war als Smith, ſagt er, er ſei, — nicht, er ſei ge weſen — 
der vornehmſte der Sünder. Auch Paulus kennt den Sieg; ſo leicht wie Smith hat er 
ihn den Chriſten nicht gemacht. Gewiß haben Viele in unſern Tagen das Ueberwinden für 
unmöglich gehalten; das iſt ihre Sünde und ihr Unglaube. Darum ſoll man aber von der 
Erkenntniß, daß der Sieg möglich iſt, nicht eine Erneuerung der Kirche erwarten. In dem 
Umfange, wie Smith die Sündloſigkeit verheißt, wird dieſelbe weder dem Einzelnen noch 
der Gemeinde zu Theil. Uns ſcheint vielmehr dieſe Heiligungslehre, die vielleicht einigen 
Tauſenden große Erquickung gewährt, bei ihrem individuellen und negativen Charakter, der 
über den einzelnen Perſonen das Reich Gottes und über der Sehnſucht nach Befreiung von 
der einzelnen Sünde das kraftvolle Arbeiten an den großen Aufgaben der Weltüberwindung 
vernachläſſigt, eher kirchenzerſetzend als kirchenbauend. Ein Luther, der ſeines Hei— 
landes gewiß, die ganze Kraft ſeiner gewaltigen Perſönlichkeit, ohne ängſtlich zu wiegen und 
zu wägen, in die Wagſchale der Kirchengeſchichte wirft, wäre aus dem Sem it h'ſchen 
Chriſtenthum heraus nicht denkbar. Dies Chriſtenthum iſt weſentlich receptiv, wir möchten 
fagen weiblich“ „Auch wir möchten den Weckruf, der in der Smit h'ſchen Bewegung 
liegt, nicht ungehört für die Kirche verhallen laſſen; wir möchten das Vorbildliche, welches 
in dieſer Glaubenskraft und Glaubensfülle liegt, als ein Charisma der Tage, welche hinter 
uns liegen, feſthalten. Aber wir müſſen doch die Freunde der Sache auffordern, die Grund— 
gedanken der Bewegung klarer herauszuſtellen, ſchriftgemäßer zu geſtalten, mit den Errun— 
genſchaften der Reformation mehr in Einklang zu bringen.“ 

Kurze Notizen. — Der Mangel an theologiſchem Nachwuchs in der 
evangeliſchen Landeskirche Preußens tritt in ſehr bedenklichen Symptomen immer deutlicher 
hervor. — Mit dem Winterſemeſter hat der neu ernannte Profeſſor Weiß ſeine Stelle, 
als Nachfolger Dr. Pal mer's auf dem Lehrſtuhl für praktiſche Theologie, an der Uni— 
verſität Tübingen angetreten. Weiß, ein Schüler Dr. Landerno's, ſteht auf dem 
Standpunkt der „offenbarungsgläubigen Vermittelungs theologie,“ den auch fein Vorgänger 
Palmer vertreten hat. — Noch ein anderer würtembergiſcher Theologe, Archidiaconus 
Dr. phil. Seyerlen in Tübingen, hat letzten Herbſt einen academiſchen Lehrſtuhl als 
Profeſſor in Jena eingenommen. Dagegen iſt Lie. Kübel, früher Profeſſor der Theologie 
an dem Predigerſeminar in Herborn, wieder in den Kirchendienſt ſeines engern Vaterlandes 
(Würtemberg) zurückgetreten. N 
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Kirchliche Herbſtverſammlungen in England. — Der Congreß der Staats- 
kirche in Stoke war ſchwächer beſucht als in früheren Jahren, obgleich die reichlich ge— 
währte Gaſtfreundſchaft der Stadt und die Eiſenbahnen Vielen die Reiſe erleichterten. Je 
länger deſto weniger will eben noch das äußere Band der gemeinſamen Verfaſſung und des 
Staatskirchenthums die innerlich getrennten Herzen zuſammenhalten. — Zum erſten Male 
hielten die Congregationaliſten ihren Congreß in der Landeshauptſtadt. Ihre Ver 
ſammlung zählte 1200 Theilnehmer. Es waren Abgeſandte der engl. Presbyterianer, der 
ſchottiſchen Congregationaliſten und der Freikirche, der Methodiſten, Baptiſten und Congre— 
gationaliſten Nordamerika's und des auſtraliſchen Tasmaniens zugegen. — Der Geſammt— 
eindruck, welchen man von dieſen Freikirchen empfängt, ſchreibt die N. Ev. K. Z., iſt ein 
ſolcher, daß man ſich nicht wundern darf, wenn die „Times“ mit einem Mal in dem drei- 
kirchenthum eine Thatſache von hoher Bedeutung und einen wichtigen Faktor in dem allge— 
meinen Leben der Nation erkennt. „Doch auch für uns (in Deutſchland) wird es wohlge— 
than ſein, wenn wir uns bei Zeiten mit dieſem engliſchen Freikirchenthum näher bekannt 
machen, denn vor jedem andern enthält es für uns nach den verſchiedenſten Seiten hin des 
Lehrreichen und Beherzigenswerthen die Fülle.“ 

Bildung einer kirchlichen Mittelpartei in Hannover und Anderes. — Als eine 
Folge des überſpannten Parteitreibens in der Hannoverſchen Landeskirche iſt der Verſuch, eine 
Mittelpartei zu organiſiren, anzuſehen. Ob der Verſuch weſentlichen Erfolg haben wird, muß 
ſich erſt zeigen. Es haben ſich vorläufig 56 Mitglieder zuſammengeſchloſſen, von denen zwei 
Drittel Geiſtliche und ein Drittel Laien find. — Am 7. November v. J. ſtarb Profeſſor Dr. 
L. Duncker in Göttingen; er war ein Schüler Neanders und Gieſeler's Nachfolger 
auf dem Lehrſtuhl der Kirchengeſchichte. „Das ſtille Gebiet der Wiſſenſchaft war ſein Feld. 
Was er aber veröffentlicht hat (eine Schrift über Irenäus und das neu entdeckte Werk 
von Hippolytus), das darf als ein Muſter von Klarheit und Gründlichkeit angeſehen 
werden.“ — Am 1. November ſtarb Generalſuperintendent Dr. Peterſen in Gotha. 
„Die Stadt und die Landeskirche verliert — wie die N. Ev. K. Z. ſchreibt — viel an dem 
freien, edlen und innigen Theologen, der inmitten der herrſchenden rationaliſtiſchen Strö— 
mung freimüthig ſeinen Glauben bekannte, wie er in der Schrift lebte, und in den geiſtigen 
Schätzen unſerer Kirche zu Hauſe war, wie Wenige.“ Literariſch hat er ſich beſonders 
durch ſein dreibändiges Werk: „Die Lehre von der Kirche,“ welches als Gegenſchrift gegen 
Rothe in den dreißiger und vierziger Jahren erſchien, bekannt gemacht. — Mit dem erſten 
Januar d. J. trat eine neue Zeitſchrift in's Leben, auf die auch wir hier aufmerkſam machen 
wollen. Der Titel iſt: „Siona.“ Monatsſchrift für Liturgie und Kirchenmuſik zur Hebung 
des gottesdienſtlichen Lebens. In Verbindung mit Dr. L. Schöberlein, Profeſſor der 
Theologie in Göttingen und unter zahlreicher Mitwirkung von Gelehrten und Geiſtlichen, 
Cantoren und Lehrern, herausgegeben von W. Herold, Pfarrer in Schwabach und - 
Dr. E. Krüger, Profeffor der Muſik in Göttingen. Bertelsmann. Gütersloh. Jähr— 
lich 4 Mark. — Notabene „Die Entſtehung der neuen Mittelpartei in Hannover fährt fort, 
ungeheures Auffehen in weiten Kreiſen zu machen.“ Die Zahl der Unterzeichner des Pro- 
gramms der Partei iſt im Wachſen. Die Partei bekennt ihren bibliſchen und lutheriſchen 
Charakter, proteſtirt aber gegen die Vermiſchung des Kirchlichen und Politiſchen. 


Berlin. Seit den Anfangstagen des September beſteht in Berlin ein Sonntagsfchul- 
Commitee unter dem Vorſitz des Paſtor Prochnow. Die Conſtituirung desſelben geſchah 
auf den Rath und das Andringen des Secretairs der Londoner Sonntagsſchul-Union. Als 
vom 4.—6. September die Sonntagsſchul-Convention, d. h. die Verſammlung von Geiſt— 
lichen, Lehrern und Lehrerinnen, welche an den Sonntagsſchulen thätig ſind, gehalten wurde, 
berichtete Herr Shrimpton, der beſonders dazu gekommen war, auch über London. Mit 
der Sonntagsſchul-Union, welche hier gebildet iſt, find 100,000 Lehrer und Lehrerinnen ver- 
bunden. Andere 500,000 mit einer Zahl von drei Millionen Kindern ſtehen außer Berbin- 
dung mit der Union, aber arbeiten in demſelben Geiſte, ſo daß die Sonntagsſchule in England 
den allergrößten Einfluß ausübt. Zuerſt gehörten nur 800 Londoner Schulen und 300 aus 
der Umgegend zu jener Union; aber allmälig hat ſich der Kreis der Zugehörigen und das 
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Feld der Thätigkeit ungemein erweitert. Ueberall, wo ein Verſuch, Sonntagsſchulen zu 

gründen, gemacht war, hilft die Union mit ihrem großen Apparat, ſtellt die nöthigen Bücher 
zur Verfügung und fördert die Zwecke ihrer Sache in jeder Weiſe. Beſtände dieſe Organi- 
ſation nicht, ſo würde man noch ein Vierteljahrhundert in dem Nutzen und in der Geſchichte 
der Sonntagsſchulen zurück ſein. Will man in Deutſchland ähnliche Erfolge ſehen, ſo muß 
man eine gleiche Organiſation ſchaffen, die ihren Sitz womöglich in Berlin hat. Dazu bot 
denn Herr Shrimpton feinen und der Union kräftigen Beiſtand an. „Verzeihen Sie 

mir“ — fchloß er — „wenn ich Sie bitte, nun gerade dieſe Sache mit Ernſt in die Hand zu 

nehmen. Denn Deutſchland, das jetzt an die Spitze der Völker geſtellt iſt, darf in keiner 

Weiſe zurückſtehen. Es muß auch in dieſem Werke vorangehen und ſeine Wirkſamkeit zeigen.“ 

Auch Herr Bröckelm ann war zugegen und bemerkte, daß Berlin mit feinen 5000 Sonn- 

tagsſchulkindern hinter Paris mit 7000 zurückſtehe. — In der Hauptverſammlung gab dann 

Herr Shrimpton noch intereffante Einzelheiten über die Union, die ganz demokratiſch 

eingerichtet iſt. England iſt in dreizehn Bezirke getheilt, über deren jedem ein Comite ſteht, 
welches Helfer und Abgeordnete in den Bezirken zur Bildung der Sache umherſendet. Jeder 

Lehrer hat eine Stimme; je 500 wählen einen Abgeordneten; ſo ſendet der Oſten von London 

2500 Lehrer fünf, im Südweſten 600 Lehrer einen Abgeordneten. Jeder Bezirk iſt im Central- 

Comite vertreten. — Die Frucht all dieſer Verhandlungen und des ganzen Feſtes, welches 

ſehr anregend und belehrend verlief, iſt nun eben jenes General-Comite. Paſtor Prochnow 

bemerkt, daß ſtatt der 5000 Berliner Kinder 150,000 in den Sonntagsſchulen ſein müßten. 

Möchte es dem neu gegründeten Comite gelingen, wenigſtens einen Theil dieſer großen Zahl 

zu gewinnen. (N. Ev. K. Z.) 

Das Domkapitel in Cöln hat in ſeiner Majorität der deutſchen Regierung ſeine 
Bereitwilligkeit der Anerkennung der ſtaatlichen Autorität und der Achtung der Kirchengeſetze 
mitgetheilt. Dieſer Schritt, eines der mächtigſten geiſtlichen Concilien im ganzen Bereiche 
des preußiſchen Staates, iſt in dem kirchenpolitiſchen Kampfe von größter Wichtigkeit und 
wird unzweifelhaft auch auf andre geiſtliche Kreiſe den heilſamſten Einfluß ausüben. Zu 
dieſem Domkapitel gehören meiſtens ältere Prälaten, die mit ruhigem Blick die Situation 
betrachten und allmälig doch zu der Einficht kommen, daß der Staat mit ſeinen Forderungen 
vollſtändig im Rechte if. Wenn das Volk nun aber ſieht, daß die alten und verſtändigen 
Geistlichen ſich der Staatsautorität fügen, fo wird der Einfluß des jungen fanatiſirten Klerus 
bald gebrochen ſein. N 

Der Papſt hat wiederum ein Exkommunationsdekret gegen die janſeniſtiſchen Biſchöfe, 
namentlich gegen den Erzbiſchof Heykamp von Utrecht und den Biſchof Rinkel von Harlem 
erlaſſen, worin dieſelben in gewohnter Weiſe verdammt werden Die Biſchöfe der janſe⸗ 
niſtiſchen Kirche in Holland haben nämlich von alters her den Brauch, ihre Wahl dem hei- 
ligen Vater zu melden, worauf ihnen dann ein Bannfluch zur Antwort wird. 

Aus der ruſſiſch⸗griechiſchen Kirche. — Es wird berichtet, daß die ruſſiſche Regie- 
rung eine Commiſſion eingeſetzt habe, die ſich damit beſchäftigen ſoll, die noch ſehr zahlreichen 
kirchlichen Feiertage zu vermindern, diejenigen Klöſter, deren Einkünfte unzureichend ſind, zu 
ſchließen, den Prieſtern auf dem Lande ein beſſeres Einkommen zu verſchaffen und ihnen eine 
gründlichere Bildung zugänglich zu machen. — Die heilige Synode bereitet gegenwärtig eine 
Ueberſetzung des alten Teſtaments vor. Auch eine Traktat- Geſellſchaft ſoll gegründet 
worden ſein, und von einem reichen Ruſſen wird erzählt, daß er jeden Monat tauſend neue 
Teſtamente vertheile. — Auch ſcheint man endlich daran zu denken, das weite Sibirien, 
das viele Mittel zur Hebung der Kultur in ſich birgt, von dem Flecken, nur Verbrecher⸗ 

Kolonie zu ſein, befreien und durch andre Koloniſten und Pflege der Induſtrie und Wiſſen⸗ 
ſchaft, der Schule und Kirche heben zu wollen. Ein Fürſt Demidoff ſoll ſogar bereits eine 
Summe von etwa 122,000 Dollars zur. Gründung einer Univerſität in Sibirien angeboten 
haben. 

In Barcelona, Spanien, wird eine Sonntagsſchule ganz nach amerikaniſchem Muſter 
gehalten. Von 150 Schülern beſucht, befindet ſich dieſelbe in einem ſehr verſprechenden 
Zuſtande. 
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Manche der abgeſetzten heſſiſchen Pfarrer ſind geſonnen, in die Kirche Württem⸗ 
bergs einzutreten. Das ſtuttgarter Sonntagsblatt bemerkt dazu: „Es iſt fraglich, ob ſich 
dieſelben ſämmtlich in unſte einfache Gottesdienſt-Orduung finden möchten, da ſie an den 
lutheriſchen Altardienſt mit reicher liturgiſcher Andacht gewöhnt find. Auch wollen wir 
nicht unterlaffen, bei dieſem Anlaß zu bemerken, daß, wenn es auch dieſen überzeugungstreuen 
Männern ihr Gewiſſen nicht erlaubte, der neuen Kirchenverfaſſung ſich zu unterwerfen, die 
beffifche Kirche neben den mehr oder weniger liberalen Pfarrern noch wohl ziemlich über 100 
entſchieden gläubige Geiſtliche zählt, die in ihrem Innern ſich gedrungen fühlten, auch unter 
der neuen Verfaſſung, welche, trotz aller bedenklichen Punkte darin, keineswegs das Bekennt⸗ 
niß abſchafft, der Kirche Gottes zu dienen.“ 

In einem neulichen Vorkommniß haben ſächſiſche Verwaltungs-Behörden Stellung 
genommen zueidverweigernden Gliedern freier Gemeinden. In Chem⸗ 
nitz war ein der freien Gemeinde angehöriger Einwohner, der durch die revidirte, ſächſiſche 
Städte-Ordnung zum Eintritt in die Bürgerſchaft verpflichtet war. Er erklärte, den hierbei 
zu ſchwörenden Unterthaneneid mit gutem Gewiſſen nicht ablegen zu können, da er an einen 
perſönlichen Gott, den der Eid vorausſetze, nicht glaube. Die Sache wurde von der Lokal- 
Behörde der Regierung vorgelegt, welche entſchied, daß der betreffende den Vorausſetzungen 
nicht entſpreche, um als Bürger aufgenommen zu werden. Das angerufene Miniſterium 
beſtätigte dieſen Entſcheid, wie uns dünkt, mit vollem Recht. Der Fall zeigt auf's Neue, 
daß das Umſichgreifen des Unglaubens dem Staat große Verlegenheiten bereiten und bei der 
Unmöglichkeit, für den Eid einen Erſatz von gleicher Verbindlichkeit zu finden, die Fundamente 
des Staatslebens untergraben muß. (Evangeliſt.) 

Der Congreß für innere Miſſion in Dresden ſpricht es als ſeine innerſte Ueber⸗ 
zeugung aus, daß unſer deutſches Volk in Gefahr ſteht, die edelſten Güter des Geiſtes, der 
chriſtlichen Bildung und der Freiheit, auf die es einen heiligen Anſpruch hat, durch die über- 
handnehmende Entheiligung des Sonntags verkümmert zu ſehen. Die Zukunft des deut- 
ſchen Volkes iſt bedroht, wenn die Gottesordnung der Sonntagsruhe und Sonntagsheiligung 
ihm nicht in allen ſeinen Ständen gewahrt und wiedergegeben wird. Der Congreß richtet 
deßhalb an die deutſchen Obrigkeiten, wie alle Gemeindevorſtände, Synoden und obern kirch⸗ 
lichen Behörden, ſowie an alle Vereine für freie chriſtliche Liebesthätigkeit die dringende Bitte 
und den Antrag: daß durch Geſetz und Verwaltung, durch geeignete Einwirkung auf die den- 
ſelben zuſtehenden Gebiete, und vor allem durch ihr eignes Vorbild die Gewiſſen geweckt und 
dem verderblichen Unfug der Sonntagsentheiligung entgegengewirkt und dem Zerſtörungs- 
werke desſelben ein ſchützender Damm geſetzt werde. Insbeſondere wendet ſich der Congreß 
an alle Arbeitsgeber, zu denen vielfach auch die Staats- und Communal⸗Behörden gehören, 
mit dem dringenden Anſuchen, daß den Beamten und den arbeitenden Ständen ihr Recht 
auf Sonntagsruhe ungeſchmälert erhalten werde. Schließlich wendet er ſich an alle Väter 
und Mütter und bittet fie um ihrer ſelbſt und ihrer Kinder willen: Macht eure Häuſer zu - 
Stätten der Sonntagsruhe und Sonntagsheiligung. 


Das General⸗Conecilium der Reformirten Kirchen hat nun in fo weit eine definitive 
Form angenommen, daß die Eröffnung der Sitzung auf den 4. Juli dieſes Jahres in Edin- 
burgh, Schottland, beſtimmt iſt. Eingeladen zur Theilnahme wurden fünfzig verſchiedene 
Organiſationen mit etwa 20,000 Congregationen. Im Juli vorigen Jahres wurde von 
Repräſentanten einer bedeutenden Anzahl dieſer Organiſationen in London eine Berfamm- 
lung zum Zweck der Feſtſtellung einer Unionbaſis abgehalten. Nachdem dies geſchehen, 
wurde beſchloſſen, alle drei Jahre ein Concilium zu halten, beſtehend aus dergleichen Anzahl 
von Geiſtlichen und Laien, als Delegaten von ihren reſpektiven Congregationen erwählt, um 
die allgemeinen Intereſſen der Presbyterianerkirchen zu beſprechen. Die erſte dieſer drei- 
jährigen Verſammlungen findet zur obengenannten Zeit ſtatt. 

Ferner ernannte die London Verſammlung ein amerikaniſches Arrangements-Committee, 
welches ſich am 18. Januar in New⸗Jork verſammelte und weitere vorbereitende Schritte 
that. Ohne Zweifel wird das in Edinburgh abgehaltene General-Concilium höchſt intereſſant 
und folgenſchwer ſein. 
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In Galluenkirchen in Oeſterreich hat ſich ein evangeliſcher Verein für iunere Miffion 
gebildet, der bald ſo große Theilnahme fand, daß man beſchloß, ihn über ganz Oberbſterreich 
auszudehnen. Die Gemeinde Gallneukirchen iſt eine Frucht der geſegneten Wirkſamkeit des 
glaubensinnigen Martin Boos, weiland römiſcher Prieſter daſelbſt, deſſen kräftiges 
Zeugniß von der Gerechtigkeit durch den Glauben vor 60 Jahren eine tiefgehende Erweckung 
und Bewegung hervorrief. Der kühne Zeuge der Wahrheit mußte in's Gefängniß und in 
die Verbannung gehen, und ſeine verwaiſte Heerde ſuchte man durch Liſt und Gewalt, durch 
Güte und Strenge von der erkannten Wahrheit wieder abzuwenden. Es gelang aber nicht. 
Die ſchwer Geprüften forſchten nur noch eifriger in der Schrift und ſuchten auch ihr Leben 
nach dem Worte Gottes zu geſtalten. Sie erklärten ihren Austritt aus der römiſchen Kirche, 
koennten aber erſt nach endlich erlangter Trennung von derſelben ſich im Jahre 1869 zu einer 
Filial⸗Gemeinde von Linz conſtituiren und für Kirche und Schule einen Vikar berufen. 

Religiousfreiheit in Japan. — Die Religionsfreiheit if in Japan noch immer eine 
ungelöſte Frage. Die Miſſtonare predigen und unterrichten, die Neubekehrten zeugen von 
dem, was ſie glauben, die Regierung ſcheint vielfach die Augen zuzudrücken und läßt das 
neue Element gewähren, aber: die Geſetze gegen das Chriſtenthum ſind nicht abgeſchafft. 
Wohl hat man die Tafeln, welche das Chriſtenthum verfluchen, in der Hauptſtadt von den 
Straßenecken entfernt, aber die Regierung gab als Grund dafür an: weil ja jedermann 
den Inhalt dieſer Geſetze kenne, ſei es nicht nöthig, ſie überall zur Schau zu ſtellen; und 
während man um der Fremden willen deren Ausſtellung in den beſuchteſten Gegenden beſei— 
tigte, hat man an andern Orten die Pfähle wieder erneuert. Im Ganzen ſind es jetzt zwölf 
engliſche und amerikaniſche Geſellſchaften, welche in Japan arbeiten, und zwar in Jeddo, 
Jokohama, Koba, Oſaka, Nagaſaki und Hakedadi. In fünf von dieſen Städten haben ſich 
Gemeinden gebildet, die etwa 200 Mitglieder zählen (einige Zeitungen gaben neulich die Zahl 
der japaneſiſchen Proteſtanten auf 200,000 an, neben 3000 Katholiken; davon mag die 
letztere Zahl richtig ſein, die erſtere aber rührt augenſcheinlich von einem Druckfehler her). 
Noch immer iſt es den Miſſionaren verwehrt, weiter als zehn Stunden Wegs über die den 
Ausländern geöffneten Hafenſtädte hinauszureiſen; aber ihre Schriften und die bekehrten 
Japaner verbreiten ſich bereits in weite Strecken. N 


Calpin's Unduldſamkeit. — Das „Ev. Luth. Gemeindeblatt“ hat eine alte Num⸗ 
mer der „Ref. Kirchenzeitung“ vom Jahre 1854 gefunden, worin erzählt wird, daß Calvin 
ſich ſelbſt in Briefen wegen ſeiner Unduldſamkeit angeklagt und bekannt habe, daß er 
derſelben noch nicht Herr ſei. Nun fragt das „Gemeindeblatt“, ob die „Ref. Kirchen⸗ 
zeitung“ von 1854 Recht gehabt habe, welche Calvin der Unduldſamkeit beſchuldigte, oder 
die von 1876, welche ihn von dieſem Fehler freiſpreche. 

Das „Gemeindeblatt“ liefert hier einen neuen Beweis davon, wie ſchwer es für eine 
gewiſſe Sorte Lutheraner iſt, reformirtes Weſen zu verſtehen. Die hieſigen ſtrengen 
Lutheraner erlauben ihren Predigern nicht, in ihren Kirchenblättern Anſichten auszu⸗ 
ſprechen, mit denen ſie nicht völlig übereinſtimmen. Wir erlauben das. Und ſo hat auch 
die „Ref. Kirchenzeitung“ im Jahre 1854 einem Mitarbeiter erlaubt, eine Anſicht auszu⸗ 
ſprechen, mit welcher wir nicht übereinſtimmen. 

Zum andern: Dieſe Lutheraner beſchuldigen ſich ſelbſt nicht, daß ſie unduldſam ſeien, 
worin ſie ſich jedoch von Luther ſelbſt unterſcheiden, welcher geſagt hat, daß er in dem 
Handel vom Abendmahl zu weit gegangen ſei. Wir aber glauben, daß diejenigen weniger 
unduldſam find, die ſich ſelbſt dieſes Fehlers anklagen, als diejenigen, welche fi) deſſen 
nicht bewußt ſind. (Ref. K. Z. u. Ev.) 

—u—. ä ů. ——L—Pö. ————— 
Berichtigungen in der dritten Nummer. 

Seite 50 Zeile 16 von oben lies entſprechen ſtatt entſprechend; daſelbſt Zeile 8 von unten lies 

Grundgedankens ſtatt Grundgedanken; daſelbſt in der letzten Zeile lies rein weltlichen 

Charakters ſtatt vom weltlichen Charakter. Seite 53 Zeile 11 von unten lies vor ſtatt von. 


Seite 54 Zeile 21 von oben lies er ſtatt es. 
(P. G.) 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode des Weſtens. 
Jahrgang IV. Nai 1876. Uro. 5. 
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er Rationalismus des vorigen Jahrhunderts iſt von den Lehrſtühlen der 
Hochſchulen herab nach und nach mittelſt der Kanzeln und Schulmeiſter— 
Katheder in Verbindung mit einer entſprechenden Literatur bis in die tiefſten 
Schichten des Volkslebens durchgedrungen. Wohl hat ſich ſeit Anfang dieſes 
Jahrhunderts eine große und ſtarke Reaction dagegen geltend gemacht, haupt— 
ſächlich angebahnt und gefördert von Seiten der Wiſſenſchaft durch Schleier— 
macher, von Seiten des Volkslebens durch den Aufſchwung und die Be— 
geiſterung der Freiheitskriege. Aber ſchon wieder findet eine ähnliche Be— 
wegung ſtatt wie die erſterwähnte, nur iſt es diesmal eine noch gefährlichere 
und verderblichere. Denn nicht ein bloßer Rationalismus iſt es, der doch 
wenigſtens die höchſten Güter des Lebens — Gott, Freiheit und Unſterblich— 
keit — feſthalten wollte (wenn er es auch in einſeitiger, abſtract theiſtiſcher und 
deiſtiſcher Weiſe that, wodurch er eben nicht ſelten in Widerſpruch mit ſich ſelbſt 
kam); ſondern ein baarer, nur in verſchiedene Formen gekleideter, bald mehr . 
oder weniger offen hervortretender Atheismus ift es, welcher die Grund— 
wahrheiten des Chriſtenthums leugnet und ſo den Beſtand der Heilslehre und 
der Kirche bedroht. Wir wiſſen nun zwar wohl, daß die Gemeinde des Herrn 
auf einen Felſen gegründet iſt, ſo daß ſie auch die Pforten der Hölle nicht über— 
wältigen können. Aber es wäre eine unverantwortliche Leichtfertigkeit und 
Verblendung, wollte man um deßwillen die herannahende Kriſis unterſchätzen. 
Es gilt hier nicht bloß die Mahnung: „Wachet, ſtehet im Glauben, ſeid 
männlich und ſeid ſtark;“ ſondern auch die Warnung: „Wer ſich läſſet 
dünken, er ſtehe, mag wohl zuſehen, daß er nicht falle.“ Es gilt ferner 
nicht bloß das Wort: „Halte, was du haſt, damit Niemand deine Krone 
raube;“ ſondern es gilt auch — „die Welt zu überwinden.“ Kurz, es gilt 
den ganzen Harniſch Gottes zu ergreifen, nicht bloß den Panzer der Ge— 
rechtigkeit, den Schild des Glaubens und den Helm des Heils, ſondern auch 
das Schwert des Geiſtes, — auf daß wir „am böſen Tage“ BERN thun 
und Alles wohl ausrichten und das Feld behalten mögen. 
Wie leicht begreiflich, iſt es das Centrum der chriſtlichen Hellslehre und 
Heilsgeſchichte, der Kern und Stern des Chriſtenthums, Derjenige, welcher wie 
Theolog. Zeitſchr. 5 


98 Der Stand der chriſtologiſchen Frage in der Gegenwart. 


der Grund und das Haupt, ſo auch das Ziel ſeiner Kirche iſt, die Perſon Jeſu 
Chriſti, worauf die gegneriſchen Angriffe hauptſächlich gerichtet ſind. Dieſer 
Grund- und Eckſtein iſt ja von Anfang an den Ungläubigen ein Stein des 
Anſtoßens und ein Fels der Aergerniß geweſen. Aber man hüte ſich ja, ſich 
bloß damit zu tröſten, daß man denkt und ſagt: nun, fie werden ſchon an Ihm 
zerſchellen; man erinnere ſich auch daran, was Simeon ſagte: „Dieſer wird 
geſetzt zu einem Fall und Auferſtehen Vieler in Iſrael.“ Das „Iſrael“ aber 
ſetzt ſich fort in der chriſtlichen Kirche, wohl gemerkt in der Kirche ſelbſt, 
nicht bei denen, die draußen ſtehen. Darum ruft der Herr von feinem himm— 
liſchen Throne herab ſeiner Gemeinde zu: „Halte, was du haſt, daß Niemand 
deine Krone raube.“ Damit meint er aber nicht die zum ſtarren Dogma 
gewordenen Lehrſätze ſeiner Kirche, ſondern den einfältigen und lebendigen 
(perſönlichen) Glauben an Sein Wort und an Seinen Namen: den 
Glauben eines Petrus (Matth. 16, 16), eines Johannes (Joh. 1, 11—14), 
eines Paulus (Gal. 5, 6), eines Jakobus (Jak. 2, 26). Daß dieſer 
Glaube leider auch vielfach in der Kirche fehlt und zwar auch da, wo 
man ſich dünkt und rühmt, erſt recht die Kirche zu ſein, das muß man faſt 
täglich wahrnehmen. Wahrlich, die Unduldſamkeit und Verdammungsſucht 
einer-, wie der Hochmuth und Sectengeiſt andererſeits find bedenkliche Zeichen. 
Das Alles nun darf man ja nicht vergeſſen, wenn man die Angriffe auf die 
kirchlichen Lehren richtig beurtheilen will. Nicht darum handelt es ſich heut— 
zutage, ob der Lutheraner oder der Reformirte Recht habe; ſondern die Lebens- 
frage iſt: ob die Bibel überhaupt noch Gottes Wort iſt oder nicht? oder: ob 
das Chriſtenthum wirklich die abſolute Religion oder nur eine vorübergehende 
Phaſe in der Entwicklung des menſchlichen Geiſtes iſt? 

Wohl kann man ſich vor dieſer Frage in den Winkel verkriechen und thun, 
als ob man nichts davon wiſſe oder wiſſen wolle. Aber das heißt im Grunde 
nichts anderes, als dem Feinde ſchon zum Voraus die Poſition preisgeben. 
Die Kirche darf, obgleich im Beſitze der ewigen Wahrheit, die Hände keines— 
weges müßig in den Schoß legen, noch auch ihre Zeit und Kräfte mit unnö— 
thigen Plänkeleien und nutzloſen Scharmützeln vergeuden; ſondern ſie muß, 
gerade weil ſie im Beſitze der Wahrheit, alſo der Träger und Zeuge derſelben 
iſt, an dem Haupttreffen theilnehmen, ſie muß den Kampf um ihre Exiſtenz 
auf der ganzen Linie mitkämpfen, als ob ihr die Wahrheit wirklich entriſſen 
werden könnte. Und ſo iſt es ja auch in der That. Die Wahrheit an ſich 
allerdings kann nicht untergehen; aber ihr Beſitz kann wechſeln. Oder wie, 
iſt die Wahrheit etwa ein bloßes Object, daß man wie Gold oder Silber 
nur ruhig hinzulegen und allenfalls wachſam zu hüten hat? Wie der heilige 
Geiſt Gottes im R. T. öfter in einer Weiſe erwähnt wird, daß man zu der 
Annahme berechtigt iſt, es ſei zugleich des Menſchen, nämlich des Chriſten 
Geiſt mitgemeint: ſo iſt's auch mit der Wahrheit. Sie iſt nur dann und 
ſoweit in meinem Beſitze, wenn und ſoweit fie ebenſo fubjectiv geworden, wie 
fie an ſich objectiv iſt. Was aber damit gefordert iſt, ergibt ſich leicht. So 
3. B. biſt du noch lange nicht im Beſitze, im wirklichen Beſitze der Wahrheit, 
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wenn du dieſelbe in einer beſtimmten feſten Formel gelernt haſt und ſie bei 
jeder Gelegenheit prompt und fix herſagen oder auch herſchreiben kannſt. Ein 
Anfänger, aber ein wirklicher Anfänger im Glauben kann in dieſer 
Beziehung höher ſtehen, als ein Meiſter in der Orthodoxie. Nur dann, wenn 
die Erkenntniß der Wahrheit wie der Odem des Lebens dein ganzes Denken, 
Wollen und Fühlen durchdringt, kannſt und darfſt du mit Recht ſagen: das 
iſt meine Ueberzeugung und mein Bekenntniß. Die kirchlichen Dog— 
men und Symbole haben ja ſicherlich einen hiſtoriſchen und logiſchen oder 
vielmehr pſychologiſchen Nothwendigkeits-Grund; aber ſobald ſie das Wort 
Gottes ſelbſt in den Hintergrund drängen, iſt's vom Uebel. 

Diejenigen, welche heutzutage ihre Aufgabe darein ſetzen, den Kampf um 
die kirchlichen Sonderbekenntniſſe zu führen, gleichen einer Beſatzungstruppe, 
welche die Kriegsflamme in der Feſtung ſelbſt entzündet und ſchürt, während 
draußen die Feinde von allen Seiten heranrücken und ſtürmen. Eine Ueber— 
ſicht über den gegenwärtigen Stand der chriſtologiſchen Frage möge unſere 
Behauptungen belegen und veranſchaulichen. Wir entnehmen unſere Mit— 
theilungen einem offenen Sendſchreiben von Dr. Dorner in Berlin an 
Dr. Martenſen in Kopenhagen und Dr. Ehrenfeuchter in Göt— 
tingen, in den „Jahrbüchern für Deutſche Theologie“ (Jahrg. 1874, Heft 4). 

Die in obiger Adreſſe genannten Freunde Dorners verlangen von 
demſelben, daß er „über jenes Problem das Wort nehmen möge, welches unter 
verſchiedenen Namen in aller Munde ſei und durch die Frage: Hiſtoriſcher 
oder idealer Chriſtus?“) bezeichnet zu werden pflege.“ Ja, fie machen es 
ihm zur Gewiſſensſache, darüber zu ſprechen, indem unſere gegenwärtige Theo- 
logie hieran hange. — Die Frage, gibt Dorner zu, ſei in der That eine 
brennende, tauſend Gemüther in der Gegenwart quälende. „Iſt es in der 
That eine Unmöglichkeit, daß der ideale und der hiſtoriſche Chriſtus 
in eine Einheit zuſammengeht, ſo iſt mir gewiß, daß die chriſtliche Religion 
aufhören müßte.“ Der Lebenspunkt des Chriſtenthums liege ja nicht darin, 
daß es irgend, eine Gotteslehre habe und eine Anthropologie dazu; dieſe ſeien 
irgendwie in jeder Religion, ſondern die Copula beider ſei das Neue. 
Sei es aber gerade mit dieſer Copula nichts, fo könne das Chriſtenthum. 
keinen Anſpruch mehr auf den Namen der „abſoluten (d. h. vollkommenen 
und darum ewig gültigen) Religion“ machen, ſowie darauf, eine „ewige Er— 
löſung“ zu bringen. . 

Es wird nun von Dorner zunächſt der Vorſchlag geprüft, die Fort— 
ſetzung des Kampfes dadurch überflüſſig zu machen, daß die Unabhängig— 
keit des Idealen vom Hiſtoriſchen, des „Chriſtus“ von „Jeſus“ anerkannt 
werde. So nach Strauß' Vorgang Biedermann, Keim und 
hauptſächlich H. Schultz. Allein dies führe ſchließlich auf die mittelalter- 
liche Meinung von einer „zwiefachen Wahrheit;“ das empiriſche und das 
theoretiſche Erkennen, die Erfahrung und das Denken, der Glaube und die 


*) Die nähere Bedeutung dieſer Frage wird aus dem Folgenden klar und deutlich werden. 
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exacte Wiſſenſchaft kämen fo in einen unauflöslichen Widerſpruch mit ein 
ander. — Vielmehr der Kampf muß aufgenommen und fortgeführt werden. 
Zu dem Ende ſind die Feinde in's Auge zu faſſen. 

Die Angriffe auf den hiſtoriſchen Chriſtus laſſen ſich in drei 
Hauptgruppen theilen: 1. von philoſophiſcher Seite wird die 
Möglichkeit, 2. von einer gewiſſen dogmatiſchen Seite die Not h- 
wendigkeit und 3. von hiſtoriſcher Seite (d. i. von Seiten einer 
negativen hiſtoriſchen Kritik) die Erkennbarkeit des „)ſiſtoriſchen 


Chriſtus“ geleugnet. 


1. Auf philoſophiſcher Seite find wieder zwei Richtungen 
zu unterſcheiden: die empiriſche und die ideelle. a. Die empiriſche 
Richtung (in letzter Conſequenz der Materialismus, d. h. die 
rein „mechaniſche Weltanſchauung“) beharrt dabei, daß für „Chriſtus“ in 
dieſer Welt kein Raum ſei. Die Natur laſſe keine Wunder zu, es erkläre ſich 
Alles ohne ſchöpferiſches Eingreifen u. ſ. w. „Der Unglaube an das Ideale 
und deſſen Macht iſt hier die Baſis der Oppoſition, aber auch ihre Schwäche.“ 
Man reducire, um die Einheit der Welt zu erklären („Monismus“ der mo— 
derne Ausdruck für Atheismus), alles „Geiſtige“ und „Pſychiſche“ auf das 
rein „Vitale,“ dieſes aber ſoll bloß eine Erſcheinung des reinen „Mechanismus“ 
ſein. Daher verwerfe man auch jegliche Zweck beziehung in der Welt; 
Alles ſoll zufällig ſein. — Da die im vorigen Jahrhundert herrſchende „Evo— 
lutionstheorie“ (Entfaltung s theorie) ſich unfähig erwieſen habe, die 
innere Einheit der Naturerſcheinungen zu begründen, fo ſei nun an 
ihre Stelle die „Ent wicklungstheorie“ oder Deſcendenzlehre 
getreten, die beſonders durch Darwin eine umfaſſende und für Viele maß— 
gebende Begründung gefunden habe. Als die Mittel, wodurch die Natur den 
Beſtand der Dinge hervorbringe, mache Darwin die Vererbung, beſon⸗ 
ders aber die „Ausleſe der Natur“ (die ſpäter ſ. g. „Zuchtwahl“) geltend. 
Der Fortſchritt zu immer Vollkommenerem vollziehe ſich nicht durch ein gött— 
liches Eingreifen, ſondern nur mechaniſch durch die wirkenden Urſachen 
im Umkreiſe der Welt ſelbſt; aber auch nicht nach einem Plan, teleologiſch, 
oder durch Finalurſachen (d. h. durch Urſachen, deren Wirkungen auf einen 
beſtimmten Endzweck hinzielen). Man entgegnete dieſen Behauptungen des 
Materialismus gegenüber mit Recht: die Vererbung, Fortpflanzung (ſelber 


noch unerklärt bei bloß mechaniſcher Weltanſchauung) erkläre wohl die Iden— 


tität und Continuität des Gewordenen, nicht aber die Verſchiedenheit. Um nun 
dennoch die Unterſchiede zu erklären, müſſe der Materialismus ſeine Zuflucht 
zu Einwirkungen von außen her nehmen, zu denen er kein Recht hat, die alſo 
rein erſchlichen ſind. Ebenſo müſſe er factiſch eine Teleologie in der 
Welt anerkennen, wenn er dieſelben auch in der Theorie leugnet. (Natürlich, 
ſobald er einen Zweck zugegeben hat, muß er conſequenter Weiſe auch ein 
zweckſetzendes Weſen anerkennen.) So iſt denn dieſe materialiſtiſche, rein 
mechaniſche Weltanſchauung voller Widerſprüche und erklärt eigentlich nichts: 
weder den Urſprung, noch die Entwicklung und das Ziel der Dinge. (Hieher 
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gehören außer Darwin vornehmlich Häckel, Oscar Schmidt und 
von Hartmann. Ihnen gegenüber ſtehen aber Naturforſcher, deren 
Namen man nur zu nennen braucht, um ihren Ruhm und ihre Verdienſte um 
die Naturwiſſenſchaften zu bezeichnen: Cuvier, Baer, Agaſſiz, 
R. Owen, Alex Braun u. A.) 

b. „So fehlt alſo viel, daß der Idealismus durch den reinen 
Empirismus, der folgerichtig im Materialismus endigt, überwunden wäre. 
Der menſchliche, namentlich der deutſche Geiſt wird ſich nimmer dauernd des 
Idealen zu entſchlagen vermögen.“ Aber obwohl die idealiſtiſche Denkweiſe 
der Religion und dem Chriſtenthum freundlicher fein könne als die materia— 
liſtiſche, fo liege doch nicht minder das Factum vor, daß von idealiſtiſcher 
Seite her wieder neue, gewichtige Einwürfe gegen die chriſtliche Grundthatſache 
erhoben würden. „Die ewigen Wahrheiten“ ſeien, ſo behauptet 
man auf dieſer Seite, als ewige auch unveränderlich und unbeweglich und 
ſtünden darum allem Hiſtoriſchen, das vergänglich, veränderlich, zufällig 
und endlicher Art ſei, entgegen. Daher ſei auch der wiſſenſchaftliche Ueber— 
gang von ihnen zu dem Hiſtoriſchen, namentlich im Chriſtenthum nicht zu 
finden. Das Ewige, Unendliche, Abſolute und das Zeitliche, Endliche, 
Hiſtoriſche ſollen einander ſo entgegenſtehen, daß Jenes, das Ideale, nie oder 
höchſtens nur annäherungsweiſe geſchichtlich oder wirklich werden könne; aber 
es bedürfe deſſen auch nicht, da es feine Realität in ſich ſelbſt trage. (MWäh- 
rend alſo dem Empirismus in feiner letzten Phaſe und Conſequenz, dem Ma- 
terialismus, das Ideale vom Hiſtoriſchen ganz verſchlungen wird, die „ewigen 
Wahrheiten“ in den zeitlichen Dingen und Erſcheinungen untergehen: ſucht 
der Idealismus eine unüberſteigliche Kluft zwiſchen beiden zu befeſtigen; dort 
haben wir einen ſchauerlich-craſſen „Monismus“ und hier einen troſtlos— 
abſtrakten „Dualismus.“) Es iſt leicht einzuſehen, welches die Anwendung 
davon in Beziehung auf Chriſtum iſt. Der „ideale“ und der „hiſtoriſche“ 
Chriſtus kommen nicht zuſammen. Die Gott-Menfchheit iſt für dieſen Idea⸗ 
lismus ein undenkbarer Begriff. b 

Aber eine ſolche Entgegenſetzung des Idealen und des Hiſtoriſchen iſt 
unhaltbar, wie nun Dorner zeigt, man mag die Sache von Seiten der 
Idee oder des Göttlichen, oder aber von Seiten des Empiriſchen und Hiftori- 
ſchen betrachten. Was das Erſtere anlangt, ſo gebe es allerdings Wahrheiten 
wie z. B. die logiſchen und mathematiſchen, die auch ohne empiriſche Wirklich— 
keit gültig ſeien und exiſtiren können. (Wir möchten übrigens auch das nicht 
ohne Weiteres zugeben. Denn die logiſchen Kategorien und die mathema— 
tiſchen Geſetze find doch eigentlich nur die der Wirklichkeit, den Dingen imma- 
nenten, aber von ihnen abſtrahirten und in allgemeinen Formeln gefaßten 
Wahrheiten.) „Aber es gibt auch ſolches Ideelles, das auf die Welt der 
Wirklichkeit ſo weſentlich zielt und in ihr einheimiſch werden will, daß man 
nicht ſagen kann, es habe ſeine Realität ſchon in ſich ſelber. Das gilt na— 
mentlich von der Idee des Guten. Mit Recht tadelt Schleiermacher 
Diejenigen, die das ſittlich Gute in der Form des Sollens ohne Sein meinen 
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feſthalten zu können. Ja, der Idee des Guten genügt auch die Annahme 
noch nicht, daß ſie zwar zu einem Sein gelangen könne, aber nur in einem 
unendlichen Progreß, d. h. in keiner Zeit zu vol ler Verwirklichung. Die 
Idee des Sittlichen (des Guten) iſt vielmehr, wie Fichte richtig erkannt hat, 
als das eigentlich Subſtantielle in der Welt anzuſehen, als die wahre Rea— 
lität oder als die Realität der Realitäten. In Gott iſt die ſittliche Idee ur— 
ſprünglich und ſchlechthin real, die Liebe hat in Ihm ontologiſche (weſentliche, 
reale) Art. Aber die Liebe will lieben, und die göttlichen Liebesacte ſind ein 
Geſchichtlichwerden der Liebe, alſo ein Realwerden von Idealem. 
Die göttliche Liebe will aber nicht bloß ſo lieben, daß ſie Andern Gaben und 
Güter gibt, die Mittheilung des Beſten aber vorenthält. Daher will ſie auch 
ihr Liebesleben mittheilen, d. h. ſich ſelbſt. Wie aber Gottes Selbſtgenügſam— 
keit keine müßige iſt, ſo iſt auch ſeiner Erhabenheit das Endliche nicht zu nie— 
drig zur Gemeinſchaft und dies führt auf die andere Seite der Sache.“ 

„Es hindert nichts, daß ſich das Ideale, Göttliche dem Empiriſchen, 
ſinnlich Wahrnehmbaren einſenke. Wir glauben an keine den Geiſt erzeugende, 
aber auch an keine gegen den Geiſt widerſpenſtige, ſtörrige Materie. Das 
ſinnlich Wahrnehmbare kann auch Geiſtiges ausdrücken und zur Darſtellung 
bringen. Die edle Geſtalt des Menſchen iſt Gegenwart des Geiſtes in perſön— 
licher, ſichtbarer Form. Alles Reale hat eine ideelle Seite an ſich und iſt nur 
dadurch erkennbar, daß es Gedanken werden kann. Ja alles Wirkliche iſt 
ein Gedanke, nur aber ein realifirter Gedanke.“ — „Allerdings iſt das Sinn— 
liche auch eine Verhüllung des Geiſtigen. Und ſo gibt es auch eine äußerlich 
hiſtoriſche Auffaſſung Jeſu, eine „fleiſchliche“ (2 Kor. 5, 16). Aber es iſt 


keine Nothwendigkeit bei ihr ſtehen zu bleiben. Im Gegentheil, wie ſchon die 


ſinnlich wahrnehmbare Natur wirklich nur verſtanden wird, wenn in ihr Ge⸗ 
danken geſucht und gefunden werden: ſo wird noch weit mehr die Geſchichte, 
dieſes geiſtige Werk von und an Geiſtern, erſt verſtanden, wenn in das ideale 
Weſen der Facta eingedrungen wird. Das iſt aber nicht ein Vergleichgültigen 
des ſinnlich Wahrnehmbaren, ſondern die Wahrheit iſt erſt erkannt, das Hiſto— 
riſche, empiriſch Wirkliche erſt verſtanden, wenn das Aeußere als Aeußeres des 
Innern, als Siegel ſeiner Gegenwart, als ſeine Verkörperung, nicht bloß als 
Symbol und Organ erfaßt wird. Allerdings ſind zu ſolchem Erkenntniß 
und Verſtändniß religiös ſittliche Bedingungen und Erfahrungen erforderlich, 
die aber an ſich für Jeden eintreten können und ſollen.“ 

2. „Die dogmatiſchen Ein wen dungen gegen den 
Grundgedanken der kirchlichen Chriſtolog ie.“ Der Haupt- 
vertreter auf dieſer Seite ſcheint der oben genannte Pr. Schultz zu ſein. 
Derſelbe nun ſieht in der chriſtologiſchen Literatur der Gegenwart eine ſo tiefe 
Geſpaltenheit, daß die Chriſtologie in ihrem jetzigen Zuſtande den Namen 
eines Dogma nicht mehr verdiene. Den Grund davon erblickt er in der Ver— 
flechtung mit der Geſchichte (der hiſtoriſchen Grundlage des Dogma's). 
Daher ſei, meint er, von jeher die Folge entweder Neſtorianismus oder ein 
haltungsloſes Schwanken zwiſchen einem ebjonitiſchen Jeſus von Nazareth 
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und einem Idealmenſchen geweſen. Dorner replicirt dagegen: Der Zwie— 
ſpalt der chriſtologiſchen Anſichten in der Gegenwart darf keineswegs an der 
Löſung des Problems verzagen machen. Der Glaube, in der Dogmen— 
geſtaltung ein weſentlicher Factor, iſt eben nicht Jedermanns Sache, daher iſt | 
immer Verſchiedenheit der Anfichten geweſen. Auch hat ſich doch bisher ſtets 
ein Fortſchritt durchgeſetzt. Die Rede von dem tiefen Zwieſpalt iſt nicht 
frei von Uebertreibung. Iſt denn nicht ein chriſtlicher Gemeinbeſitz wie ein 
Erkenntnißgewinn aus der Arbeit der Jahrhunderte nachweislich? Wie viel 
nennenswerthe Dogmatiker ſind denn unter uns, die einen ebjonitiſchen Jeſus 
oder einen doketiſchen Chriſtus vertreten? Es iſt daher kein Grund, anders 
über das chriſtologiſche Problem zu urtheilen, als über jedes tiefere Problem 
in allen Wiſſenſchaften. Jedenfalls aber iſt nicht zu ſehen, wie die große dog— 
matiſche Verſchiedenheit in chriſtologiſcher Beziehung rathen ſoll, von Ge— 
ſchichte abzuſehen. Im Gegentheil, das Hiſtoriſche des Lebens Jeſu iſt für 
den chriſtlichen Glauben weſentlich. — Dagegen hatte Schultz behauptet, 
geſchichtliche Ereigniſſe könmdten nicht Gegenſtand des religiöſen Glaubens 
fein, dieſer beziehe fich nur auf ewigen Inhalt, d. h. hier auf Chriſtus im 
Unterſchiede von Jeſus. Fragt man nun aber: Wie läßt ſich dieſer „Chriſtus“ 
erkennen? ſo muß eben doch die Geſchichte wieder zu Hülfe genommen werden, 
und ſo geräth Schultz in unauflöslichen Widerſpruch mit ſich ſelbſt. 

Die bisher durchlaufenen Epochen der Kirchengeſchichte (führt Dorner 
weiter aus) ſind für die Frage, die uns hier beſchäftigt, überaus lehrreich. 
Die griechiſche Kirche faßte das Chriſtenthum vornehmlich als die 
Wahrheit auf; Jeſus Chriſtus beſonders als die Weisheit, „Sophia“ 
(fie betont alſo das prop hetiſche Amt Chriſti). Nach der römiſch— 
katholiſchen Anſchauung bringt der Gottmenſch das neue Geſetz, 
ſie ſieht ſeine Bedeutung in der Stiftung der Kirche (hier tritt das könig— 
liche Amt des Mittlers in den Vordergrund), Chriſtus unſere Gerechtig— 
keit (dieſe aber eben im römiſchen Sinne verſtanden = Heiligung). 
Die evangeliſche Kirche dagegen ſtellt die „Rechtfertigung,“ mithin das 
hoheprieſterliche Amt Chriſti in den Mittelpunkt. Hier erſt wird 
einleuchtend, daß und warum Derſelbe unfer Erlöſer und daher für den 
Heilsglauben nicht mehr zufällig, ſondern nothwendig iſt, ſo nothwendig, als 
irgend eine der „ewigen Wahrheiten.“ Dazu gehört allerdings, daß der wirk— 
liche („hiſtoriſche“) Chriſtus nicht bloß einen gütigen Vater und unſere Gottes- 
kindſchaft verkündigt, und eine religiös-ſittliche Gemeinſchaft gegründet 
hat; ſondern dem Glauben iſt es um den lebendigen Gott ſelbſt und ſeine 
Bezeugungen zu thun, um dic Thaten ſeiner Liebe, alſo recht eigentlich um 
Geſchichte, nicht um Gedichte, und zwar um bleibende, fortwährende und fort— 
wirkende Geſchichte. In der Perſon des erhöheten Herrn weiß der Glaube 
den weſentlichen Gehalt ſeiner Geſchichte aufbewahrt und geeinigt. So ſchließt 
ſich hier Zeit und Ewigkeit, Geſchichtliches und Ideales unauflöslich zuſam— 
men. „In der evangeliſchen Lehrweiſe, wenigſtens der 
neuern Zeit, tritt das himmliſche Amt Chriſti unge- 
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bührlich zurück; am meiſten da, wo ſelbſt das heil. Abendmahl nur als 
ein Erinnerungsmahl an Vergangenes gedacht wird. Dadurch ſind alle dieſe 
modernen Theorien, die den hiſtoriſchen und idealen Chriſtus ſcheiden oder 
nicht zuſammenbringen, mit veranlaßt.“ „Dieſes verſäumte lebens- 
volle Lehrſtück in unſerm Bewußtſein wieder zu er- 
wecken, Dazu find uns dieſe Kämpfe in der Gegenwart 
auferlegt.“ 5 

„Warum iſt alſo bei andern Religionen der hiſtoriſche Religionsſtifter 
zufällig, bei der chriſtlichen aber, die doch unvergänglich ſein will, nicht, viel— 
mehr weſentlich? Weil hier Geſchichte iſt, die ein ewiges Werk vollbracht, be— 
wirkt hat, die Verſöhnung zwiſchen Himmel und Erde, ein Werk zugleich von 
univerſaler Bedeutung.“ So iſt es die Nothwendigkeit der Verſöhnung, die 
der hiſtoriſchen Einzelperſönlichkeit Jeſu die nothwendige, allgemeine, ewige 
Bedeutung an ſich und für den Glauben verleiht. Sie iſt der nächſte Grund, 
warum Jeſus für den chriſtlichen Glauben unentbehrlich iſt; aber nicht 
der einzige Grund. — Auf Grund der Verſöhnung ergibt ſich für den Glau— 
ben erſt die rechte Erkenntniß von Chriſti Königthum. Die gläubige 
Gemeine weiß Jeſum Chriſtum als ihr von Anbeginn der Welt vorherbe— 
ſtimmtes Haupt. Ja, dieſe ſeine Beſtimmung und Stellung iſt die unerläß— 
liche Vorausſetzung auch für die Verſöhnung der Welt durch ihn. Die Welt 
iſt geſchaffen für den Zweck der Vollendung, die ſie nur durch die voll— 
kommene Offenbarung, d. h. durch den Gottmenſchen, das gottmenſchliche 
Haupt finden kann. 

Allerdings kann dem Hiſtoriſchen (alſo hier dem „Jeſus“) eine fo inte- 
grirende Bedeutung für den chriftlichen Glauben nur beigelegt werden, wenn 
dasſelbe für Gott ſelbſt, für die Verſöhnung und Vollendung der Welt eine 
weſentliche Bedeutung hat. Bewirkt Jeſus etwas für Gott ſelbſt, was ohne 
ihn nicht da wäre, dann iſt er ein unentbehrliches Glied in dem Proceß der 
Verſöhnung. Man ſtelle dem freilich gewiſſe althergebrachte, irrthümliche 
Vorſtellungen von dem Verhältniß Gottes zur Welt entgegen. „Wenn es 
nur ein Einwirken Gottes auf die Welt, nicht auch ein Sichſelbſtbedingen 
Gottes durch Rückſicht auf die Welt, nicht auch ein Beſtimmen Gottes, ſeines 
Willens und ſeiner Anſchauung durch die Welt, zumal die der freien Weſen 
gibt, ſo iſt die Welt nicht ein wirklich Anderes, ſondern mit ſeinem Sein, Den⸗ 
ken, Wollen ewig und abſolut unſelbſtſtändig verflochten.“ 

Ferner: „Der allein legitime, königliche Weg, um von dem „Chriſtus“ 
etwas zu wiſſen, iſt das Zeugniß der Apoſtel und apoſtoliſchen Männer von 
Chriſtus und ſeiner Lebensgeſchichte.“ „Nicht als ob die bloß hiſtoriſche 
Kunde den Heilsgauben erzeugen könnte.“ „Aber es iſt nicht mög⸗ 
lich, zum Glauben zu kommen, fo lange Jeſu Geſchichte 
für unwahr oder Mythus gilt. Daher muß die Theologie, zwar 
nicht die hiſtoriſche Wahrheit jener Berichte mathematiſch beweiſen, aber 
ſie muß, damit der Glaube ungeſtört entſtehen und beſtehen kann, ihm wenig— 
ſtens freie Bahn offen halten, d. h. die Behauptung von der hiſtoriſchen Un- 
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möglichkeit des von dem chriſtlichen Glauben Geglaubten und für ihn 
Unentbehrlichen widerlegen. Steht wiſſenſchaftlich nur feſt, was zum Bilde 
von Jeſus Chriſtus gehört, iſt nicht unmöglich, ſo wird im Uebrigen das Beſte 
dieſes Bild ſelbſt thun.“ f 

„Doch dies Alles zugegeben, bleibt noch der wichtigſte Einwurf ſtehen:“ 
Zur wahren Menſchheit gehört auch Perſönlichkeit: Chriſti höhere Natur war 
aber nach Annahme der Kirchenlehre auch perſönlich, alſo wären in Jeſu zwei 
Perſonen zu ſetzen, und da dieſes unmöglich, iſt auch der Gottmenſch, wie ihn 
die Kirche denkt, eine Unmöglichkeit.“ Ich glaube nicht zu irren, wenn ich 
annehme, daß hiermit der Punkt bezeichnet iſt, an welchem heut zu Tage der 
chriſtologiſche Knoten ſich am feſteſten geſchürzt hat. Dieſer Einwurf kann nicht 
durch Verweiſung auf den Stand der Erhöhung erledigt werden. Aber die 
Sache ganz allgemein betrachtet, nimmt es ſich offenbar höchſt wunderlich aus, 
die Perſönlichkeit des Menſchen Jeſus und die des Logos als gleichartige 
Größen zuſammenzuzählen. Wo ſagt denn die Kirchenlehre oder gar die 
Schrift, daß die des Logos in demſelben Sinne wie die menſchliche zu nehmen 
ſei? Jene heißt Hypoſtaſe, substantia, subsistentia, wie die menſchliche 
Perſönlichkeit nicht genannt wird.“ „Iſt nun der Logos oder Gott als Sohn 
nicht in demſelben Sinne, wie Jeſu Menſchheit Perſon, fo iſt auch nicht er- 
laubt, zuſammenzählend was nicht von gleicher Art iſt, von einer Zweiperſön⸗ 
lichkeit in Jeſu als Gottmenſchen zu reden.“ „Gewiß wohnt und lebt in der 
Perſon Jeſu auch Gott ſelbſt, die abſolute Perſönlichkeit (d. i. hier die Gott⸗ 
heit überhaupt). Aber von ihr ſagen wir nicht, daß ſie ſei Menſch geworden; 
wir wiſſen nur von Incarnation Gottes als des Logos. Die Gottheit des 
Logos iſt allerdings nicht bloße Kraft, ſondern Subſtanz, und dieſe Subſtanz 
iſt nicht die unbeſtimmte oder allgemeine göttliche überhaupt, ſondern die ſub⸗ 
ſtantielle Objectivirung (Hypoſtaſirung) Gottes in ſich, d. h. das innergött⸗ 
liche Ebenbild, und in Jeſu iſt die Fülle der Gottheit ſo, daß eine beſondere 
Subſiſtenz oder Seinsweiſe (Hypoſtaſe) der Gottheit (Gott als Logos) in ihm 
mit der Menſchheit geeint iſt und die innerſte Macht oder „das innerſte Selbſt“ 
derſelben bildet.“ „Aber von dieſer Hypoſtaſe Gottes als des Logos, welche 
genauer eine beſondere ewige „Subſiſtenzweiſe“ der Gottheit iſt, kann, obwohl 
ſie unveränderlich iſt und nie ſich ſelbſt verlieren kann, nicht gelten, was ſonſt 
von dem Begriff der Perſon geſagt wird, daß ſie incommunicabel ſei oder die 
Menſchheit abſtoßen müſſe. Denn vielmehr theilt ſie ſich an die Menſchheit 
mit, die zu ihr als empfänglich für das abſolute göttliche Ebenbild und fähig 
es kosmiſch darzuſtellen, eine urſprüngliche innere Beziehung hat. Und ebenfo 
hat die menſchliche Perſönlichkeit es nicht an ſich, Anderes, namentlich jene 
Seinsweiſe Gottes als des Logos repelliren zu müſſen, da ſie vielmehr für die— 
ſelbe die volle lebendige Empfänglichkeit hat. Es iſt ferner auch Jeſu menſch⸗ 
liche Perſönlichkeit von feiner menſchlichen Natur nicht fo geſondert zu denken, 
daß ſie, ſein „Ich“ ohne die Natur, eine beſondere, Anderes repellirende 
Subſtanz und in dieſem Sinne ein beſonderes Ich wäre. Die menſchliche 
Perſönlichkeit iſt nichts Anderes als die Menſchheit oder menſchliche Natur 
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ſelber als ſich ſelbſtwiſſende und ſich ſelbſtbeſtimmende, folglich nicht eine be— 
ſondere Subſtanz neben der Natur, ſondern ein perennirender Act der Natur. 
Schließt nun die menſchliche Natur das gottheitliche Weſen nicht aus, 
warum ſollte es die menſchliche Perſönlichkeit thun, wenn dieſe nur die actuale 
Natur iſt?“ | 

„Hat nun durch die Menſchwerdung des Logos eine Vereinigung der 
Gottheit in dieſer beſondern Seinsweiſe (als Logos nämlich) mit der Menſch— 
heit ſtattgefunden und zwar unauflöslich von Anfang an, ſo wird das Selbſt— 
bewußtſein Jeſu Chriſti, um Wahrheit zu habeu, das Selbſtbewußtſein 
des Weſens ſein, in welchem die Unio ſich vollzogen hat, und dieſes Weſen 
wird ſich nicht wahr wiſſen können, ohne ſich als menſchlich und göttlich 
zugleich zu wiſſen, d. h. als gottmenſchlich. Der dreieinige Gott 
aber weiß, wie er ſich in der Kirche als h. Geiſt weiß, ſo in Chriſtus ſich 
als incarnirten Logos, wodurch eben der Menſch Jeſus zum zweiten Adam 
wird. Und damit iſt nicht im Widerſpruch, ſondern damit ſtimmt vortrefflich, 
wie eine Conſequenz zum Vorderſatz: daß auch der Menſch Jeſus ſich als 
Gottmenſch weiß.“ 

„In dem Bisherigen meine ich gezeigt zu haben, daß dem chriſtlichen 
Glauben allerdings an der hiſtoriſchen Perſönlichkeit Jeſu weſentlich gelegen 
iſt.. .. Nicht minder, daß Gott will und kann unbeſchadet ſeiner Ewigkeit 
auch in der Zeit ſein. . .. Gott will feine Wirklichkeit auch in geſchichtlich 
Realem haben, dem er ſich ſo mittheilt, daß dieſes ihn aneignet. In ſeiner 
ewigen Liebe liegt dieſer Zug zur Geſchichte, und dieſe Liebe will nicht bloß 
vorübergehende Gebilde oder Erſcheinungen ſchaffen, ſondern bleibende in fort⸗ 
gehender Liebesmittheilung. Dieſe zeitliche geſchichtliche Wirklichkeit hat ſich 
Gott in der Menſchwerdung gegeben. Chriſtus iſt dadurch geſtern und heute 
und derſelbige auch in Ewigkeit. Er iſt dadurch das perſönliche, unauflösliche 
Band des Geſchichtlichen oder Zeitlichen und des Ewigen, Göttlichen, daß er 
jenes gehaltvolle geſchichtliche Leben lebt, ſo daß alles Weſentliche ſeines zeit⸗ 
lichen Lebens in feiner Perſon aufbewahrt, in geewigter Form enthalten bleibt.“ 

3. Die Erkennbarkeit Jeſus als des Chriſtus oder der 
Einheit des Hiſtoriſchen und Idealen in dem Erlöſer (welche Erkennbarkeit von 
der dritten Seite her, der negativen hiſtoriſchen Kritik, geleugnet wird). Es 
fehle, ſagt man hier, erſtens an ſichern hiſtoriſchen Quellen, wie die vielen 
hiſtoriſch-kritiſchen Arbeiten der neuern Zeit beweiſen; ja es ſei zweitens 
überhaupt aus hiſtoriſchen Quellen keine objective Erkenntniß von Jeſus als 
Chriſtus zu gewinnen, denn es handle ſich dabei um Inneres, dem menſch⸗ 
lichen Auge Verborgenes. Weder Jeſu Sündloſigkeit, noch ſeine Gottheit 
laſſe ſich äußerlich erkennen, geſchweige denn demonſtriren. So müſſe denn 
der Glaube, der dieſer Sachlage ſich bewußt ſei und doch ein Gewicht auf Jeſu 
irdiſche Geſchichte lege, ſtets mit Unſicherheit und mit der Furcht behaftet ſein, 
ſich in Selbſttäuſchung zu befinden. 

Dorner glaubt, daß wir auch dieſe Einwürfe getroft beſtehen können, 
wenn nur nicht überflüſſiges oder unbilliges in Betreff der Erkenntniß Jeſu 
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gefordert werde. Vor allem, um mathematiſche Demonſtration könne es ſich 
bei Hiſtoriſchem nie handeln. Auch bedürfe der Glaube zu ſeiner Entſtehung 
deß nicht, es fei denn, daß man ihm die Unmögli chkeit des Geſchehenen 
beweiſe. Dazu komme, moraliſche Gewißheit ſei auch eine Gewißheit und 
habe in hiſtoriſchen Dingen eine wichtige Stelle. Dieſe aber ſei in Beziehung 
auf die ſittliche und religiöſe Hoheit Jeſu wohl erreichbar. Ferner müſſe zu⸗ 
geſtanden werden, daß die ſubjective Gewißheit auch wohl objective Wahrheit 
haben könne. Es ſei ſogar das Bewußtſein möglich, daß die Gewißheit von 
dem Object ſelbſt gewirkt, nicht bloß ſubjectiv gemacht ſei. Endlich aber ſei 
es für den Glauben keineswegs nöthig, daß er von Allem und Jedem, was 
die neuteſtamentlichen Urkunden enthalten, ſubjectiv-objective Gewißheit habe. 
Echter Glaube konnte auch durch die Predigt Eines Evangeliſten oder Apoſtels 
geſtiftet werden. Dieſes Dreies vorausgeſetzt, habe es mit den obigen zwei 
Einwürfen eben keine große Gefahr. 

Was zuerſt den Quellenbeſtand für das Leben Jeſu anlange, ſo 
ſei die Unſicherheit desſelben keineswegs ſo groß, als Viele glauben machen 
wollten. Ganze Maſſen angeblich hiſtoriſcher Bedenken ſeien zum voraus 
hinfällig, wenn eine Erſcheinung, wie die der Perſon Chriſti auch nur den 
Hauptzügen nach, wie ſie oben dogmatiſch begründet worden, als mög lich 
anerkannt werde, und was übrig bleibe, ſei kaum von der Bedeutung, daß es 
den Glauben ernſtlich afficire. Auf der andern Seite mußte und muß auch 
die negative Kritik gewiſſe Schriften (die vier erſten pauliniſchen Briefe) als 
echt anerkennen. Damit aber iſt für die Conſtruction des Lebens- und Cha- 
rakterbildes Jeſu Chriſti mehr gewonnen, als die betreffenden Kritiker geahnt 
haben. Es iſt der Nachweis geliefert, daß mit der Annahme der Echtheit jener 
pauliniſchen Schriften die Annahme des hiſtoriſchen Charakters des Chriſtus— 
bildes in den andern neuteſtamentlichen Schriften im Großen und Ganzen 
ſich wohl vertrage. So mag denn die Kritik rütteln wo und ſo viel ſie will, 
ſie muß immer ſo viel übrig laſſen, daß dennoch wieder das ganze Chriſtus⸗ 
bild zum Vorſchein kommt — weil Alles eine in ſich geſchloſſene Einheit und 
Totalität bildet. Aber auch den Fall geſetzt, es würden ſämmtliche Quel- 
len zugleich in Zweifel gezogen werden, ſo könnte der Glaube auch ſo noch 
entſtehen und ſich behaupten, da — abgeſehen von dem Eindruck, den die Urs 
kunden durch ſich ſelbſt machen — die Wirkungen des Glaubens an den 
Erlöſer in der Menſchheit zureichend ſind, dieſen Glauben zu empfehlen. 

So bleibt noch das Zweite zu erörtern: Wenn es an Quellen für 
ein hiſtoriſches Bild von Jeſu nicht fehlt, kann von einer Erkennbarkeit 
Jeſu als der „Chriſt“ ausdieſen Quellen geſprochen werden? Schon oben ift 
nachgewieſen worden, daß Ideales und Reales nicht dualiſtiſch auseinander- 
gehen, ſondern für einander und in einander da ſind. Die Welt iſt für unſer 
Erkenntnißvermögen und dieſes für die Welt eingerichtet. Alles Sein iſt zu⸗ 
gleich Gedanke, aber ein wirklich (real, alfo auch geſchichtlich) gewordener Ge⸗ 
danke; und ſo entſpricht auch dem Denken wahrhaft ein Sein. Ohne dieſe 
Vorausſetzung könnte es ſchon keine Naturwiſſenſchaft geben, denn das In⸗ 
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einanderſchauen des Idealen und Empiriſchen wäre unmöglich. Wie viel 
weniger eine Erkenntniß und ein Verſtändniß der G eſchichte. Allerdings 
iſt die Erkenntnißfähigkeit (überhaupt) nicht bei Allen gleich; es ſind nicht 
bloß intellectuelle, ſondern auch fittliche und religibſe Bedingungen erforderlich. 
Ferner, ſo gewiß Ideales, Göttliches kann wirklich werden, ſo gewiß kann das 
Erkennen nicht beſchränkt ſein auf Ideales, d. h. ewige Wahrheiten für ſich 
und andererſeits auf rein Aeußeres und äußerlich Hiſtoriſches; ſondern auch 
das iſt feſtzuhalten, was die Hauptſache iſt: daß das Ideale als wirk— 
lich geworden, oder daß die Geſchichte als Wirklichkeit des Idealen, bei an— 
gemeſſenem Verhalten zu dem Gegenſtand, für uns erfaßbar iſt. Damit 
ſtimmt auch Schleiermacher überein. Er ſagt, das Uebervernünftige 
des Chriſtenthums könne nicht als ein ſchlechthin ſolches aufgeſtellt werden; 
ſondern ſo wenig es auch aus der Vernunft allein zu erklären ſei, ſo müſſe es 
doch für dieſe zugänglich ſein, um ſie über ſich ſelbſt zu erheben. Die wahre 
Aneignung des Uebervernünftigen geſchehe aber nicht durch Demonſtrationen, 
ſondern vermöge jenes Totaleindrucks, den „die anſchauenwollende Liebe“ 
d. h. der Glaube von der Perſon Chriſti erfährt, in welcher Perſon die Sache 
ſelbſt gegeben, das Urbildliche (Ideale) hiſtoriſch geworden ſei. Ebenſo hatte 
Schelling ſchon in ſeiner Freiheitslehre geſagt: „Nur Perſönliches kann 
das Perſönliche heilen.“ Und ſpäter erklärt er für möglich, ja nothwendig, 
daß in dem Empiriſchen der geiſtig gegenwärtige Gehalt erſchaut werde. 
Aehnlich hatte Fichte ſich nicht nur über die Nothwendigkeit des Ur- und 
Vorbildlichen in Jeſus, ſondern auch über die Möglichkeit der Erkennbarkeit 
desſelben ausgeſprochen. Namentlich aber iſt es der Hiſtoriker Droyſen, 
der ſich am beſten über die Zugänglichkeit des Geſchichtlichen nach ſeinem 
innern Sein ausgeſprochen hat. „Die Möglichkeit des Verſtehens beruht in 
der uns congenialen Art der Aeußerungen ꝛc.“ „Das Thier, die Pflanze ꝛc. 
verſtehen wir nur zum Theil, nicht in ihrem individuellen Sein. Nur den 
Menſchen, menſchlichen Aeußerungen gegenüber fühlen wir uns als unmittel- 
bar gleich, ſie ſind uns verſtändlich.“ „Die einzelne Aeußerung iſt eine Aeuße⸗ 
rung des Innern.“ „Das Einzelne wird verſtanden in dem Ganzen und das 
Ganze aus dem Einzelnen.“ „Aus der Geſchichte lernen wir Gott verſtehen 
und nur in Gott können wir die Geſchichte verſtehen.“ 

Damit hat aber die Wiſſenſchaft nichts anderes gethan, als ſich in Ein⸗ 
klang ausgeſprochen mit dem, was das Chriſtenthum in den heil. Schriften 
von ſich ſelbſt ausſagt. Es weiß von einer doppelten Auffaſſung Chriſti, der 
„nach dem Fleiſch“ und der „nach dem Geiſt“ (2 Cor. 5, 16). Die Jünger 
wandelten lange mit Jeſus, ohne ihn wahrhaft zu erkennen, wenn ſie auch 
durch ihn gefeſſelt waren. Ihre Augen waren noch wie gehalten, bis es wie 
Schuppen von ihnen fiel (Joh. 6, 68 f. und 16, 293. Matth. 16, 15—17), 
bis ihnen der rechte Blick zu Theil ward. Es war auch nicht eine Verflüchti⸗ 
gung des Bildes von Jeſu, ein Ueberfliegen desſelben, um zur Chriſtusidee zu 
gelangen, ſondern in Jeſus ſelbſt wurde der Chriſtus oder Jeſus als der Chriſt 
erkannt, die Unio des Göttlichen und Menſchlichen, das Band beider als in 
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Jeſu vorhandene Gegenwart und Wirklichkeit ergriffen. — Nicht auf einmal 
blieb dieſer Blick ſeinen Jüngern feſt und ſicher, den der Herr ſelbſt auf eine 
Offenbarung des Vaters zurückführt; aber ihn zu haben bleibt die Aufgabe 
(Joh. 14, 8 ff.), ihn zu erſchließen iſt der Zweck der Abſchiedsreden Jeſu (Joh. 
16, 28—30). Verdunkelte ſich ihnen auch nachher bald wieder dieſer Blick, es 
ſollte ſich doch an ihnen die Verheißung erfüllen, die auch denen, die durch ihr 
Wort gläubig werden, gilt. Der heil. Geiſt, den er ſendet, verkläret das Bild 
des hiſtoriſchen Jeſus in ihnen (Joh. 16, 14) und macht ſowohl die Er- 
kenntniß Jeſu wahr, als ſtetig und feſt, verbunden mit dem Bewußtſein, 
daß in ihm der Friede, daß er in dem Vater und der Vater in ihm ſei 
(Joh. 14, 20. 26 f. 31). 


Unſre Wittwen⸗ und Waiſen⸗Unterſtützung betreffend. 


Mon drei Standpunkten möchte ich dieſe Angelegenheit beleuchten: 
1. Vom Synodal⸗Standpunkte. 


Daß die Generalſynode endgültige Beſchlüſſe zu faſſen das Recht hat, 
darüber iſt wohl kein Zweifel. Die von den Diſtrikten gewählten Delegaten 
erhalten Inſtruction — ſie können für oder wider einen Antrag ſtimmen. 
Hat die Synode kein Recht, endgültige Beſchlüſſe zu faſſen, ſo hat ſie überhaupt 
kein Recht zu beſtehen. Dann könnten die Diſtrikte für ſich Geſetze machen. Ich 
frage, wer waren die Delegaten auf der letzten Generalſynode in Indianapolis? 
Waren es Jünglinge? Ich meine, es waren gereifte Männer, manche im Amt 
ergraute Paſtoren. Von einem übereilten Beſchluſſe kann alfo nicht die Rede 

ſein. Hätte der General-Präſes in dem Beſchluſſe etwas Unſittliches, Unbib— 
liſches gefunden — ſo hätte er ebenſo das Recht wie die Pflicht gehabt, gegen 
einen ſolchen Beſchluß zu proteſtiren. Er hat von dieſem Rechte keinen Gebrauch 
gemacht, weil er in dem Beſchluſſe nichts Unſittliches oder Unbibliſches hat 
finden können. Kinder ſpielen heute mit dieſem, morgen mit jenem Spielzeug — 
gereifter, verſtändiger Männer Art iſt das nicht. Sodann haben Alle, die für 
dieſen Beſchluß geſtimmt haben, denſelben nicht bloß als einen Verſuch an— 
geſehen, mit dem man einige Jahre experimentiren könnte — ſie haben bona 
fide geſtimmt — in der feſten Ueberzeugung, daß der Beſchluß für alle Zeit 
beſtehen ſolle. Kann und darf ein ſo wohlgeprüfter und erwogener Beſchluß 
wieder umgeſtoßen werden — ſo kann es jeder andre auch beim nächſten Zu— 
ſammentritt der Generalſynode — das aber heißt — tagen und berathen, und 
das von den Gemeinden geſammelte Geld leichtſinnig vergeuden. 

2. Vom juriſtiſchen Standpunkte. 


Der Unterſtützungsverein iſt gegründet worden in der ſicheren Voraus- 
ſetzung, daß derſelbe ſo lange als die Synode ſelber beſtehen werde. In dieſer 
Vorausſetzung haben die Delegaten für den Beſchluß geſtimmt, in dieſer Vor— 
ausſetzung haben die Paſtoren ihre Beiträge bis jetzt willig und ohne Murren 
gezahlt. Wird der Verein aufgehoben, ſo haben Alle, die bis jetzt regelmäßig 
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ihre Beiträge gezahlt, die juriftifche Berechtigung, dieſelben zurück zu fordern — 
und würde ich einer der Erſten ſein, der dies thäte, nicht um dieſelben zu be⸗ 
halten, ſondern ſie irgend einer wohlthätigen Anſtalt zu überweiſen. Würde die 
Synode die Zurückzahlung dieſer Beiträge verweigern, ſo würden die Betheilig- 
ten den Weg des Rechts betreten und die Rückzahlung ihrer Beiträge erzwingen 
können. Daß dieſe zurückzuzahlende Summe keine kleine ſein würde, das 
bedarf keines beſondern Nachweiſes. 


3. Vom ſittlichen Standpunkte. 


Wir leben in einer realen und nicht in einer idealen Welt. Wir ſind, 
ob auch Geiſtliche, noch Fleiſch und nicht völlig Geiſt — wir bedürfen auch noch 
des Geſetzes als eines Zuchtmeiſters. Wie unzuverläſſig aber das Vetrauen 
auf die freiwillige brüderliche Liebe iſt — ich meine — das könnten wir ſchon 
jetzt mit ſehenden Augen ſehen. Wenn wir das Princip der freiwilligen Liebe 
zum Fundament unſrer Unterſtützungsſache machen wollen — warum fehlt 
uns denn doch ſonſt das Vertrauen? Oder — wenn wir wirklich und nicht 
bloß in dunkeln Gefühlen an dieſelbe glaubten — warum verpflichtet denn die 
Synode eine jede Gemeinde, ehe ſie ihr einen Paſtor zuweist — einen feſten 
auskömmlichen Gehalt feſtzuſetzen — und wir Geiſtliche — nota bene — das 
Wort kommt von Geiſt — wir laſſen uns das gern gefallen, weil wir wiſſen, 
daß wir auf die freiwilligen Liebesgaben der Gemeinde darben und hungern 
müßten. Der Verfaſſer des Entwurfs zu einem neuen Unterſtützungsverein 
will, daß bei einem vorkommenden Todesfalle erſt die Verhältniſſe der Hinter- 
bliebenen geprüft und gemäß dieſen das Maaß der Unterſtützung feſtgeſetzt 
werde. Was wäre das anders als eine Inquiſition? Da ſollte wohl ein 
Inventarium aufgenommen und von den Hinterbliebenen beſchworen werden, 
ob der Verſtorbene vielleicht ſich einige hundert Thaler erſpart habe? Gott 
bewahre uns vor einer ſolchen Inquiſition. Ferner — die Gaben der frei⸗ 
willigen Liebe — gleichviel ob ſie reichlich oder ſpärlich fließen — wären doch 
nur Almoſen — wären wir Almoſenempfänger ſelbſt ſchon geweſen, dann 
wüßten wir, daß Almoſen empfangen wehe thut — und zumal nach ſolchem 
vorhergehenden inquiſitoriſchen Verfahren. Ich wenigſtens, würde noch 
vor meinem Tode den Meinigen das eidliche Verſprechen abnehmen, ſolche 
Almoſen zurückzuweiſen — wenige Wittwen würden ſie nehmen, lieber ihre 
Hände blutig arbeiten. 

Vorſtehende Bemerkungen über unſre Wittwen- und Waiſen-Unter⸗ 
ſtützungsſache übergebe ich den Brüdern im Amte zu weiterer Erwägung — ſie 
find sine ira ot studio — niedergeſchrieben — und wollen fo auch erwogen 
werden. 

Gern gebe ich zu, daß in dem beſtehenden Unterſtützungs-Verein Manches 
verändert reſp. verbeſſert werden könnte und ſollte, aber das Inſtitut ſelbſt auf⸗ 
heben, dazu hat die Synode kein Recht — am wenigſten durch die Stimmen 
der Delegaten — jedes einzelne Synodalmitglied müßte ſein Votum ſchriftlich 
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8 Die Gegner der Kindertaufe haben für ihre Beſtreitung derſelben noch nie 
einen günſtigern Boden gehabt, als in dem Geſchlecht der Gegenwart. Darum 
hat auch, zumal in unſrem Lande, unter allen Denominationen der Baptis— 
mus die verſprechendſten Ausſichten. Aich in den Kirchen, welche die Kinder— 
taufe üben, iſt ein großer Theil des Volkes von baptiſtiſchen Ideen angeſteckt, 
und ſelbſt viele Prediger haben eine Anſicht von der Taufe, wobei ſie den Bap- 
tiſten nichts Stichhaltiges mehr entgegenſetzen können, und nur durch In— 
conſequenz abgehalten werden, ihnen beizutreten. Die Unfähigkeit und Un⸗ 
willigkeit, ſich in die göttlichen Tiefen des Glaubens und der Gnade zu ver— 
ſenken, die Oberflächlichkeit, die Herrſchaft des gemeinen Menſchenverſtandes, 
der nicht glauben will, was er nicht ſehen, greifen noch begreifen kann, arbeiten 
dem Baptismus trefflich in die Hände. Er hat an der ſchlechten Subjectivität, 
die in ihrem Kern nichts als Rationalismus iſt, indem ſie ihre eigene Erkennt— 
niß oder ihr eigenes Gefühl zum entſcheidenden Maßſtabe auch in Glaubens- 
ſachen macht, einen wirkſamen Bundesgenoſſen. Damit verwandt iſt der Zug 
der Geſetzlichkeit, welcher auch durch die frömmſten Kreiſe des chriſtlichen Volkes, 
beſonders unſres amerikaniſchen Volkes geht. Man mag hundert mal von 
Gnade reden, ſo iſt es nicht die Gnade, die uns erwählt, ſucht und alles thut, 
ſondern eine Guade, die man verdienet hat, die ein Lohn unſrer Arbeit, 
eine Frucht unſrer Mühe und Anſtrengung iſt. Das Wort des Herrn: 
„Ihr habt mich nicht erwählt, ſondern ich habe euch erwählt und geſetzt, 
daß ihr hingehet und Frucht bringet“ (Joh. 15, 16.) wird gradezu um— 
gekehrt. Der Menſch muß in allen Dingen den Anfang machen; nur 
wenn er ſich aufmacht und zum Vater geht, kommt ihm der Vater entgegen. 
Der Vater wartet auf ihn, aber der verlorne Sohn muß den erſten Schritt 
thun, muß zu einem freien Entſchluß kommen und ihn ausführen, wenn es 
zur Wiederaufnahme, zum Bundesſchluſſe kommen ſoll. f 

Da ſo überall vom Menſchen der Anfang und Ausgang geſchehen muß, 
da ſein Verhalten, ſein Beſchließen und Thun die bewirkende Urſache aller 
Heilserfahrnng iſt, ſo iſt es ganz natürlich, daß auch die Sacramente unter den 
Geſichtspunkt einer bloßen menſchlichen Leiſtung geſtellt werden. Nicht was 
Gott thut, ſondern was der Menſch thut, iſt dabei die Hauptſache. Das 
Sacrament iſt nicht ein Gnadenmittel; nicbt ein Zeichen und Siegel der freien 
Gnade Gottes, die er aus unverdienter Barmherzigkeit ſchenket, wem er will, 
ſondern ein Bekenntnißakt, eine That des Menſchen, womit er ſeinen Entſchluß, 
Gott anzugehören und ihm zu dienen, erkläret. So hat die Taufe für die 
Baptiſten keine andre Bedeutung, als welche wir der Confirmation beizulegen 
pflegen. Sie iſt ihnen ein Bekenntniß und Gelübde. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß in ſolchem Falle die Taufe unmündiger Kinder unpaſſend und zweck— 
los iſt, denn als freie That und Leiſtung des Menſchen ſetzt ſie bewußten 
Glauben voraus. 

Wir wollen nun keineswegs leugnen, daß das Sacrament zugleich ein 
Bekenntniß von Seiten des Empfangenden ſei. Aber die Hauptſache und der 
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eigentliche Kern des Sacraments iſt und bleibt doch der Empfang, die Gabe, 
welche Gott gibt. Nicht des Menſchen Geſinnung, nicht ſein Entſchluß, ſeine 
Leiſtung, fein Verdienſt wird verſiegelt, ſondern die Verheißung des treuen und 
barmherzigen Gottes, daß er uns um Chriſti, ſeines lieben Sohnes willen, su 
Kindern annehmen, uns Vergebung der Sünden und ewiges Leben ſchenken 
will. Nur in dieſem Fall iſt das Sacrament wirklich ein Siegel und gereicht 
uns nicht bloß zur ſteten Mahnung, ſondern auch zum Troſt, während den 
Baptiſten und allen, die wie fie noch auf einem geſetzlichen Standpunkte ſtehen, 
das Sacrament nie eine wirkliche Urſache des Troſtes, ſondern nur eine Mah— 
nung, zu erneutem Fleiße in der Heiligung, und etwa auch eine Veranlaſſung 
zum Ruhme ſein kann. 

Aber wir glauben, daß das Sacrament auch in ſeiner Bedeutung als 
einer Mahnung und Verpflichtung bei der Uebung der Kindertaufe kräftiger 
und heilſamer wirkt, als im entgegengeſetzten Falle. Es iſt ein andres, ob die 
Ermahnung zu einem göttlichen Leben ſich auf unſer Gelübde, oder ob ſie ſich 
auf die Erweiſung der Liebe und Gnade Gottes gründet, alſo die Dankbarkeit 
zum Beweggrunde hat. Auf letzteres gründet der Apoſtel feine Ermahnung: 
„Laſſet uns Gott lieben, denn er hat uns erſt geliebt.“ Nach baptiſtiſcher An— 
ſchauung müßte es ſich umgekehrt verhalten. Denn wenn ſie den Kindern 
die Taufe verwehren, weil ſie noch nicht im Stande ſind, ſich in freiem Ent— 
ſchluſſe Gott hinzugeben, ſo behaupten ſie thatſächlich, daß der Menſch erſt 
Gott lieben müſſe, ehe Gott ihm ſeine Liebe zuwenden könne, und der Apoſtel 
hätte wiederum nicht recht geredet, wenn er ſagt: „Ich jage ihm aber nach, ob 
ich es auch ergreifen möchte, nachdem ich von Chriſto Jeſu ergriffen 


bin.“ Phil. 3, 12. Er meint, Chriſtus müſſe den Anfang machen, müſſe 


uns erſt ergreifen, ehe wir überhaupt im Stande ſeien, nach dem Guten zu laufen. 
Die Baptiſten hingegen meinen, daß Chriſtus wenigſtens nicht nach den un— 
mündigen Kindern ſeine Hand ausſtrecken und ſie ergreifen könne, weil ſie noch 
nicht das Vermögen hätten, ihm entgegen zu kommen. Sie können ihm nicht 
angehören, nicht ſein eigen ſein, als bis ſie es ſein wollen. Nicht er erwählt 
ſie zuerſt, ſondern ſie ihn. — Man gehe doch dieſer Anſicht und Art auf den 
Grund und laſſe ſich nicht täuſchen durch ſchöne Rede und geiſtlichen Schein, 
und man wird nichts anders finden, als die Selbſtgerechtigkeit, die zwar auch 
und oft ſehr fleißig iſt zu guten Werken, die aber ihre treibende Kraft nicht 
in der zuvorkommenden Gnade, ſondern in ſich ſelber, im eigenen Verdienſt 
und Ruhme hat. 

Was mir die Taufe ſo überaus köſtlich und tröſtlich macht, iſt das Zeug— 
niß und Siegel, welches ſie mir verleiht, daß Gott mich geliebt, erwählt, geſucht 
und in ſeinen Gnadenbund aufgenommen hat, noch ehe ich ein Bewußtſein 
davon hatte, da ich ihn noch eben fo wenig kannte als die Mutter, die in hin- 
gebender Liebe mein armes ſchwaches Leben an ihren Brüſten nährte. Und 
was mich nun am kräftigſten zu einem Gott wohlgefälligen Leben anſpornt, 
iſt nicht mein Tauf- oder Confirmations- oder irgend ein Gelübde, ſondern 
eben der Beweis der unverdienten, zuvorkommenden Gnade, Liebe und Treue 
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meines Gottes, der mich von Mutterleibe hat ausgeſondert und berufen durch 
ſeine Gnade, (Gal. 1, 15.), der, noch ehe ich ihn kannte, zu mir ſprach: „Ich 
will fein Vater fein, und er ſoll mein Sohn fein,” und der mir ſolches ver— 
ſiegelt hat in der heiligen Taufe. C. B. (R. K. Z. u. E.) 
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Wi kommt es, daß heutzutage Chriſten ſich nicht mehr ſo recht verſtehen? 
Iſt's nicht der Unterſchied in der Auffaſſung des Glaubens und Lebens? 
Wenn ich dir beiläufig nur zu merken gab, daß ich in Glaubensſachen, d. h. 
was zur Seligkeit nothwendig iſt, mir eine gewiſſe Gewißheit zu verſchaffen 
ſuchte, und ſie — natürlich — auch gottlob gefunden hätte, ſo iſt mir nicht 
von Ferne dabei eingefallen, ich ſei auch ſo weit im Leben, ich glaube über— 
haupt nicht im Diesſeits an ein ſchon völlig Identiſchſein des Glaubens 
und Lebens, ſondern an ein Glauben, das erſt das volle Leben in der 
Ewigkeit zur Folge hat; wie der Apoſtel Paulus ſagt: „Wir wandeln im 
Glauben und nicht im Schauen.“ „Wir ſind wohl ſelig, aber in der Hoff— 
nung.“ Oder Johannes: „Es iſt noch nicht erſchienen, was wir ſein werden ꝛc.“ 
Das erfährt der gläubige Chriſt erſt dann recht, wenn er zum poſitiven Olau- 
ben ſo weit gekommen, daß er ſeines Glaubens als wahr und recht gewiß ge— 
worden iſt. Erſt da geht das Ringen an um ſein Glaubens-Sein, um das 
Leben des Glaubens; und wird er nie los ſeines innern Unbefriedigtſeins bis 
zum Seligſein im Haben, das erſt mit dem Uebergang vom Glauben in's 
Schauen ein völliges — genußreiches Sein wird. So finde ich es an mir. 
Der Glaube bürgt mir zukünftige Güter, und wird mir hier nicht mehr, als 
der Vorſchmack derſelben. Mein Glaube gleicht einer Uhr, die immer wieder 
aufgezogen werden muß, dort geht ſie immer und unaufhörlich von ſelbſt. Ich 
finde bei allem Erkennen noch immer ein Verlangen nach der Ausfüllung 
meines noch armen Geiſtes und Herzens. Wenn ich das Herrlichſte mir und 
Andern vorhalte, ſo zieht mich's dorthin, wo es mir erſt aufbehalten wird. 
Und deſto beſſer, wenn ich ſo laufe, als ob ich's jeden Augenblick ergreifen 
ſollte. Aber ich habe es eben nicht. Ein Warten bemächtigt ſich meiner, als 
ſollte jeden Augenblick die Botſchaft bei mir einlaufen: jetzt kommt, was du 
längſt erglaubt, erſehnt und erharret haſt. Dies nimmt meine Zeit, die ich 
noch habe, ſo völlig in Anſpruch, daß ich wenig Zeit finde, noch mehr zu 
wollen. 

Ich denke, das iſt's, was aller wahren Gläubigen Glaube und Ziel ſein 
ſoll. Und leſen wir ganze Lehrcompendien durch — ſcharf unterſucht, iſt das 
Poſitive, was ſie ſuchen und geben auch nur das. Ich las unlängſt Luthardt, 
aber er ſteuert eben als gläubiger Chriſt kritiſch durch alle Lehrmeinungen 
durch. — Das poſitive Ziel des Glaubens zu finden, ſich und Andere ſelig zu 
machen. Im Grunde genommen iſt's überall der poſitive Glaube an's Wort, 
nicht iſolirt, ſondern mit anderen zum Himmelreich Gelehrten, die vor ihm 
geglaubt haben das, was er ſucht. In dieſem Sinne ſoll unſer Forſchen nie 
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aufhören, um unſeres Glaubens um ſo gewiſſer zu werden. Aber Forſchen 
und Forſchen ſind ſich leider oft ſehr ungleich. Rechtes Forſchen kann nur im 
Glauben an's Bibelwort geſchehen, und mit Furcht, vor ſich ſelbſt, bloß ein 
Viel- und Alleswiſſer zu werden. Mehr als das Wiſſen des Glaubens blähet 
auf und iſt ungeſund. Bin überzeugt, daß zwiſchen uns hierüber kein Miß— 
verſtändniß obwalten kann, da wir Beide ja nur ſelig werden wollen, und 
andern auch gerne mit zur Seligkeit dienen. 
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Kirchliche Nachrichten. 


Die wichtigſten Synodalverſammlungen des letzten Jahres in Deutſchland. 

1. Die preußiſche conſtituirende Generalſynode. Nach langer 
Unterbrechung (ſeit 1846) hat gegen das Ende des letzten Jahres (November und Decem- 
ber) wieder eine ſynodale Repräſentation der geſammten preußiſchen Landeskirche ſtattgefun⸗ 
den; und zwar diesmal, um ſolche Einrichtung als eine regelmäßig wiederkehrende feſt zu 
begründen. Die Verhandlungen der Berliner Verſammlung ſind bereits durch kirchliche 
und weltliche Blätter mitgetheilt und beſprochen worden. Doch ſcheinen uns die Urtheile 
darüber, mit wenigen Ausnahmen, mehr oder minder einfeitig und ungerecht zu fein. Ab- 
geſehen von einem engherzigen Parteiſtandpunkte, der ja natürlich für die unirte Kirche über⸗ 
haupt kein Verſtändniß hat, ſcheint man die Thatſachen, die geſchichtlichen Verhältniſſe, mit 
denen eine deutſche und insbeſondere eine preußiſche Landeskirche zu rechnen hat, meiſtentheils 
nicht genug beachtet und gewürdigt zu haben. Das Staatskirchenthum läßt ſich nicht ſo 
mir nichts dir nichts über den Haufen werfen. Soll nicht Alles aus Rand und Band gehen, 
ſo kann die freie Kirche nur allmälig und langſam angebahnt werden. Würde die Ver⸗ 
bindung der Kirche mit dem Staate plötzlich gelöst oder die Löſung auch nur in etwas über- 
eilt werden, ſo würde das nicht nur für die Kirche, ſondern auch für den Staat von den be⸗ 
denklichſten Folgen ſein. Wir glauben nicht, daß es das bloße Herrſchergelüſte iſt, was die 
Staatskirchenmänner beſtimmt, fo zäh am Alten feſtzuhalten und fo ſpröde gegen das Neue 
zu ſein. Vielmehr iſt es die Schwierigkeit, ſich in die Idee einer abſolut freien Kirche hinein⸗ 
zudenken und hineinzuleben. Dieſe Schwierigkeit aber hat verſchiedene Urſachen. Einmal 
nämlich hat das Staatskirchenthum eine mehr denn fünfzehnhundertjährige Geſchichte hinter 
ſich. Sodann iſt es bekanntlich gerade nicht Sache der Staatsmänner, die Kirche in ihrer 
Idee zu erfaſſen; fie iſt ihnen eben nur eine Anſt alt, der Begriff der communio sanc- 
torum liegt ihnen ferne. Und endlich hat der Anblick der vorhandenen Freikirchen, der über⸗ 
dies noch ein ſehr getrübter iſt, keine ermunternde Beweis- und Bewegkraft für einen deutſchen 
Staatskirchenmann. — Daß übrigens ſchon ein bedeutender Forſchritt, oder wir würden 
vielleicht richtiger ſagen Umſchwung, in der Anſchauungsweiſe der preußiſchen Kirchenmänner 
ftattgefunden, hat ſich gerade bei den Verhandlungen der Generalſynode gezeigt. So haben 
3. B. die meiſten Generalſuperintendenten gegen den Entwurf geſtimmt, — weil er der 
Kirche eine noch zu wenig freie und ſelbſtſtändige Stellung einräumt. Derſelbe hat auch 
ſchließlich nur deßhalb die Majorität für ſich erlangt, weil man lieber wenigſtens dies 
Wenige von Freiheit als gar nichts haben wollte. Und in der That, es iſt doch nun eine 
Möglichkeit und ein wenn auch noch ſchwacher Anfang zur Beſſerung vorhanden. Die 
Kirche kann ſich jetzt erbauen aus ſich ſelbſt und auf ſich ſelbſt; und die noch vorhandenen 
Feſſeln des Staatskirchenthums wird ſie ſchon nach und nach abſchütteln, wenn ſie nur die 
rechte Kraft in ſich ſelbſt hat und pflegt. Ob aber das Letztere der Fall, daran zweifelt man 
hier und wie es ſcheint auch drüben vielfach. Wir können uns dieſen peſſimiſtiſchen Ge- 
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danken und Gefühlen nicht hingeben. Wir glauben vielmehr, daß der Kirche Deutſchland's 
noch eine beſſere Zukunft bevorſteht. Denn ſie birgt noch viele gute und edle Kräfte in ihrem 
Schooße; der Herr aber wolle dieſe Kräfte ſtärken und mehren zum Preiſe ſeines Namens 
und zum Heil der evangeliſchen Kirche deutſcher Nation! 

Was das Einzelne betrifft, ſo ſei noch Folgendes bemerkt, reſp. in Erinnerung gebracht. 
Während die erſte preußiſche Generalſynode vom Jahr 1846 unter dem Miniſterium Eich⸗ 
horn nur eine proviſoriſche und temporäre Anordnung war (eine vom König Friedr. Wil⸗ 
helm IV. als Summ. Ep. einberufene „Verſammlung von geiſtlichen und weltlichen 
Notabeln, welchen Intereſſe für und Einſicht in die kirchlichen Angelegenheiten zugetraut wer- 
den konnte, und aus 75 Mitgliedern beſtand“), ift die jetzige der lange vorbereitete organiſche 
Abſchluß des von unten auf durch Organiſirung von Kirchengemeinde-Räthen, Kreis- und 
Provinzial-Synoden auch in den öſtlichen Provinzen“) ausgeführten Verfaſſungswerkes. 
Gleichwohl iſt damit immer noch ſehr wenig erreicht im Verhältniß zu den Anforderungen 
der jetzigen Zeit. Die Competenz der Generalſynode iſt eine vielfach beſchränkte. Aber es 
it zu beachten, daß in der neuen Synodalordnung „nicht eine fertige Verfaſſung vorliegt, 
ſondern eine Grundlage für weitern Ausbau. Eine beſſere Organiſation, eine geſicherte 
Exiſtenz erhält die Kirche mit der Generalſynode immer noch.“ Von Wichtigkeit iſt, daß der 
Bekenntnißſtand und die Union durch das neue Geſetz nicht berührt wird. Das Schlimmſte 
wohl, To urtheilt man von den meiſten Seiten, iſt das ſ. g. Placet des Cultus⸗ 
miniſters d. h. die Beſtimmung, daß kein von der Generalſynode angenommenes Geſetz 
dem Könige zur Kirchenregimentlichen Genehmigung vorgelegt werden darf, wenn der 
Cultusminiſter nicht zuvor erklärt hat, daß gegen den Erlaß desſelben von Staats wegen nichts 
zu erinnern ſei. Dagegen, wird behauptet, habe die Generalſynode in Beziehung auf die 
innerkirchlichen Gegenſtände der Geſetzgebung, wie „Regelung der kirchl. Lehrfreiheit,“ „Com— 
petenz der Synode in Bezug auf Katechismuserklärungen, Religionslehrbücher, Geſangbücher 
und agendariſche Normen“ u. ſ. w. eine zu große Machtvollkommenheit, namentlich den 
Provinzialſynoden gegenüber, was um ſo bedenklicher ſei, als die kirchlichen Verhältniſſe und 
Zuſtände in den verſchiedenen Provinzen in mannichfacher Hinſicht eben ſehr verſchieden find, 
In Betreff der kirchlichen Bermögensserhältniffe übt die Generalſynode eine Controlle aus 
über die vom Oberkirchenrath verwalteten oder unter ſeine Verfügung geſtellten Fonds und 
ſonſtigen kirchlichen Einnahmen und vereinbart mit ihm die Grundſätze für ihre Verwendung. 
Von einer Generalſonode zur andern ſoll der „Synodalvorſtand,“ dem ein „Synodalrath“ 
beigegeben iſt, die laufenden Geſchäfte erledigen und darüber bei der nächſten Synodalver— 
ſammlung Bericht erſtatten. Doch iſt auch die Competenz dieſer Behörde eine ſehr beſchränkte 
dem Staatskirchenregimente gegenüber. So iſt ihr z. B. keinerlei Einfluß auf die Beſetzung 
der oberſten kirchlichen Aemter gewährt worden, trotz eines von der Synode gefaßten und 
dahin zielenden Beſchluſſes (Amendements zum Entwurf). Cultusminiſter und Ober- 
kirchenrath haben den König berathen, dieſen Zuſatz nicht zu genehmigen. Kurz, es iſt eben 
der ſchon zur Zeit der Reformation aufgekommene Irrthum des landesherrlichen Summ⸗ 
episcopats, der auch jetzt noch die freie Entwicklung der evangeliſchen Kirche hemmt. Das 
war und blieb auch in den Verhandlungen der preußiſchen General- Synode das noli me 
tangere! Der Summus Episcopus aber, das iſt in Wirklichkeit meiſtens der jeweilige 
Cultusminiſter und zwar heutzutage der conſtitutionelle Minifter, d. h. das Miniſterium mit 
der Kammer oder dem Landtag. a a 

2. Die (zweite) Würtembergiſche Landesſynode tagte vom 
12. October bis zum 9. November v. J. in Stuttgart.) Unter den 57 Mitgliedern der 
Synode waren 50 von den Dibceſanſynoden gewählt und zwar zur Hälfte Geiſtliche, zur 
Hälfte Laien; 6 waren vom König ernannt; Einer vertrat die theologiſche Facultät der 


*) In Rheinland und Weſtphalen beſtehen die Presbyterien, Kreis- und Provinzial⸗Synoden 
ſchon ſeit 1835. 

+) Dieſelbe ſollte nach dem Geſetz ſchon zwei Jahre früher ſtattfinden; aber ihre Zuſammen⸗ 
berufung mußte ſo lange hinausgeſchoben werden, weil die Ständekammer erſt die Synodalver⸗ 
faſſung anzuerkennen und die nöthigen Geldmittel zu verwilligen hatte. 
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Landesuniverſität. Die Parteigruppirung geſtaltete ſich in der Art, daß die Rechte, in wel⸗ 
cher die entſchiedenen Confeſſionellen und Pietiſten zuſammengingen, mit 15 bis 20 Stimmen 
in der Minderheit blieb. Die gewöhnliche Mehrheit der Synode war aus den verſchiedenſten 
Elementen zuſammengeſetzt, die jedoch in dem Beſtreben einig waren, in der Frage der Grenz 
berichtigung zwiſchen Kirche und Staat eine möglichſt vermittelnde Richtung einzuhalten. 
Bei mehreren Angehörigen dieſer Partei trat überdies noch die klar bewußte Tendenz hervor, 
die kirchlichen Verfaſſungsfragen in ganz liberalem Sinne zu löſen. — Die Eröffnung der 
Synode fand durch eine Predigt des ehrwürdigen Prälaten von Kapff, zu welcher der 
landesherrliche Summ. Ep. den Text gegeben hatte (Sach. 8, 19), in der Stiftskirche 
ſtatt. Die Verhandlungen ſelbſt, welche der Cultusminiſter von Goßler eröffnete, wurden 
im Saale der Ständekammer gepflogen. Als das Hauptſächlichſte notiren wir Folgendes. 
Ein Antrag des vorgelegten Geſetzesentwurfs, die Kinderlehrpflichtigkeit der 
confirmirten Jugend vom 18. auf das 16. Jahr herabzuſetzen, wurde abgelehnt, da ſich her— 
ausſtellte, daß über 1000 Gemeinden die alte Ordnung bis jetzt feſtgehalten haben und feft- 
halten wollen. Betreffend den Religionsunterricht in den Volksſchulen wurde beſchloſſen: 
„Es fol ſämmtlicher religiöſer Memorirſtoff: 350 obligatoriſche, 47 facultative Bibel- 
ſprüche, 45 Lieder, Katechismus und ein Gebetsanhang, in einem Memorirbuch zu- 
ſammengeſtellt werden.“ Das neue Buch ſoll auch in den Gelehrten- und Realſchulen ein- 
geführt werden. Ebenſo wird den Dekanen das Recht eingeräumt, den Religionsunterricht 
in den letztgenannten Schulen zu controlliren. Eine andere wichtige Beſtimmung betraf die 
Gehaltserhöbung der Geiſtlichen. Es werden von nun an Geiſtliche, die auf geringer 
dotirten Stellen bleiben, durch Alters zulagen ſo geſtellt, daß ihre Beſoldung von dem 
50. Lebensjahre an, auf 2100 Mark, vom 60. auf 2400 Mark, vom 65. auf 2500 Mark 
ſich erhöht. Nur diejenigen ſind ausgeſchloſſen, die ein Privateinkommen von wenigſtens 
1800 Mark beziehen. Für den in Folge des Reichsgeſetzes ſich ergebenden Ausfall von 
Stolgebühren iſt eine angemeſſene Entſchädigung aus der Staatskaſſe in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt worden. — Der wichtigſte Gegenſtand der Berathungen war der Geſetzentwurf, be- 
treffend Aufgebot und Trauung der Ehen von Mitgliedern der evan⸗ 
geliſchen Kirche. Hier trafen denn auch die Gegenſätze der verſchiedenen Richtungen 
ſchärfer auf einander, als man erwartet hatte. Zunächſt drang ſogleich die Anſicht mit 
großer Mehrheit durch, daß die kirchliche Trauung in einer Beſtätigung und Einſegnung der 
rechtsgültig geſchloſſenen Ehe zu beſtehen habe. Sodann wurde faſt einſtimmig den Mit- 
gliedern der evangel. Kirche wie das Recht zugeſprochen, ſo auch die Verpflichtung auferlegt, 
ſich kirchlich trauen zu laſſen. Dagegen gingen bei der Feſtſtellung der Fälle, in welchen die 
kirchliche Trauung zu verweigern ſei, die Meinungen weit auseinander. Während die Rechte 
forderte, daß auf Grund des göttlichen Wortes eine kirchliche Eheordnung erlaſſen werden 
ſolle, brachte die andere Seite und namentlich Prof. Weizſäcker den Antrag ein: „die 
nach dem Reichsgeſetz ſtatthaft gewordenen Ehen find auch kirchlich zuläſſig.“ Glücklicher⸗ 
weiſe fand dieſe Anſchauung, welche jegliche Selbſtſtändigkeit der Kirche der Staatsomni⸗ 
potenz opfern möchte, wenig Zuſtimmung. Auch die Kirchenbehörde erklärte durch den Mund 
des Conſiſtorialpräſidenten von Golther, daß die Kirche principiell das Anrecht auf eine 
eigene Eheordnung habe; nur müſſe man zuvor Erfahrungen ſammeln. Demnach war 
denn auch das Reſultat der ganzen Debatte, daß die Anträge der Commiſſion, welche zu den 
zwei Ehehinderniſſen des Entwurfs noch drei weitere hinzugefügt hatte, angenommen wurden. 
Darnach find folgende Ehen als kirchlich nicht zu billigende und von der Trauung auszu⸗ 
ſchließende bezeichnet: 1. die Ehe mit Nichtchriſten; 2. die Ehe eines evangeliſchen Mannes 
mit einer katholiſchen Frau mit katholiſcher Kindererziehung; 3. die Ehe, die vor der zwölften 
Woche nach dem Tode eines Ehegatten von dem überlebenden Theile eingegangen wird; 
4. die Ehe mit Bruder oder Schweſter des geſchiedenen noch am Leben befindlichen Ehegatten; 
5. die Ehe eines wegen Ehebruchs Geſchiedenen mit ſeinem Mitſchuldigen. Doch ſoll in den 
beiden letzten Fällen Dispenſation des Landesherrn als des oberſten Biſchofs nach Anhörung 
der Oberkirchenbehörde möglich fein. — Die Thatſache, daß es Vielen als etwas Unmög— 
liches erſchienen war, alle die einzelnen Fälke im Geſetze zu verzeichnen, in welchen eine kirch— 
liche Einſegnung zum Aergerniß, ja zum Geſpött würde, hatte Anlaß zu einem von Prälat 
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v. Kapff geſtellten Antrag gegeben: „Wohl motivirte Gewiſſens bedenken von Geiſtlichen 
wegen Trauungen, die ſchweres öffentliches Aergerniß erregen würden, find mit Begutach⸗ 
tung des Pfarrgemeinderathes und Didcefanausfchuffes der Oberkirchenbehörde zur Ent⸗ 
ſcheidung vorzulegen.“ Der Antrag wurde bei Stimmengleichheit durch die Entſcheidung 
des Präſidenten Du vernoy angenommen. Aber es erhob ſich nicht nur ein gewaltiger 
Sturm in den öffentlichen Blättern dagegen, ſondern es wurde auch in Ausſicht geſtellt, daß 
der Beſchluß kaum die königl. Genehmigung erlangen werde, ja daß die ganze Weiterent— 
wicklung der kirchlichen Organiſation in Frage ſtehe, weil eine derartige Synode kaum auf 
ein ferneres Entgegenkommen von Seiten der Ständekammer hoffen dürfe. Unter dieſen 
Umſtänden ſah Prälat Kapff ſich veranlaßt, um das Durchgehen des ganzen Ehegeſetzes, 
zu dem zwei Drittel der Stimmen nöthig waren, zu ermöglichen, feinen Antrag zurückzu- 
ziehen, im Einverſtändniß mit Allen, die zuerſt dafür geſtimmt hatten und nur die Erklärung 
abgaben, „daß fie den Antrag fallen ließen, in Erwägung, daß von Seiten des Kirchen- 
regimentes bündige Verſicherungen gegeben worden ſeien, gegenüber von Ehefällen, bei denen 
die kirchliche Trauung ſchweres öffentliches Aergerniß verurſachen würde, mittelſt der Dis- 
ciplinargewalt Abhülfe zu gewähren.“ — Die Verhandlungen endeten mit der Beſtellung 
eines Ausſchuſſes, der die vom Kirchenregiment eingehenden Vorlagen über kirchliche Orga— 
niſation entgegen zu nehmen habe. 

3. Die Landes ſynode des Großherzogthums Heſſen hat vom 7. 
bis 14. December in Darmſtadt getagt. Ihre Beſchlüſſe erfreuen ſich zwar nicht des Wohl- 
gefallens der liberaliſtiſchen Preſſe, um ſo mehr aber des Beifalls der Kirchlichgeſinnten im 
Lande. Durch das von der Synode angenommene Geſetz, die Claſſification des 
Dienſteinkommens der evang. Geiſtlichen betreffend, iſt einem großen Noth⸗ 
ſtand endlich abgeholfen. Sämmtliche Stellen werden in 9 Claſſen getheilt und ſollen die 
Geiſtlichen ein Einkommen von 2000 bis zu 4400 Mark, durchſchnittlich alſo 3200 Mark be⸗ 
ziehen. Auch die geiſtlichen Wittwengehalte ſind bis auf nahezu 900 Mark erhöht worden. 
Von beſonderem Intereſſe waren ferner die Verhandlungen über den Geſetzentwurf bezüglich 
der Vornahme der kirchlichen Trauung. Man nahm nach heftigen Debat- 
ten ein vom Kirchenregiment im Einverſtändniß mit der Staatsbehörde vorgeſchlagenes 
Formular aus der Würtembergiſchen Agende an, welches, ohne die Rechtsgültigkeit der 
Civilehe irgendwie in Frage zu ſtellen, doch die kirchliche Trauung ſowohl als kirchliche Ehe- 
beſtätigung wie als Eheeinſegnung auffaßt. Ausdrücklich wurde betont, daß 
nicht eine Beftätigung des Civilactes, ſondern nur des ausgeſprochenen Conſenſes der Nup⸗ 
turienten gemeint fei, eine chriftliche Ehe ſchließen zu wollen. Auch die ſonſtigen kirch⸗ 
lichen Ordnungen der Proclamation u. ſ. w., ja ſogar die üblichen Demiſſorialen wurden 
beibehalten. Die Stolgebühren ſollen von den einzelnen Gemeinden abgelöſt werden. Die 
heſſiſche Synode zeigte durchweg einen conſervativen Charakter, obwohl die confeſſionelle Par⸗ 
tei nur über wenige Stimmen verfügt, die Majorität aber den unionsgeſinnten Friedbergern 
angehört. Freilich ſoweit wie in Würtemberg, nämlich bis zur Feſtſtellung der Fälle, in 
welchen nicht kirchlich getraut werden ſoll, iſt man in Heſſen noch nicht. Doch hat das Kirchen⸗ 
regiment bereits eine derartige Beſtimmung in Ausſicht geſtellt, ſobald eine Einigung mit 
andern Kirchenbehörden erzielt ſei. — Der Proteſtantenverein mit ſeinen 12 Mitgliedern in 
der Synode konnte nichts erreichen. g (N. E. K. Z.) 


Kurze Notizen. Oberconſiſtoriatrath und Profeſſor a. D. Carl Heinrich Sack 
iſt am 16. October v. J. in der Nacht vor ſeinem 86. Geburtstag zu Poppelsdorf bei Bonn 
geſtorben. Mit ihm iſt ein Neſtor unter den Theologen abgerufen, denn außer Tweſten 
(der aber nun ebenfalls geſtorben iſt, ſiehe weiter unten) dürfte Keiner von der jetzt lebenden 
Theologen-Generation auf eine fo lange Zeit wiſſenſchaftlicher Productivität zurückblicken 
können, wie er es konnte. „Wer in der Lehre Chriſti bleibt, der hat beide, den Vater und den 
Sohn,“ dies Wort des Apoſtels Johannes hat er ſich ſelbſt als Inſchrift für ſein Denkmal 
gewählt, und es kann zugleich als Ueberſchrift für Sinn und Ziel ſeines Lebens und Forſchens 
gelten. Unter feinen Werken, die er in Bonn geſchrieben und die feinem Namen eine ebren⸗ 
volle Stellung in der Geſchichte der neuern Theologie verſchafft haben, nennen wir beſonders 
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ſeine Apologetik (1829) und ſeine Polemik (1838). Auch übte er einen nicht unbedeutenden 
Einfluß aus auf die kirchlichen Bewegungen unter Friedrich Wilhelm III. und ſeinem Mini⸗ 
ſter Eichhorn, deſſen Schwager Sack war. Noch kurz vor ſeinem Tode hatte er, im Hinblick 
auf den drohenden Theologenmangel, eine warme Anſprache an die Primaner der Gymnaſien 
aufgeſetzt. g 

Mit dieſem Jahre iſt eine neue „Theologiſche Literaturzeitung“ im Ver- 
lag von Heinrichs in Leipzig in's Leben getreten, deren Redaction der wiſſenſchaftlich be⸗ 
‚reits rühmlich bekannte Profeſſor Dr. Schürer in Leipzig übernommen hat. Dieſelbe 
will über die geſammte wiſſenſchaftliche Theologie Deutſchland's (ſowie die bedeutende des 
Auslandes), einſchließlich der irgend bedeutenden Predigt- und Erbauungsliteratur und einer 
Auswahl aus den Grenzgebieten der Theologie, kritiſchen Bericht erſtatten. Unter den be- 
reits gewonnenen Mitarbeitern ſind die verſchiedenſten Richtungen vertreten: neben 
Delitzſch in Leipzig Dieſtel in Tübingen, neben Köhler in Halle Kamphauſen 
in Bonn, neben Kaftan in Baſel Mangold in Bonn, neben Plitt in Erlangen 
9. Schultz in Heidelberg, neben Weiß in Kiel Weizſäcker in Tübingen. Keine 
Richtung ſoll principiell ausgeſchloſſen ſein. Die Zeitung erſcheint alle 14 Tage, 17 — 2 
Bogen ſtark, und koſtet jährlich 16 Mark. 

Schließlich haben wir unſern Leſern noch den am 8. Januar erfolgten Tod des Ober- 
conſiſtorialrathes Prof. Dr. Auguſt Detlov Chriſtian Tweſten anzuzeigen. Derſelbe 
war geboren zu Glückſtadt am 11. Auguſt 1789, hat in Kiel ſtudirt und ſeit 1814 als 
Profeſſor docirt; 1835 ging er als Schleiermacher 's Nachfolger nach Berlin, wo 
er bis an ſein Ende unermüdet und ſegensreich gewirkt hat; ſeit 1850 auch als Mitglied des 
Oberkirchenrathes. Seine Dogmatik iſt ſeit bald 40 Jahren weit und breit bekannt. Seine 
Hauptſtärke aber war ſeine perſönliche Lehrthätigkeit. (N. E. K. Z.) 

Statiſtik der lutheriſchen Kirche in den Ver. Staaten. — Brobſt's luth. Ka⸗ 
lender gibt folgende Statiſtik dieſer Kirche: 55 Synoden, 2698 Prediger, 4740 Gemeinen 
und 596,240 Kommunikanten; eine Zunahme gegen das Vorjahr von 152 Predigern, 
165 Gemeinen, 37,121 Kommunikanten. Dieſelben vertheilen fi) auf 1. das General- 
Council 12 Synoden, 668 Prediger, 1272 Gemeinen, 185,960 Kommunikanten. — 2. Die 
Synodal⸗Konferenz 7 Synoden, 994 Prediger, 1660 Gemeinen, 251,773 Kommunikanten. 
3. Die (nördliche) General⸗Synode 23 Synoden, 741 Prediger, 1180 Gemeinen, 100,849 
Kommunikanten. — 4. Die (ſüdliche) General⸗Synade 5 Synoden, 95 Prediger, 167 Ge⸗ 
meinen, 12,185 Kommunikanten. — 5. Unabhängig 8 Synoden, 171 Prediger, 461 Ge⸗ 
meinen, 36,531 Kommunikanten. — Eine Zunabme haben 1. das General-Council an: 
29 Paſtoren, 43 Gemeinen, 8160 Kommunikanten. — 2. Die Synodal⸗Konferenz an: 
68 Paſtoren, 78 Gemeinen, 28,148 Kommunikanten. — 3. Die (nördliche) Generalſynode 
an: 40 Paſtoren, 26 Gemeinen, 3086 Kommunikanten. — 4. Die (ſüdliche) Generalſynode 
an: (Verluſt von 4 Paſtoren) 1 Gemeine. — 5. Unabhängigen an: 18 Paſtoren, 28 Ge⸗ 
meinen, 980 Kommunikanten. 

Die Brüder⸗Kirche. — „Der Brüder⸗Botſchafter,“ das in Bethlehem erſcheinende 
Organ des deutſchen Theiles der Brüdergem einde, ſonſt auch Herrnhuter genannt, brachte 
neulich die Statiſtik der amerikaniſchen Abtheilung beſagter Kirche. Dieſem Bericht zufolge 
zählte ſie am Schluſſe des vorigen Jahres: Kommunikanten 8930, Nicht⸗Kommunikanten 
1576, Kinder 5186, Neue- und Wieder-⸗Aufgenommene 529, Sonntagsſchul⸗Kinder 6805. 
Eine Vergleichung dieſer Statiſtik mit der des Vorjahres weiſt in der Zahl der Kommunikan⸗ 
ten eine Minderzahl von 13 nach, degegen in der Zahl der Nicht-Kommunikanten eine Mehr⸗ 
zahl von 49. Die Zahl ihrer Prediger iſt 73, und die der Gemeinden 77. Die ſchwächſte 
Gemeinde iſt die in Independence, Jowa, welche 11 Glieder zählt; die ſtärkſte dagegen, die in 
Bethlehem, Pa., zählt 1150 kommunizirende und 141 nicht⸗kommunizirende Glieder. Man 
nimmt an, daß die ganze Brüder⸗Kirche in Europa und Amerika nur ungefähr 20,000 
Kommunikanten zählt, und dennoch hat ſie verhältnißmäßig mehr gethan für die Heiden- 
Miſſion, als irgend eine Kirchen-Gemeinſchaft. Sie hat blühende Miſſionen im kalten Nor- 
den, wie im heißen Süden, in Grönland wie in Afrika und zählt ihre Miſſions-Kinder bei 
Hunderttauſenden. b (R. K. Z. u. Ev.) 
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Die römiſch⸗katholiſche Kirche beſitzt in den Ver. Staaten nach dem „Catholic 
Directory“ für 1876: 7 Erzbisthümer (New Jork, Baltimore, Cincinnati, New Orleans, 
San Francisco, St. Louis und Oregon City) und 45 Bisthümer. Die Didcefe New⸗ 
York hat 139 Kirchen, 35 Kapellen, außer 38 Seminarien, Colleges, Akademien, Selekt⸗ 
ſchulen, 58 Parochialſchulen, 18 Afyle, 4 Hoſpitäler u. ſ. w. Die Diöceſe Baltimore hat 
156 Kirchen, Kapellen und Stationen, 22 religiöſe Inſtitute, 16 Akademien, Waiſenhäuſer, 
7 Hoſpitäler und 48 Schulen. Die Dibceſe Cineinnati hat 210 Kirchen und Kapellen, 
15 religibſe Gemeinſchaften, 2 theologiſche Seminare, 3 Colleges, 12 Mädcheninſtitute, 
3 Waiſenhäuſer, 7 Knaben-Beſſerungsanſtalten, 10 Wohlthätigkeitsanſtalten, 2 Hoſpitäler 
und 150 Parochialſchulen. Die Dibceſe St. Louis hat 238 Kirchen, Kapellen und Statio⸗ 
nen, 9 Mädchen-Akademien, 9 Hoſpitäler und Waiſenhäuſer, 34 weibliche religiöſe Inſtitute. 
Die Dibeeſe New Orleans hat 122 Kirchen, Kapellen und Inſtitutionen, 14 kirchliche In⸗ 
ſtitute, 96 Mädchen⸗Akademien und Parochialſchulen, Akademien für Knaben und Frei⸗ 
ſchulen, 16 Hospitäler und Waiſenhäuſer, 16 Klöſter und 16 Wohlthätigkeitsanſtalten. Die 
Diöceſe Oregon City hat 17 Kirchen und Kapellen, 6 Mädchen ⸗ Akademien, 1 Knaben⸗ 
College, 6 Parochialſchulen, 1 Mädchenwaiſenhaus und 1 Hoſpital. Die Diöceſe San 
Franeisco hat 109 Kirchen und Kapellen, 3 Colleges und Akademien, 25 Parochialſchulen, 
4 Waiſenhäuſer und 4 Hoſpitäler. 

Treffend geantwortet. — Als die Juden in Kottbus unlängſt den dortigen Super⸗ 
intendenten Ebeling aufforderten, an der Einweihung einer neuen Synagoge theilzunehmen, 
antwortete er dem Synagogenvorſtande, wie folgt: „Dem Verwaltungsvorſtande für die 
durch die gütige Einladung zu der heutigen Synagogeneinweihung mir erwieſene Aufmerk⸗ 
ſamkeit ergebenſt dankend, bemerke ich folgendes: Adonai, der Gott Abrahams, hat längſt 
ſeine Verheißung erfüllt. Er hat den Sohn Davids, Jeſum, geſendet, ihn von den Todten 
auferweckt und ihn zum ewigen Könige feinem Volke Iſrael geſetzt und hat uns, die wir von 
Natur Gojim (Heiden) ſind, zu dem Volke Abrahams hinzugethan. Wir, die wir nun das 
Iſrael Gottes find, laden jeden, auch die hieſige jüdiſche Gemeinde, fo oft die Glocken geläutet 
werden, zu dem heiligen Dienſte der rechten Söhne Abrahams ein und beklagen es ſchmerz⸗ 
lich, daß viele, welche leiblich von Abraham herſtammen, auch die hieſige jüdiſche Gemeinde, 
dieſer Einladung noch nicht gefolgt ſind, ſondern ſich eigne Synagogen aufrichten gegen den 
Willen des Adonai, des Gottes Abrahams. Hiernach bin ich nicht im Stande, der an mich 
gerichteten Einladung zu folgen.“ ü 

Die evangel. Gemeinſchaft hielt ihre vierjährige General-Konferenz Ende October 
in Philadelphia. Die ſtatiſtiſchen Berichte weiſen in den letzten vier Jahren eine Zunahme 
von 17,350 Gliedern nach, was 22 auf jedes hundert ausmacht. Damit ſind fie nicht zu⸗ 
frieden, weil in früheren Zeiten ihre Gliederzahl alle vier Jahre um 29 von jedem hundert 
zu wachſen pflegte. Die Verminderung iſt um ſo auffallender, als die Zahl der Glieder in 
Deutſchland ſich in den letzten vier Jahren gerade verdoppelt hat. Warum können ſie in 
Deutſchland ſo viel mehr ausrichten, als in Amerika? Die Biſchöfe legen in ihrer Adreſſe 
die Schuld des verminderten Wachsthums in Amerika darauf, daß die Kirchenzucht zu ſehr 
vernachläſſigt wird, wodurch Aergerniſſe entſtehen. Die Gemeinſchaft ſammelte im letzten 
Jahre für einheimiſche Miſſion 867,491, für Heiden⸗Miſſion 81489. Auf der General- 
Konferenz wurde beſchloſſen, den deutſchen Predigern und Gemeinden Erlaubniß zu geben, 
beſondere deutſche Konferenzen zu gründen, und ſich auf dieſe Weiſe von den engliſchen zu 
ſondern. Urſprünglich war die Gemeinſchaft ganz deutſch. In der letzten Zeit hat aber 
das engliſchwerden ziemlich zugenommen, und darum wurde eine ſolche Theilung nothwendig. 

Das „Deutſche Kirchenblatt“ in New York ift dem Druck der Zeit unterlegen. Es 
war Organ der deutſchen biſchöflichen Kirche. Die Einnahmen von der Zeitung reichten 
nicht hin, um einen beſonderen Herausgeber anzuſtellen. Ein Prediger oder mehre mußten 
die Arbeit nebenbei thun. Das ging wohl für einige Zeit, aber nun iſt den ohnehin mit 
Arbeit überhäuften Männern dieſe Nebenarbeit zu viel geworden und hat man die Heraus⸗ 
gabe ſuspendirt. Hier Menſch, hier lerne, was du biſt, du vermagſt wohl etwas anzufangen, 
aber der Segen kommt allein von Gott. Wenn er dir Beſtand verleiht, fo ſei dankbar. 


(R. K. Z. u. E.) 


120 Theologiſches Intelligenzblatt. 


Proteſtantismus in Rom. — Am 25. März 1876 wurde die amerikaniſche Kapelle 
unter dem Namen „St. Paul's Proteſtantiſche Episkopal Kirche,“ an welcher Dr. T. Nevin 
von Pennſylvania Rektor iſt, feierlich und öffentlich eingeweiht. Der Lord-Biſchof von 
Derry, der Dekan von Cheſter und andere Geiſtliche der engliſchen Staatskirche waren 
gegenwärtig. Der Papſt konnte das Vergnügen haben, ebenfalls der Einweihung beizu— 
wohnen, denn das in geſchmackvoll italieniſch-gothiſchem Styl erbaute Gotteshaus ſteht in 
unmittelbarer Nähe des Vatikan. Aehnlich wie Dr. Hall's Thurm in London iſt auch dieſe 
Kirche ein amerikaniſches Monument; in dem Eckſtein des Gebäudes iſt ein Ziegelſtein der 
„Independence Hall“ in Philadelphia eingemauert. 

Die dritte General⸗Verſammlung des evangeliſchen Lehrerbundes tagte in 
Göttingen am 28. und 29. September. Hervorgegangen im Jahre 1872 aus dem 
Streben, der immer mehr überhandnehmenden Entchriſtlichung der Schule einen Damm ent⸗ 
gegenzuſetzen, erfreute der Bund ſich einer überaus günſtigen Aufnahme, ſodaß das letzte 
Mitglieder-Verzeichniß bereits über 800 Namen aufweiſt. Die Zwecke des evangeliſchen 
Lehrerbundes find in dem erſten Paragraphen feiner Statuten dahin angegeben: „Der evan- 
geliſche Lehrerbund iſt eine Verbindung ſolcher Lehrer und Lehrvereine, die im poſitiven Glau⸗ 
ben feſthalten an den Bekenntniſſen der evangeliſchen Kirchen, deren Glieder ſie ſind, und ſich 
von dieſem Grunde aus auf dem Gebiete der Schule die Hand reichen, um chriſtliche Unter— 
weiſung und Zucht in Schule und Familie zu fördern und einander zur Vervollkommnung 
in theoretiſcher und praktiſcher Ausbildung für ihren Beruf Hilfe zu leiſten.“ Die Göttinger 
Verſammlung war von etwa 90 Theilnehmern beſucht. 

Im „resbyteriauer“ wird die Rede eines engliſchen Freundes angeführt, welcher 
nachweiſt, daß die Presbyterianer beſſere deutſche Prediger erziehen, wenn dieſe in deutſchen 
Anſtalten ausgebildet werden, als wenn ſolches in engliſchen geſchieht. Er ſagt, deutſche 
junge Leute würden, wenn in engliſchen Anſtalten erzogen, zu leicht verführt nach den Herr- 
lichkeiten des amerikaniſchen Gentleman⸗Lebens zu trachten, und würden dadurch für die Arbeit 
unter den Deutſchen verdorben; ein Deutſcher ſolle lieber ganz deutſch ſein und bleiben als ſo 
halb Fiſch und halb Vogel. 

Die deutſchen Methodiſten der biſchöflichen Kirche zählen im Jahre 1875 
33,175 Glieder; Zunahme im letzten Jahre 2781, das macht in einem Jahre einen Zuwachs 
von acht vom hundert, in vier Jahren würden es alſo 32 machen. Dieſem nach nehmen 
die deutſchen Methodiſten ſchneller zu als die evangel. Gemeinſchaft. 

Der Theologenmangel pflanzt ſich von der evangeliſchen Kirche — fo ſtudiren bei- 
ſpielshalber in Heidelberg gegenwärtig wieder nur neun Theologen bei acht theologiſchen 
Profeſſoren — auf die römiſche Kirche in Deutſchland über, und droht das ſtolze Gebäude 
der Hierarchie bedenklicher zu erſchüttern, als alle Maigeſetze und ſonſtige Conſequenzen des 
Kirchenſtreites es ſeither vermocht haben. Eine bezeichnende Aeußerung aus römiſchen 
Laienkreiſen citirt kürzlich der „Königsberger Katholik“: „Es ſei gegenwärtig einem mora— 
liſchen Selbſtmorde gleich zu achten, wenn jemand ſich ſelbſt oder ſein Kind dem Studium 
der Theologie zuwende.“ 

Die presbyterinniſche Synode von Miſſouri hatbeſchloſſen, bei der nächſten General- 
Aſſembly darauf hinzuwirken, daß die presbyterianiſchen Prediger berechtigt werden ſollen, alle 
ſolche Perſonen wieder zu taufen, welche zwar getauft, aber von der römiſch⸗katholiſchen 
Kirche übertreten. 

Fortſchritt des Papſtthums im Süden. — Die Päpſtler gewinnen im Süden die 
Neger ſchaarenweiſe. Aber auch unter den Weißen machen ſie gewaltige Fortſchritte. In 
Savannah iſt z. B. ein Drittel der Bevölkerung römiſch. In anderen größeren 
Städten iſt die Sachlage eine ähnliche. ( uth. K. Z.) 

Die lutheriſche Synode von Miſſouri, von welcher wir kürzlich berichteten, wie fie 
in Sachſen Gemeinden gebildet habe, iſt nun auch in Baden eingerückt und hat eine lutheriſche 
ſeparirte Gemeinde in Sperlingshof mit einem ihrer Prediger verſehen, nachdem der bisherige 


Prediger geſtorben war. (Evang.) 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode des Weſtens. 
Dahrgang IV. Juni 1876. Bro. 6. 


Der Widerchriſt im Lichte heiliger Schrift. *) 
(Von Pfarrer H. R. G. Ebel.) 


s Im Lichte der h. Schrift iſt der Widerchriſt eine menſchliche 
Erſcheinung, theils eine einzelne Perſönlichkeit, theils die Gemeinſchaft vieler 
gleichgeſinnter Menſchen. Er wird als mächtig und liſtig dargeſtellt, der unter 
dem Schein eines gottſeligen Weſens auftritt, während er deſſen Kraft ver— 
leugnet. Auf dieſe Weiſe hat es der Widerchriſt auch heute dahin gebracht, 
daß man in der Regel gar nicht von ihm ſpricht, geſchweige denn, als von 
einem höchſt gefährlichen Verführer; oder aber, wo dies geſchieht, ihn doch in 
Kreiſen ſucht, wo er nicht zu finden iſt. — ; 

Wenn der neue Menfc durch das Wort der Wahrheit aus Gottes Gnade 
gezeuget und ſacramentlich ans Tageslicht geboren und ernähret wird, tritt er 
als eine gläubige Seele in die Erſcheinung und wird ſich von Brüdern auch 
gerne Bruder nennen laſſen. Dennoch unterſcheidet der HErr bei den 
Gläubigen kluge und thörichte Seelen, fo wie bei denen, die zum 
Dienſte des Wortes berufen und dieſen Ruf im Glauben angenommen haben, 
die frommen und getreuen von den Schalks- und faulen 
Knechten. Sobald nun dieſer klare Unterſchied im chriſtlichen Leben nicht 
durch Wachſamkeit und Gebet treulich feſtgehalten wird, zeigt ſich alſobald der 
Geiſt des Widerchriſtenthums. Je feiner derſelbe feine Netze ftellt, je mehr er 
feine Streitſucht für Eifer um des HErrn Haus ſelbſtgefällig rühmt, deſto' 
nöthiger iſt es, den Widerchriſt in feinem Thun und ſchmachvoller 
Endſchaft vorurtheilsfrei zu betrachten. Seine Vorbilder 
finden wir im A. und zum Theil auch noch im N. T. Kain kennt den HErrn 
und bringt ihm Opfer, und dennoch tödtet er aus Neid ſeinen Bruder Abel 
ohne Gottes Mahnung zur Buße zu befolgen. Eſau verkauft um einer Speiſe 
willen ſeine Erſtgeburt, und wird, da er dennoch den Segen ererben will, ver— 
worfen: denn er findet keinen Raum zur Buße, wiewohl er ſie mit Thränen 
ſuchte, weil ſein Herz falſch und blutdürſtig war. 1. Moſ. 27. Ebr. 12, 16f. 
Wie behandelten die falſchen Propheten in dem erwählten Volk Ffrael alle 
die, welche die Zukunft des Weltheilandes verkündigten? Ja, war Jeruſalem, 
die Gottesſtadt, nicht die Mörderin aller Boten Gottes, weil ſie ſich nicht retten 
laſſen wollte? Welchen Rath plante Herodes, der Tempelbauer, wider den 

*) Conf. Nummer 3, Jahrgang 4 dieſer Zeitſchrift, Seite 67 f. 
Theolog. Zeitſchr. 
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neugebornen Davidsſohn? Mißbrauchte er doch die Schrift, an deren Wahr— 

heit er nicht zweifelte, als Mittel, ſeine blutdürſtigen Pläne wider Chriſtum 

auszuführen. Auch ſtanden ihm die damaligen Vertreter der rechtgläubigen 

Kirche offenbar zur Seite. Mehr als gleichgültig bleiben ſie in Jeruſalem 

und ſtärkten ſomit thatſächlich die Hände derer, die dem Kinde Jeſu nach dem 

Leben ſtanden. Und als endlich der HErr geſalbt mit der Fülle des h. Geiſtes, 

ſein Erlöſungswerk feierlich begann, waren es nicht gerade die Hirten und 

Lehrer des Volkes Iſrael, die nicht früher ruheten, bis ſie Jeſum, mit Hülfe 

des verführten Heiden Pontius Pilatus, aus Neid an das Kreuz hefteten? 

Auch die durch den h. Geiſt geſtiftete Gemeine hatte lange einen gleichen Haß 

und blutige Verfolgungen von den Juden zu ertragen. Die letzteren waren 

auch die Urſache, wenn Heiden, die ſich in der Regel um Chriſtum und die 
Seinen nicht kümmerten, feindlich gegen die Gemeine auftraten. Nicht bei 
den Heiden, ſondern bei dem Volke Iſrael haben wir alſo die Wur⸗ 
zeln und Vorbilder des Widerchriſtenthums zu ſuchen. 0 

Der Uebergang zum Nach bilde zeigt ſich in der Perſon des 
Judas Iſcharioth. Sein Charakter weiſt die Hauptzüge des Wider— 
chriſts nach. Der letztere geht, als der Menſch der Sünde (2 Theſſ. 2, 3.) 
nach Geiſt, Seele und Leib oder, gleichfalls mit Worten der Schrift zu reden, 
als falſcher Prophet, Hure und Thier aus dem Schooße der gläu⸗ 
bigen Gemeine hervor. 1 Joh. 2, 19. — Judas war vom HErrn 
zum Diener des Wortes berufen und hatte dem Ruf gläubig Folge gegeben, 
ſo daß er die ganze Zeit mit Chriſto wandelte und in ſeinem Namen handelte. 
Weil er aber zugleich mit der Welt um Geld und Ehre buhlte, ſank er endlich 
zu der Brutalität hinab, ſeinen HErrn und Meiſter durch Verrath mit Füßen 
zu treten. In jedem Gliede des Widerchriſtenthums, welches ebenſo aus der 
Summe aller Widerchriſten beſteht, wie das Chriſtenthum in Lehramt, Kirche 
und Staat aus allen fruchtbaren Reben an dem Weinſtock Jeſus Chriſtus, 
werden demnach die eine oder die andre jener drei Seiten oder mitunter alle 
drei mehr oder weniger auch in der gegenwärtigen Entwickelungs-Periode, wo 
die Bosheit ſich erſt heimlich reget (2. Theſſ. 2, 7.), wohl zu erkennen ſein; ſo 
daß der aufrichtige Chriſt unter des HErrn Gnadenbeiſtand den Netzen der 
Verführung ſicher entfliehen kann, um nicht mit dem Widerchriſt rettungslos 
verloren zu gehen. Wenn nämlich Judas, trotz ſeines Glaubens an Jeſum, 
den er mit den übrigen Jüngern als den Sohn Gottes bekannte, dennoch um 
ſeines unentſchiedenen Herzens willen von dem Könige der Wahrheit ſtets als 
ein Widerſacher angeſehen werden mußte, ſo ſind bei ihm nichts deſto weniger 
zwei Zeiten der Entwickelung beſtimmt zu unterſcheiden: 

I. Die Zeit des Schwankens, da Satan noch nicht völlig von 
ſeinem Herzen Beſitz genommen, und die Bosheit des Judas andern und 
auch noch ihm ſelbſt vielleicht eine mehr verborgene war. 

II. Die Zeit, ſeitdem Satan in ihn gefahren und Judas 
vor ſeinen Mitjüngern durch den HErrn ſelbſt als der Verräther offenbar 
gemacht wurde. 
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Auch bei dem Widerchriſt ſtellen ſich nach Geſchichte und Prophetie beide 
Entwickelungs-Perioden deutlich heraus. Der eine Zeitraum währet bis zur 
Paruſie des HErrn, der andre bis zum Untergange des Widerchriſts. — Beides 
ſchriftgemäß auseinander- und feſtzuhalten, iſt darum ſo unverläßlich nöthig, 
weil, wer nicht zur Zeit, wo die Bosheit noch heimlich iſt, im Lichte des Wortes 
und der Kraft der Gnade dem Widerchriſt entflieht, jenen thörichten Seelen, 
jenem Schalks- und faulen Knechte gleich, bei dem HErrn keine Gnade mehr 
finden kann, ſo wenig als Judas, nachdem Satan in ihn gefahren. Durch 
den letzteren wurde nämlich das Herz des Verräthers ſo gefeſſelt, daß es ſich 
mit Vertrauen und Buße nicht mehr an Jeſum zu wenden vermochte. So 
wird es zur Zeit der Erſcheinung Jeſu Chriſti auch dem Widerchriſt ergehen 
und allen, die feines Theils find. Wollen wir alſo unfre Seelen 
erretten, fo dürfen wir nicht warten, bis das Geheim- 
niß der Bosheit offenbar wird; ſondern müſſen, wie die treuen 
Jünger, denen Jeſus das Zeugniß gibt, daß ſie bei ihm beharret in ſeinen 
Anfechtungen, in der Gegenwart ſchon treu bei ihm ausharren. B leiben 
wir in feiner Rede, die wir aufgezeichnet haben in h. Schrift, fo werden 
wir die Wahrheit erkennen und dieſelbe mehr und mehr von der Lüge unter- 
ſcheiden lernen; durch die Wahrheit aber frei werden aus allen Stricken, die 
Satan uns durch jene legt, welche zwiſchen Chriſtus und Belial hin und her 
ſchwanken, und doch nur zu gern ſich zu Lehrern und Führern anderer 
hervordrängen. ö 

Nach dieſen einleitenden Worten gehen wir, um Licht und Kraft von 
Oben bittend, zur weitern Beſprechung unſeres Gegenſtandes nunmehr ge— 
troſt über. 


| Erſter Zeitraum. 

Lom apoſtol. Zeitalter bis zur Wiederkunft des Herrn. Das Widerchriſtenthum heim⸗ 
lich noch unter dem Chriſtenthum, doch ſo weit von Chriſto und ſeinen Apoſteln gekenn⸗ 
jeichnet, daß kluge Seelen der Verführung leicht entgehen können. 

Es reget ſich ſchon bereits die Bosheit heimlich: ſchreibt der Apoſtel. 
2 Theſſ. 2, 7. Und ſolchem heimlichen Charakter gemäß wird denn auch die 
Entwickelung des Widerchriſts während dieſes ganzen Zeitraums und die hier 
verſuchte bibliſche Darſtellung feines Weſens fein müſſen. Von dem Ge- 
heimniß der Bosheit (rd nvorgprov r7s d) iſt alſo zunächſt die 
Rede, von dem verborgenen böſen Willen, der trotz beſſerer Er- 
kenntniß nicht dem Geſetze des HErrn (Joh. 13, 34 f.), ſondern dem Geſetze 
in den Gliedern, welches Gottes Geboten widerſtreitet (Röm. 7, 23.), Folge 
gibt. Darum wird der Widerchriſt auch der Geſetzloſe genannt 
(8 @vonos 2 Theſſ. 2, 8.). Wiewohl er davon überzeugt iſt, daß Jeſus nicht 
gekommen, das Geſetz oder die Propheten aufzulöſen, Matth. 5, 17 ff.; wie⸗ 
wohl er des HErrn Wort: Willſt du zum Leben eingehen, ſo halte die Gebote 
(Matth. 19, 17.), kennt und glaubt; wiewohl er weiß, daß der natürliche 
Menſch dem Geſetze Gottes nicht unterthan iſt, da ihm das Vermögen hiezu 
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fehlt; daß der geiſtliche Menſch aber alles vermag durch den, der ihn mächtig 
macht, Chriſtum (Phil. 4, 13.);: fo bleibt er, um der ſteten Selbſtverleugnung, 
die zur unausgeſetzten Aufnahme himmliſcher Kräfte nöthig iſt, ſich zu ent- 
ziehen, dennoch fleiſchlich geſinnt und ſomit in der Feindſchaft wider Gott. 
Röm. 8, 7. Ach, ſehet ihn, wie er trotz der freundlichen Mahnung des de⸗ 
müthigen Jeſus und einigen Meiſters (Matth. 23, 8.), das 
Kleid und den Stand des Bruders erſt betrachtet, und ſeine Umgangsweiſe 
darnach einrichtet. Umſtände verändern indeß die Sache und damit auch die 
Sprech- und Umgangsformen. Hütet euch vor den falſchen Pro⸗ 
pheten, ruft uns alsdann der HErr um ſo mahnender zu, die in 
Schafskleidern zu euch kommen, inwendig aber ſind ſie 
reißende Wölfe. Matth. 7, 15 ff. Um mit Hintenanſetzung des gött⸗ 
lichen Willens ihre Privatpläne durchzuſetzen, opfern ſie nicht nur die zeitliche, 
ſondern auch die ewige Wohlfahrt des Nächſten. Gläubige Hirten und 
Lehrer gibt es leider, die ſich nach, wie vor, der Welt gleich ſtellen. Die Gnade, 
die ſie lobpreiſend erheben, gebrauchen ſie für ihre eigne Perſon nicht als die 
von Ehr⸗ und Geldgeiz erlöſende Kraft. Wie fie ſelbſt nicht entſchieden von 
der Welt ausgehen und doch in dem Wahne ſtehen, dem HErrn zu dienen, 
werden ſie zu Verführern anderer, keinen rechten Ernſt mit ihrem Chriſtenthum 
zu machen und des Glaubens zu ermangeln, der durch die Liebe thätig iſt in 
guten Werken. Gal. 5, 6. Da es bei falſchen Propheten alſo zu keinem 
rechten Fortſchritt in der Heiligung kommt, wiſſen ſie aus eigner Erfahrung 
nichts von gründlicher Erneuerung und täglicher Tödtung des alten Menſchen; 
nichts von der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, da der aufrichtige Chriſt ſich 
ohne Vorbehalt täglich Gott opfert und, vom h. Geiſt dann über ſeine Sünde 
belehrt, alſobald durch Wort und That in der Gnade Kraft bei dem Nächſten 
ſein Vergehen zurechtzuſtellen bemüht iſt (Matth. 5, 23 ff.); nichts von jener 
thatkräftigen Theilnahme und ungeheuchelten Liebe, die um der Liebe Jeſu 
willen auch das Wohlergehen des Feindes, wie das eigne erſtrebt und ſich 
dadurch dem verähnlichet je länger, deſto mehr, der die Liebe ſelber iſt. Mtth. 5, 
44 ff. Hütet euch vor denen, warnt Jeſus, die im Gewande des Glau- 
bens euch nahen, ohne jene ungefärbte Liebe zu bethätigen, 
wie ſie der Apoſtel 1 Corinth. 13 uns ſchildert. — Die berufene, aber untreue 
Menſchennatur, den Widerchriſt ſammt allen, die ſich von ihm verführen laſ— 
ſen, dem HErrn, der ſie mit ſeinem Blute erkauft hat, das Gelübde der Treue zu 
brechen, HErr, HErr! zwar zu ſagen, aber keine guten Früchte zu bringen, 
ſtellt uns Jeſus hier warnend vor das Auge des Geiſtes. Kinder des 
Böſen (rod roypod Matth. 13, 38.) nennt er ſie auch, die die Gnade auf 
Muthwillen ziehen, den empfangenen h. Geiſt betrüben und nun aufs Neue 
von feindlichen Geiſtern beeinflußt werden (Luc. 11, 10.), ſo daß ſie durch die 
Sünde wider den h. Geiſt ſogar in einen Zuſtand gerathen, bei dem ſie ſich 
für das Wort rettender Liebe unzugänglich zeigen. Ebr. 6, 4 ff. 
Charakteriſtiſch iſt es bei den falſchen Propheten, daß 
ſie im Namen des HErrn weiſſagen; in ſeinem Namen Teufel aus⸗ 
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treiben; in ſeinem Namen viele Thaten thun: während der HErr doch an 
jenem Tage ihnen bekennen wird: Ich habe euch noch nie erkannt; weichet 
alle von mir, ihr Uebelthäter. Matth. 7, 22 f. Durch den Mißbrauch des 
Namens Jeſu, unter dem Deckmantel der chriſtlichen Religion, mit Berufung 
auf Stellen der h. Schrift, mögen ſie in rechter oder falſcher Weiſe angewandt 
werden, das empfangene Talent in die Erde vergrabend, ihre Mitknechte ver- 
dächtigend: kurz alles und jedes zu ſelbſtſüchtigen Zwecken benutzend, thun 
falſche Chriſti und falſche Propheten große Zeichen und Wunder, daß ver- 
führet werden in den Irrthum (wo es möglich wäre) auch die Auserwählten. 
Siehe, ſpricht der HErr, ich habe es euch zuvorgeſagt. Darum, wenn ſie zu 
euch ſagen werden: Siehe, Chriſtus — die wahre Religion — iſt in der 
Wüſte — ſelbſterwählter Heiligkeit und Entſagung; ſo gehet nicht hinaus. 
Nicht die Mühen und Sorgen, die der Eigenwille ſich ſelbſt bereitet, ſondern 
Eins iſt noth: daß wir neue Menſchen werden (Joh. 3.) und die Frucht des 
Geiſtes tragen. Gal. 5, 22. Wer vermag ſie in der Wüſte zu pflücken? 
Siehe, ſprechen andre, Chriſtus iſt in der Kammer: Es iſt Anmaßung, wenn 
etliche Brüder behaupten, Gott habe darum ſein Wort uns gegeben, daß wir 
die Wahrheit vollkommen erkennen und in der Wahrheit wandeln ſollen. 
Sagt doch der Apoſtel ſelbſt: Unſer Wiſſen iſt Stückwerk und unſer Weiſſagen 
iſt Stückwerk; wer mag daher auftreten und ſprechen: Ich habe den Weg 
des Heils richtig erkannt und wandle ihn durch Gottes Gnade in treuen 
Halten an des Allmächtigen Hand? Solchen Freunden unklarer Religions- 
wiſſenſchaft gegenüber antwortet der Mund der Wahrheit: Glaubet es nicht. 
Matth. 24, 24—26. Gott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, ſollen ihn im 
Geiſt und in der Wahrheit anbeten. Joh. 4, 24. Vergl.: Joh. 17, 3. 
Zu dem Ende hat der HErr ſeinen Geiſt vom Vater geſandt, der jeglichen, 
welcher dieſen Geiſt mit Treue aufnimmt, trotz der natürlichen Irrthumsfähig⸗ 
keit, in alle Wahrheit, ſo weit das einzelne Gemeinde-Glied in ſeinen Ver⸗ 
hältniſſen dies bedarf, ſicher leitet: wie der Wachsthum der wahren Kirche 
ſeit der Apoſtel Zeit bis zur Stunde unwiderſprechlich beweiſt. Denn ſo wir 
alſo im Lichte wandeln, wie er im Lichte iſt, ſo haben wir Gemeinſchaft unter 
einander und das Blut Jeſu Chriſti ſeines Sohnes macht uns rein von aller 
Sünde. 1 Joh. 1, 7. Und derſelbe Apoſtel, der in dieſer Zeit, welche eine 
Vorſchule für die Ewigkeit iſt, von einem ſtückweiſen d. h. allmäligen Fort⸗ 
ſchreiten (Lx u£povs 1 Corinth. 13, 9.), wie dies in jeder Schul- und Ent⸗ 
wickelungs⸗Zeit nicht anders geſchehen kann, natürlich ſpricht, ſchreibt, um 
jedem Mißverſtande vorzubeugen gleich darauf 1 Corinth. 14, 20: Liebe 
Brüder, werdet nicht Kinder am Verſtändniß; ſondern an der Bosheit ſeid 
Kinder; an dem Verſtändniß aber ſeid vollkommen. Der HErr aber zeigt 
uns den alleinigen Weg, zu dieſer Vollkommenheit zu gelangen, der, weil er 
praktiſch (Joh. 7, 16 f.), von jenen, die die Wüſte und Unfruchtbarkeit, das 
Dunkel (Röm. 13, 13.) und die Trägheit mehr lieben, als das Licht und die 

Selbſtverleugnung, nicht eingeſchlagen wird. Joh. 3, 19—21. Wo aber 
das Salz dumm wird, womit ſoll man ſalzen? Matth. 5, 13. Und wo man 
Secten bildet, wird dem Widerchriſt in die Hände gearbeitet. Spr. Sal. 18, 1. 
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Charakteriſtiſch iſt es ferner, daß der Widerchriſt die Sehn- 
ſucht des Geiſtes und der Braut-Kirche nach der Wiederkuft Jeſu 
(Off. 22, 17.) nicht theilt. Derſelbe behauptet vielmehr: Mein HErr 
kommt noch lange nicht (Math. 24, 48 ff.), und ſchlägt, wie 
dies die ganze Kirchengeſchichte bezeugt, ſeine Mitknechte, die klug 
und treu gleich ſind den Menſchen, die auf ihren HErrn warten; aber auch 
durch Beiſpiel und Wort andere Seelen gewinnen für Gottes Reich. — 
Trunken und bezaubert durch den Glanz, die Ehre, das Geld und die Wol— 
luſt dieſes Lebens, wird das Widerchriſtenthum immer mehr zu jenem Babel, 
in welchem das Blut der Propheten und der Heiligen unter dem Schein des 
Rechts und der Gottſeligkeit fo reichlich vergoſſen wird (Off. 18, 24.); meint 
man doch mit ſolchen Uebelthaten, die nach den Zeitumſtänden zuweilen in 
ſehr täuſchendem Gewande auftreten, Gott einen Dienſt und alles im Namen 
Jeſu zu thun, bis der HErr erfcheint, wie der Blitz, und alles, was heimlich 
und verborgen iſt, offenbar macht. — Auch gehört es zum Character 
des Geheimniſſes der Bosheit, von dem Widerchriſt ent— 
weder gar nicht zu reden, oder, um von ſeinem unheimlichen und 
auffälligen Thun und Treiben die Aufmerkſamkeit abzulenken, einen Wider⸗ 
chriſt zu erdichten, von dem die h. Schrift nichts weiß und vor dem 
der treue Jeſus uns daher auch nicht warnt. Wer nämlich von den Funda⸗ 
mental⸗Lehren des Chriſtenthums, die alle chriſtlichen Bekenntniſſe von den 
älteſten Zeiten bis zur Stunde in dem, der h. Schrift treu entnommenen 
Symbolum apostolicum niedergelegt ſehen, auch nur Eine einzige nicht 
von Herzen gläubig anerkennt, taſtet, indem er die heilige Kette mit ungewei⸗ 
heten Händen zerreißt, alle ſammt und ſonders an, offenbart feines ungläu— 
bigen Herzens Grund und iſt, wenn er dennoch zum Lehrer ſich aufwirft, 
nicht ein Wolf im Schafs-, fondern ein Wolf im Wolfskleide, gehört zu de⸗ 
nen, die draußen ſtehen, iſt principiell von den Gläubigen geſchieden und ſoll, 
weil er auf ſeinem heidniſchen Standpunkte für den Bruderdienſt liebevoller 
Zurechtweiſung zur Zeit wenigſtens noch unzugänglich, von Chriſten nicht 
gerichtet und eines Beſſern belehrt d. h. nicht mit dem Maßſtabe chriſtlicher 
Sitte gemeſſen werden; haben die Letzteren doch etwas Näheres und Wichti- 
geres zu thun, um ihren Beruf und Erwählung feſt zu machen. 1 Cor. 5, 
9-13. 2 Petr. 1, 5—11. Was vom modernen, mit mancherlei chriſt⸗ 
lichem Zierrath aufgeputzten Heidenthum, gilt in ſeiner Art auch von dem 
römiſchen Papſtthum, weil daſſelbe ſeit der Reformation dem Evan— 
gelio öffentlich den Rücken gekehrt und den Namen der katholiſchen Kirche, 
welche nur denen gebührt, die dem Evangelio gehorchen, ebenſo unrechtmäßig 
führt, wie ein Räuber den eines legitimen Fürſten. Die päpſtliche Kirche 
könnte man hiernach gegenwärtig höchſtens das Vorbild der einſt of- 
fenbar werden den Bosheit nennen, keineswegs aber den, 
im Geheimen ſchleichenden Antichriſt. Der HErr kennet in- 
deß auch dort die in Verborgenheit lebenden rechtſchaffenen Seelen, die in der 
Sklaverei ſich nach der Freiheit von Herzen ſehnen, mit der uns Chriſtus be— 
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freiet hat. — Seit der Reformation hat der Geſetzloſe 
ſeine Kanäle daher leider durch die evangeliſche Kirche 
geleitet. Wenn er gleichwohl das moderne Papſtthum für den heimlichen 
Widerſacher ausgiebt, alſo den Wolf im Wolfskleide für den Wolf im Schafs⸗ 
kleide, ſo verfällt unſer Gegner in eine Inconſequenz, wodurch nicht wenig 
ſeine Verlegenheit an den Tag kommt. Iſt doch auch der locus de anti- 
christo merkwürdiger Weiſe theils längſt ſchon aus unſeren orthodoxen 
Dogmatiken verſchwunden, theils in ganz nebenſächlicher Art behandelt wor— 
den. Uebrigens warnt Jeſus nicht vor dem plumpen Wolf, der ſich in ſei— 
nem natürlichen Felle zeigt. Wer vor dem nicht flieht, ſteht ja noch gar nicht 
auf chriftlichem Standpunkte. Aehnlich verhält ſich die Sache mit den Ver— 
kündigern des modernen Heidenthums. Wen das noch zu feſſeln vermag, hat 
wohl die Freundlichkeit ſeines Heilandes noch nicht empfunden. Auch iſt es 
ſchriftwidrig, den Greuel der Verwüſtung, der da ſtehet an heiliger Stätte, in 
jenen ungeheiligten Kreiſen zu ſuchen. Der HErr ruft uns vielmehr zur 
geiſtlichen Wachſamkeit auf, damit wir ſcheinheiligen, im Gewande chriſtlichen 
Glaubens auftretenden Verführern nicht zun Beute werden. Reizen die letz— 
teren durch ihre bekannte Heuchelei den Pöbel, der Frömmelei und Frömmig⸗ 
keit nicht eben zu unterſcheiden weiß, alles in einen Topf zu werfen, fo müſ⸗ 
ſen ſchon in dieſer Beziehung die Gerechten viel um derer willen leiden, die in 
Folge ihrer Sünden geſtrafet und von den Leuten mit Recht verachtet werden. 
Stachelt aber der Widerchriſt die Leidenſchaften des natürlichen Menſchen, 
der ſich ſonſt um Kinder Gottes nicht bekümmert hätte, in dieſer oder jener 
Reife heimtückiſch auf, fo können den Chriſten, wie die ganze Kirchen- 
geſchichte bezeugt, durch die Heiden (1 Theſſ. 4, 5.) allerdings große Plagen be⸗ 
reitet werden; im Lichte der Wahrheit dürfen wir aber auch in dieſem Falle 
die Wurzeln der Feindſchaft nicht bei den Ungläubigen, ſondern bei den fal- 
ſchen Propheten ſuchen, die in Schafskleidern zu uns kommen, aber inwendig 
reißende Wölfe ſind. — Weder das offenbare, in moderner Kunſt und Wiſ⸗ 
ſenſchaft einherſtolzirende Heidenthum, noch das 6 ffentlich 
gewiſſermaßen in's Heidenthum zu rückgeſunkene römi- 
ſche Papſtthum iſt alſo der Widerchriſt, vor dem wir uns 
ſchriftgemäß heut zu Tage hüten ſollen. Dieſer gefährliche Gegner ſteht 
nicht außerhalb des Chriſtenthums und den drei Artikeln apo- 
ſtoliſchen Bekenntniſſes; nicht außerhalb der evangel. Kirche; nicht außer- 
halb des chriſtlichen Lehramtes, der chriſtlichen Gemeine, des chriſtlichen Staa— 
tes. Er iſt in allen dreien vertreten; aber heimlich. Der Greuel der 
Verwüſtung iſt an heiliger Stätte und darum ebenſo verführeriſch. Sehet 
euch vor! warnt der Mund himmliſcher Liebe. 

Wie alſo der HErr uns, wollen wir nur dankbar bleiben in ſeiner Rede, 
hinlängliche Winke giebt, ſolcher heimlichen Bosheit zu entrinnen, thun dies 
in ähnlicher Weiſe auch ſeine Apoſtel. Es liegt daher in der 
Natur der Verhältniſſe, daß die letztern ſo vielfach über den verführeriſchen 
Einfluß falſcher Apoſtel und falſcher Brüder klagen und ihre 
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Gemeinen vor denen warnen (2. Cor. 10, 12. 11, 13 ff. V. 26), die das 
Evangelium verkehren, daß ſie uns gefangen nähmen. Gal. 1, 7. 2, 4. Wir 
haben darunter nicht ungläubige Predigten zu verſtehen, ſondern ſolche, die 
einem Herzen entſtrömen, das zwar an den HErrn glaubt, aber ſich im Leben 
doch der Welt gleichſtellt, um Trübſalen aus dem Wege 
zu gehen. Feinde des Kreuzes Chriſti nennt vergleichen Hirten 
und Lehrer daher der Ap. Paulus (Phil. 3, 2. 18.), und ihr Wort, wie ſchon 
hervorgehoben wurde, die heimliche Bosheit. 2 Theſſ. 2, 7. Sie bringen 
Fragen auf mehr, denn Beſſerung zu Gott im Glauben (1. Tim. 1, 4.), ver⸗ 
laſſen die Wahrheit und hangen an den verführeriſchen Geiſtern und Lehren 
der Teufel, in Gleißnerei und Lügenreden ſolcher, die ein Brandmal im eige⸗ 
nen Gewiſſen haben. 1 Tim. 4, 1 ff. 5, 15. 6, 3 ff. 2 Tim. 3, 5 ff. Der 
Apoſtel Petrus ſchildert dergleichen Verführer im 2. und 3. Capitel ſeines 
2. Briefes und wie fie fpotten über diejenigen, die mit vollem Ernſt ſich auf die 
Wiederkunft des HErrn täglich vorbereiten, um nicht von derſelben überraſcht 
zu werden. Gehört doch das Warten auf die Paruſie des HErrn ſo ſehr zum 
innerſten Weſen des Chriſtenthums, daß der Ruf des Geiſtes und der Braut: 
Ja, komm HErr Jeſu! ſeit dem erſten Pfingſtfeſte bis zur Stunde vom Wider 
chriſt nicht hat unterdrückt werden können, wenn er ihm auch hin und wieder 
den entgegengeſetzten Sinn, als den einer Bitte um den Tod, untergeſchoben 
hat. Jacobus eifert gegen den Glauben, der nicht Werke hat, 
alſo todt iſt und nicht ſelig macht. — Kinder, ſchreibt Johannes, es iſt die 
letzte Stunde, und wie ihr gehöret habt, daß der Widerchriſt kommt, und nun 
ſind viele Widerchriſten geworden, daher erkennen wir, daß die letzte Stunde 
iſt. Nächſt ſeiner Liebe und Wahrhaſtigkeit iſt alſo das Auftreten des Wi⸗ 
derchriſtenthums für den HErrn ein Hauptbeweggrund, die Verheißung ſeiner 
Zukunft zu beſchleunigen und die Seinen jenem Widerſacher je eher deſto lie⸗ 
ber zu entreißen. Sie ſind von uns ausgeg a ngen, fährt dann 
der Apoſtel in der gedachten Stelle fort, aber ſie waren nicht von uns ; denn 
wo ſie von uns geweſen wären, ſo wären ſie ja bei uns geblieben, aber auf daß 
ſie offenbar würden, daß ſie nicht alle von uns ſind. 1 Joh. 1, 18 f. Jac. 
2, 26. Jud. V. 4. Ich weiß, bezeuget Paulus den Aelteſten der Epheſini⸗ 
ſchen Gemeine, A.⸗Geſch. 20, 29 f., ich weiß, daß nach meinem Abſchiede wer⸗ 
den unter euch kommen greuliche Wölfe, die der Heerde nicht ſchonen werden. 
Auch aus euch ſelbſt werden aufſtehen Männer, die da 
verkehrte Lehren reden, die Jünger an ſich zu ziehen. Darum ſeid wacker, ſetzt 
der Apoſtel hinzu auf die Gefahr hinweiſend, die ſ elbſt Dienern des 
Wortes von jener Seite droht, und denket daran, daß ich nicht abgelaſſen 
habe, drei Jahre, Tag und Nacht, einen Jeglichen mit Thränen zu ermah- 
nen. Und welche Ausdehnung das Antichriſtenthum noch im apoſtoliſchen 
Zeitalter genommen, erſehen wir aus den ſieben Sendſchreiben, welche der 
HErr gegen Ende des erſten Jahrhunderts durch Johannes an die Gemeinen 
Kleinaſiens richten läßt. Nur zwei der dortigen Gemeinde-Aufſeher erfreuen 
ſich des Wohlgefallens Chriſti, während der Vorſteher des hochbegnadigten 
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Epheſus die erſte Liebe verlaſſen und Laodicäa feiner Lauheit wegen bereits in 
Gefahr ſtand, vom HErrn ausgeſpieen zu werden. Offb. Joh. 2 u. 3. — 
Im Gegenſatz des Vaters der Lügner, der ein böſer, abgefallener Engel iſt 
(Jud. V. 6.), wird der Widerchriſt, der aus der Summe aller bloßen HErr, 
HErr⸗Sager beſteht und gleichzeitig ihr Haupt iſt, wie Chriſtus das Haupt 
der Gemeine, nirgends in der Schrift ein Teufel, ſondern der Menſch der 
Sünde genannt. 2 Theſſ. 2, 3. Gebildet aus allen unfruchtba⸗ 
ren Reben an dem Weinſtock Chriſtus, alſo nicht aus Ungläu⸗ 
bigen, ſondern aus Gläubigen, die nach Umſtänden alle chriſtlichen 
Wahrheiten bekennen, ja zur Schau tragen, wie eine Lampe das Licht, aber 
nicht thun den Willen des Höchſten mit ſteter Selbſtverleugnung und ſeinen 
Geiſt nicht haben in ihres Herzens tiefſtem Grunde, iſt der Widerchriſt nach 
Leib, Seele und Geiſt, was ſein Name beſagt: des Satans williges Werk— 
zeug, Kinder Gottes zu plagen, anzufechten und zu verfolgen, und ſomit den 
Fortſchritt der Sache Chriſti nach Kräften zu behindern, obſchon in dem 
Wahn, ihr Vorſchub zu leiſten. — Sie ſagen, ſie erkennen Gott, aber mit 
den Werken verleugnen fie ihn. Tit. 1, 16. — Sie lehren: Chri⸗ 
ſtus mag noch ſo oft in Bethlehem geboren werden, wird er nicht in dir Fleiſch 
und Blut, du nicht ein neuer Menſch, fo kannſt du in fein Reich nicht ein⸗ 
gehen; und doch verleugnen ſie die mit dem Munde bekannte Wahrheit durch 
ihr Leben. An ihnen ſelbſt wird die Macht des Todes und der Auferſtehung 
Jeſu nicht offenbar, denn fie bleiben trotz aller chriſtlichen Worte und Erfah— 
rungen der Liebe Gottes, ihres Heilandes, alte Menſchen. Die Menfch- oder 
Fleiſchwerdung des Sohnes Gottes, nicht nur für feine Perſon (Joh. 1, 14. — 
dies iſt allerdings das Erſte und die Vorbedingung alles weitern Heils für die 
Menſchheit — ſondern auch ſein Empfängniß und ſeine Geburt in 
dem einzelnen zu rettenden Sünder: darauf kommt ſchließlich für den 
Erlöſungsbedürftigen alles an. Wer iſt meine Mutter? und wer 
ſind meine Brüder? fragte einmal Jeſus (Matth. 12, 48 ff.), um jener bloß 
äußerlichen Auffaſſung ſeines Erlöſungswerkes entgegen zu treten. Und reckte 
die Hand über feine Jünger aus und ſprach: Siehe da, das iſt meine 
Mutter, das ſind meine Brüder. Denn wer den Willen thut 
meines Vaters im Himmel, derſelbige iſt mein Bruder, meine 
Schweſter, meine Mutter. Die h. Schrift unterſcheidet ſomit den aus 
Maria für uns geborenen Chriſtus von dem Chriſtus, der in uns geboren 
werden muß, wollen wir ſeine Glieder wirklich ſein und dem Widerchriſt wirk— 
lich entfliehen. Chriſtus muß alſo eine Geſtalt in uns gewinnen, 
in uns wirken beide, das Wollen und das Vollbringen nach ſeinem Wohlge— 
fallen. Dieſe myſtiſche Einigung unſerer Perſönlichkeit mit Chriſto — iſt 
doch die wahre Religion eben dieſes Myſterium 1 Tim. 3, 15 f. — möchte 
nun der Feind unter allen Umſtänden verhindern, um uns in ſeiner Gewalt 
zu behalten. Hierzu bedient er ſich aber vornehmlich des Widerchriſts als des 
paſſendſten Mittels. Ihr Lieben, ermahnt daher Johannes, glaubet nicht 
einem jeglichen Geiſt, ſondern prüfet die Geiſter, ob ſie aus Gott ſind; 
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denn es ſind viele falſche Propheten ausgegangen in die Welt. Daran ſollt 
ihr den Geiſt Gottes erkennen: Ein jeglicher Geiſt, der da bekennet, daß Je⸗ 
ſus Chriſtus ins Fleiſch gekommen iſt, der iſt von Gott; und 
ein jeglicher Geiſt, der da nicht bekennet, daß Jeſus Chriſtus iſt in das 
Fleiſch gekommen, der iſt nicht von Gott. Und das iſt der Geiſt des Wi⸗ 
derchriſts, von welchem ihr habt gehört, daß er kommen werde, und iſt jetzt 
ſchon in der Welt. Kindlein, Ihr ſeid von Gott und habt jene überwunden; 
denn der in euch, in euer Fleiſch und menſchliches Weſen gekommen iſt, iſt 
größer, denn der in der Welt iſt. Sie ſind von der Welt; darum reden ſie 
von der Welt, und die Welt höret ſie. Wir ſind von Gott, und wer Gott 
erkennet (Joh. 17, 3.), der höret uns; welcher nicht von Gott iſt, der höret 
uns nicht. Daran erkennen wir den Geiſt der Wahrheit und den 
Geiſt des Irrthums. 1 Joh. 4, 1-6. Handelte es ſich in dieſer 
Stelle alſo bloß um die leibliche Geburt des Sohnes Gottes von 
Maria, der Davidstochter, und das Bekenntniß dieſer Thatſache 
mit dem Mun dez was wäre dann leichter, als ein Chriſt zu fein ? ! Nun 
aber ruft der HErr: Ringet darnach, daß ihr durch die enge Pforte ein— 
gehet. Ja, von den Tagen Johannis, des Täufers, bis hierher, leidet 
das Himmelreich Gewalt; und die Gewalt thun, reißen es an ſich. 
Denn die Pforte iſt enge und der Weg iſt ſchmal, der zum Leben führet; und 
wenige ſind ihrer, die ihn finden. Wo leuchtet die Herzensdemuth, welche ſo 
den HErrnin ſich aufnimmt, daß der, Einzelne, mit Paulo, in Wahrheit 
bezeugen kann: „Ich lebe, doch nun nicht ich, ſondern Chriftus 
lebet in mir. Denn was ich jetzt lebe im Fleiſch, das lebe ich im Glau— 
ben des Sohnes Gottes, der mich geliebet hat und ſich ſelbſt für mich darge— 
geben?“ Gal. 2, 20. Vgl. 2 Corinth. 3, 5. Der HeErr kennet die Seinen; 
es trete ab von der Ungerechtigkeit, wer den Namen Chriſti nennet! — Solche 
hatten nicht nur vor, ſondern auch ſeit der Reformation laut unparteiiſcher 
Kirchengeſchichte und mannigfacher Erfahrung von falſchen Brüdern viel zu 
erdulden. Mußte nicht ſchon Luther Wittenberg verlaſſen um der Trübſal 
willen, welche ihm dort von ſeinen eigenen Glaubensgenoſſen bereitet wurde? 
Und wie viel haben die Glaubens helden Arndt, P. Gerhard, Spener, Franke 
und deren Sinnesgenoſſen von orthodoxen Brüdern, welche die Geburt Jeſu 
von der Jungfrau Maria ſämmtlich glaubten, je und je erlitten? Ja, ſtehen 
nicht alle rechtſchaffenen Chriſten, als die ſtreitende Kirche, im Geiſte jener be⸗ 
drängten Wittwe? Luc. 18, 1—8. Ihr Glaube iſt indeß fo lebendig, unge- 
heuchelt und thatkräftig (Gal. 5, 6.), daß ſie Tag und Nacht nicht aufhören, 
ihrer Sehnſucht nach der Offenbarung des Reiches Gottes und ſeiner Gerech⸗ 
tigkeit Worte zu geben, wie ſie uns durch das Gebet des Herrn auch täglich in 
den Mund gelegt werden. „Wo der Teufel,“ ſchreibt unſer Luther einmal mit 
Bezug auf ſolche Drangſale treuer Jünger und Jüngerinnen Jeſu, „wo der 
Teufel unſre Kirche nicht durch den Papſt und Kaiſer zerreißen kann, da wird 
er's durch die, ſo noch mit uns in der Lehre einträchtig ſind, 
ausrichten"... „Ich weiſſage von Herzen ungern, denn ich oft erfahren, daß 
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es allzuwahr worden Aber es ſtehet ja leider allenthalben alſo, daß ich ſor— 
gen und mich ſchier darin geben muß, es werde Deutſchland auch gehen, wie 
es Sodom und Jeruſalem gegangen iſt, und Deutſchland geweſen ſein.“ 
. „Jedermann bauet; und daſſelbige Gebäu iſt eine große Prophezei unſeres 
Jammers. Er hat uns einen Tag geſchenkt; er hat dieſe Sonne des h. Evan— 
gelii gegeben; ſucht uns väterlich heim: er richtet aber wenig aus, der liebe 
HErr. Etliche nehmen es auf mit Verdruß; etliche ſpeien es wieder aus; etliche 
verlachen es, — treten das liebe h. Evangelium und Chriſtum, auch ſeine Pre⸗ 
diger mit Füßen; ſie ſind ihnen ein Balken und Berg in ihren Augen. — Und 
das thun jetzund ſchier die beſten Chriſten.“ — O, wie gewal⸗ 
tig und liſtig iſt der Betrug und die Verführung des Widerchriſts! Findet 
doch die Prophezeiung Luthers leider vielfache Beſtätigung. Iſt nicht trotz der 
Verbreitung unzähliger Bibeln in faſt allen Sprachen der Welt, trotz vieler 
gläubiger Hörer die Zahl der Thäter des Wortes zum Verſchwinden klein? 
Liegt nicht die tägliche Erneuerung des Taufbundes und ein Gen uß des 
Gedächtnißmahles Jeſu, wie er in der Gemeine der Heiligen ſchrift⸗ 
gemäß ſtattfinden ſoll, faſt ganz darnieder? Was Wunder, wenn die heimliche 
Bosheit wächſet und die Stimme vom Himmel immer vernehmbarer erſchallt: 
Gehet aus von Babel, mein Volk, daß ihr nicht theilhaftig werdet ihrer Sün- 
den, auf daß ihr nicht empfanget etwas von ihren Plagen. Denn ihre Sünden 
reichen bis an den Himmel und Gott denkt an ihren Frevel. Off. 18, 4 f. Wie 
liſtig ſucht indeß der Widerchriſt auch dieſes Warnungs-Wort Jeſu ſeines 
Ernſtes zu entkleiden, indem er die Gläubigen bald zur Bildung neuer Ge⸗ 
meinſchaften und Abſonderungen, bald zu einer Menge von Werken ſelbſt⸗ 
erwählter Heiligkeit und eigner Gerechtigkeit treibt, als ob dergleichen äußeres 
Geberden die Seele aus dem Babel, welches in ihr iſt, retten könne, wenn der 
Chriſt nicht durch rechtſchaffene Früchte der Buße eine neue Creatur zu wer— 
den trachtet; ja, als ob nicht der, welcher ſich in ſolcher Weiſe von ſeinen 
Mitchriſten abſondert, das Seine ſuchet, wie die Schrift bezeugt Spr. 18, 1., 
und ſich ſetzet wider alles, was gut iſt. — Haben wir dagegen um Chriſti 
willen unſrer liebſten Luſt in der That abgeſagt und ſomit unſer Leben in den 
Tod gegeben, auf daß wir das wahre Leben in Chriſto finden; ſind wir aus 
der Verwirrung und dem Zwieſpalt des natürlichen Weſens in und um uns 
durch der Gnade Kraft ausgegangen, ſo daß wir uns im Gehorſam des Gei⸗ 
ſtes gewiſſenhaft hüten, irgend etwas Unreines anzurühren: dann gilts eben, 
in ſo entſchiedenem Weſen den alten Menſchen täglich zu kreuzigen 
und uns ſel bſt zu richten, nicht aber, wie der Antichriſt 
thut, diejenigen die draußen find. Zu den letzteren gehört 
aber, wie wir oben bewieſen zu haben glauben, nicht nur das moderne 
Heidenthum mitten in der Chriſtenheit, ſondern auch das römiſche Papſt— 
thum unſerer Tage. 1 Cor. 5, 10—13. Im Selbſtgericht öffnet der treue 
HErr uns die Augen über uns ſelbſt, wie über unſere gläubigen Brüder, ſo 
weit wir die Früchte ihres und unſeres Lebens im Lichte der Wahrheit an— 
ſchauen. Da ſehen wir denn, wo unſer Glaube todt oder falſch, und begin⸗ 
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nen unſere Seelen in den Händen zu tragen; fangen dann aber auch erſt an 
zu verſtehen, was es heiße, Chriſto das Kreuz nachtragen. Gedrängt von un⸗ 
ſerm Widerſacher, dem Widerchriſt, lernen wir dann aber auch mit dem Geiſt 
und allen Heiligen, Geliebten und Auserwählten von Herzen rufen: Ja, 
komm, HErr Jeſu! Nichts iſt indeß dem Widerchriſt mehr zuwider, als dieſer 
Ruf, wenn er im Geiſte der Schrift ertönt, die mit den Kommen des 
Herrn fein Erſcheinen von der Rechten des Vaters z u m 
Gericht und zur Errettung ſeiner Getreuen bezeichnet (Joh. 
14, 1 ff. A.⸗Geſch. 1, 11 u. v. a. St.), nicht aber, wie der Feind den Wahn 
verbreitet, als ob mit jenen Worten lediglich die Todesſtunde gemeint werde. 
Denn Gott will nicht den Tod des Sünders, ſondern daß er ſich bekehre und 
lebe. Chriſtus hat dem Tode die Macht genommen und das Leben und un 
vergängliches Weſen an's Licht gebracht. Wie mag ſeine Stunde und des To— 
des Stunde, welcher der letzte Feind iſt, ein und dieſelbe Stunde ſein?! Auch 
verzieht der HErr nicht die Verheißung ſeiner Wiederkunft, ſondern er hat Ge⸗ 
duld mit uns und will nicht, daß Jemand verloren werde, ſondern daß ſich 
Jedermann zur Buße kehre. 2 Petr. 3, 9 f. Wenn und wie oft ein buß⸗ 
fertiger rechtſchaffener Chriſt der gegenwärtigen Weltverhältniſſe wegen noch 
durch das Todesthal gehen muß, vernehmen wir daher auch jedesmal die 
Stimme der Märtyrer unter dem Altar, die vereint mit den lebendigen Ge⸗ 
rechten nach dem Kommen des Richters rufen. Offb. 6, 9 ff. Denn wer mit 
Chriſto in Gott verborgen lebt, wird in der Zukunft des HErrn mit ihm of⸗ 
fenbar in der Herrlichkeit und fürchtet das Gericht nicht mehr. Die aber ihre 
Buße aufſchieben und gegen ihre Seelen unbarmherzig verfahren, werden an 
jenem großen Tage mit ihrer Hoffnung auf Gnade zu Schanden. Denn der 
h. Richter kommt nicht die Sünde wegzunehmen, wie bei ſeinem Kommen in 
der Niedrigkeit, ſondern die Sünde zu beſtrafen. Die rechtſchaffene, täglich 
fortgeſetzte Buße, wodurch wir hier täglich aus Sündern je mehr und mehr 
Gottes Kinder und alſo am Tage des HErrn auch nicht zu Schanden werden, 
dieſe Buße zu verhindern bleibt nun des Widerchriſts, der ein heimlicher Ge⸗ 
hilfe des Lügners und Menſchenmörders von Anfang iſt, Hauptgeſchäft, indem 
er, wie wir ſchon oben ſahen, theils die Lüge verbreitet: der Herr kommt noch 
lange nicht; theils keinen Unterſchied zwiſchen Gläubigen und Gläubigen 
macht, und auf dieſe Weiſe Zwielicht und Finſterniß, Schlaf und Gleichgil⸗ 
tigkeit gerade in die Herzen ausſtreut, die mit den anderen chriſtlichen Wahr⸗ 
heiten auch jene bekennen: daß Jeſus von der Rechten des Vaters wiederkom⸗ 
men wird zu richten die Lebendigen und die Todten. Unſer Troſt aber bleibt: 
der Widerwärtige wird es in die Länge nicht treiben. Bald und unerwartet 
ſchnell, wie der Blitz, iſt das Kommen des HErrn, der den Boshaftigen um 
bringen wird mit dem Geiſt ſeines Mundes und ſeiner ein Ende machen durch 
die Erſcheinung ſeiner Zukunft. 2 Theſſ. 2, 8. 
4 (Schluß folgt.) 
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Das große Klagelied auf Golgatha. 

(Matth. 27, 46.) 

„Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen?“ 
Welch' ein Wort! Wie räthſelhaft und geheimnißvoll, wie ergreifend und ge⸗ 
waltig klingt es an unſer Ohr! Wie gerne möchten wir es verſtehen, ergründen 
und uns den Inhalt desſelben zum Segen werden laſſen. Aber wer kann ein 
ſolches Wort verſtehen, wer kann den Sinn erſchließen? Das iſt aber gewiß: 
in demſelben iſt viel niedergelegt, mehr als man gewöhnlich annimmt, denn es 
iſt 1. ein Wort des Heilandes, 2. es iſt eins der wenigen Worte, welches der 
Herr am Kreuz geredet hat. Hören wir, wie die verſchiedenen Schriftausleger 
das große Klagelied gedeutet haben. 

Wir fragen zuerſt das berühmte Lange'ſche Bibelwerk. Unter der exege⸗ 
tiſchen Abtheilung findet ſich Folgendes: „Deutung des Ausrufs: 1. Stell⸗ 
vertretende Empfindung des göttlichen Zorns (Melanchthon und die ältere 
orthodoxe Schule); 2. Zeugniß der Fehlſchlagung ſeines politiſchen Plans 
(Wolfenbüttler Fragmente); 3. mythiſch, nach Pf. 22, dem Programm feines 
Leidens (Strauß); 4. Klage mit einem Bibelſpruch, wobei er den ganzen 
Pfalm auch mit feinem erhebenden Schluß im Auge hatte (Paulus, Schleier⸗ 
macher); 5. objective Verlaſſenheit von Gott (Olshauſen); 6. ſubjective 
momentane Verlaſſenheit von Gott. De Wette, Meyer: „Momentane Ueber⸗ 
wältigung vom höchſten Schmerz.“ Mit der zur Unerträglichkeit geſteigerten 
Marter vereinigte ſich der geiſtige Schmerz der Verwerfung.“ „Sein Bewußt⸗ 
ſein der Gemeinſchaft mit Gott war augenblicklich durch den Schmerz 
gewichen;“ 7. Empfindung der Verlaſſenheit von Gott im Schwindel oder 
Taumel des wankenden Bewußtſeins beim Vorgefühl des Todes, unter ent⸗ 
ſchiedenem Feſthalten ſeines Geiſtes und Willens an Gott, in dem er aus 
Gottes Gnade für Alle den Tod ſchmeckte (Leben Jeſu II. 3, S. 1573.). 
Oder das Wort des Kampfes mit dem leiblichen Tode der Menſchheit als das 
Wort des Sieges zugleich (Leben Jeſu 3, S. 1572.).“ 

Das unter No. 7 Geſagte iſt alſo Dr. Lange's Anſicht, die er in dem 
dogmatiſchen Theil näher begründet. Bevor wir ſie hören, ſollen die erege- 
tiſchen Bemerkungen desſelben Bibelwerkes zu Pſalm 22 eine Stelle finden. 
Generalſuperintendent Dr. Moll, der die Pſalmen commentirt hat, bemerkt 
unter Anderm zu unſrer Stelle: „Die Wiederholung zeigt die Tiefe der Angſt 
1 Kön. 18, 37; 2 Kön. 4, 19; Jerem. 4, 10.) und das Dringliche der 
Frage, welche nicht als Frage der Ungeduld und des der Verzweiflung nahen 
Fleiſches (Hupfeld) zu faſſen iſt, aber auch nicht als eine eigentliche Frage nach 
dem Grunde, welche Auskunft oder Rechenſchaft verlangt (Hengſtenberg) oder 
kennzeichnet, daß auf der Höhe des Leides die Beſinnung geſchwunden ſei, weß⸗ 
halb der Sprechende ſo leide (Böhl), ſondern als Angſtfrage der klagenden 
(Calvin) und angefochtenen Seele, welche unter dem Widerſpruche, daß ein 
innerlich an Gott hangender Menſch als ein äußerlich von Gott geſchiedener 
und aufgegebener erſcheinen kann, mehr leidet als durch die irdiſche und zeit- 
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liche Bedrängniß. Ein Widerſpruch mit Pf. 16, 10. iſt nicht vorhanden; 
denn das Verlaſſenſein iſt nicht als bleibende Thatſache behauptet, ſondern als 
Empfindung eines momentanen Zuſtandes ausgedrückt. Nur ſo konnte Jeſus 
ſich dieſe Worte aneignen in der Pein des Kreuzestodes. Daß er allein Grund 
und Recht zu denſelben gehabt habe (Berl. Bibel, Stier) iſt eine übertriebene 
Behauptung.“ 

Schon aus dem Angeführten geht hervor, wie ſehr die Gedanken über eine 
der wichtigſten Schriftſtellen von einander abweichen. Welcher Gegenſatz 
zwiſchen den Wolfenbüttler Fragmenten und der Berleburger Bibel, zwiſchen 
der Anſicht eines Strauß und Stier! Läſterung und Anbetung knüpfen ſich 
an ein und dasſelbe Wort. 

Da die Lange'ſche Anſicht in der theologiſchen Welt wohl den größten 
Beifall gefunden hat, ſo erlauben wir uns jetzt ſeine dogmatiſche Auseinander— 
ſetzung folgen zu laſſen: „Die Verdunkelung, die am Himmel vorging, war 
ein äußeres Abbild des Seelenzuſtandes, welchen jetzt der leidende Chriſtus 
ſchweigend am Kreuz durchlebte. Die körperlichen Wirkungen ſeines Kreuzes⸗ 
leidens fingen an ſich einzuſtellen, der äußere Feuerbrand der Wunden an den 
Händen, an den Füßen, um die Stirne, auf dem zerfleiſchten, über den Kreuzes⸗ 
pfahl geſtreckten Rücken und die innere Feuerglut des Fiebers verzehrten ſeine 
Kraft. Die großen Störungen in der ruhig lebenden Strömung ſeines Blu⸗ 
tes beſchwerten fein Haupt, beängftigten ‘fein Herz und verſtörten den hellen 
Spiegel ſeines reinen Lebensgefühls. In dieſen Qualen hing Jeſus unter 
dem Trauerflor des Himmels die langen bangen Stunden da. Zuletzt mußte 
ſich der Schwindel der Ohnmacht von weitem ankündigen; jener Zuſtand, 
worin das Bewußtſein anfängt zu träumen, zu taumeln, zu ſchwinden und 
dann wieder unter Schreckgebilden der Phantaſie aufzufahren, worin der Tod 
ſeine Verwandtſchaft mit dem Wahnſinn offenbart. Jeſus fühlte, daß der 
Tod kam. Er ſchmeckte den Tod, ſchmeckte ihn, wie nur das heilige, feine, reine 
Leben ſelber den Tod ſchmecken kann. In dieſem Tode fühlte er den Tod der 
Menſchheit, und in dieſem Tod der Menſchheit das Gericht ihres Todes. Dieſe 
Empfindung nahm er in ſein Bewußtſein auf und heiligte ſie in dem lauten 
Aufſchreien zu Gott: Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen? 
Es war das große, ganze Gefühl des ganzen großen Todes in ein Gebet zu 
Gott verwandelt, und darum der Kampf mit dem Tode und der Sieg über 

den Tod, die Verklärung des Todes durch die Vernichtung feines Stachels: 
die Vollendung der Verſöhnung. Das Gefühl der Verlaſſenheit von Gott in 
ſeiner Empfindung ſpricht er aus mit den Worten: mich verlaſſen. Das feſte 
Halten ſeines Geiſtes an Gott mit den Worten: Mein Gott, mein Gott! Die 
Frage: warum? aber iſt eben darum nicht der Vorwurf eines Verzweifelnden, 
ſondern die Frage des Kindes und Knechtes Gottes, worauf ihm alsbald die 
Antwort gegeben wird in dem ewigen Geiſte für ſein ſteigendes Bewußtſein ꝛc.“ 

So der gelehrte Profeſſor Lange. Wir geben zu, daß er manches Treffende 
geſagt hat, geben auch zu, daß der Vorgang des Sterbens ſelbſt hier in Betracht 
kommt, finden aber in dem Beigebrachten die Klage des Herrn durchaus nicht 
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motivirt. Wir bekennen offen, daß uns dieſe Auffaſſung nicht genügt. Das 
große Klagelied auf Golgatha muß eine tiefere Urſache und darum auch eine 
größere Bedeutung haben, jedenfalls muß es in anderer Weiſe begründet 
werden. 

Wir wollen aber noch andere Ausleger reden laſſen. „Was wollen die 
Worte ſagen?“ fragt Heubner in feiner praktiſchen Erklärung d. N. T. und 
antworttet: „1. Ein bloßer unwillkürlicher Schmerzensausruf ſind ſie nicht. 
Das würde Jeſus nicht ein Verlaſſenſein von Gott genannt haben; ſelbſt in 
dem Pſalm bezeichnet der Ausdruck nicht den bloßen leiblichen Schmerz oder 
leibliche Hülfloſigkeit, vielmehr den Zuſtand der geiſtlichen Noth, der Rath— 
und Troſtloſigkeit. 2. Es iſt vielmehr der Ausdruck der geheimen Seelenleiden, 
die Jeſus jetzt als Verſöhner zu tragen hatte, ein Zuſtand, wo das ſonſt über 
ſeine Seele ausgebreitete Licht, die klaren heiligen Gedanken von Gottes Liebe, 
von ſeiner Einheit mit Gott u. ſ. w. verdunkelten, wo er nicht die volle Selig— 
keit der göttlichen Liebe ſchmeckte, wo alſo eine Entziehung dieſer Empfindung 
eintrat, wo dies Alles ſich zurück zog und dafür die Gedanken, die Empfin⸗ 
dungen des göttlichen Zorns über ſeine Seele ſich ausbreiteten.“ 

In der Motivirung ſeiner Anſchauung hebt dann Heubner hervor: „Die 
Sünden ſchmerzten ihn ſo, als ob es ſeine eignen wären. Er empfand das, 
was Er büßen wollte, Er empfand ihren von Gott verlaſſenen Zuſtand; es 
wurden Ihm die Leiden, welche die Menſchen tragen ſollten, zu ſchmecken ge- 
geben, und ſo empfand Er auch das, was Sünder tragen ſollten, das Ver— 
laſſenſein von Gott, die furchtbarſte Pein von Sundern. Man ſieht, Heub- 
ner macht mit dem: „mich verlaſſen“, Ernſt. Die Sünde der Menſchheit, 
die Chriſtus nicht nur vertritt, ſondern mit der Er eins geworden iſt, und die 
Heiligkeit Gottes fordern die ſchrecklichſte aller Verlaſſungen. 

Am ſtärkſten von den uns bekannten Auslegern drückt ſich L. Harms aus. 
„Damit (mit dem in Rede ſtehenden Wort) wird ſo recht erklärt und ausgelegt 
das Wort des Meſſias: Ich bin ein Wurm und kein Menſch. Denket ein- 
mal recht nach über dies Wort, daß der Sohn Seinen himmliſchen Vater nicht 
mehr Vater nennen kann, ſondern Ihn Seinen Gott nennt. Doch das 
ſchrecklichſte ift: warum haft du mich verlaſſen? Iſt doch Niemand verlaſſen 
von Gott, als nur die Verdammten in dem Feuerpfuhl. Nach dem jüngſten 
Tage empfangen die Gottloſen von Gott das Urtheil: gehet weg von mir, ihr 
Verfluchten, in das ewige Feuer, das bereitet iſt dem Teufel und ſeinen Engeln. 
In dem Worte: gehet weg von Mir, iſt die ewige Scheidung von Gott aus— 
geſprochen. Da gehen dann die Verfluchten, an Leib und Seele verdammt, 
hin in den Feuerpfuhl, um ewig von Gott verlaſſen zu ſein. Sehet, dieſen 
ſchrecklichen Zuſtand der Verdammniß des Leibes und der Seele mußte unſer 
Herr Chriſtus tragen an unſrer Statt, da Er, von Gott verlaſſen, am Kreuze 
hing, und auch ſchon da, als Er, wie ein Wurm in Gethſemane ſich wand unter 
dem Gerichte des Vaters. Es iſt das noch etwas anders, als die Höllenfahrt 
(wohl gegen den Heidelberger Katechismus), da die Seele des Herrn an den 
Ort fuhr, wo die abgeſchiedenen Seelen aufbewahrt werden, während der Leib 
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im Grabe liegt. Darum mußte auch der Herr in Gethſemane und auf Gol⸗ 
gatha, als noch Leib und Seele bei einander waren, dieſe Dual der Verdamm⸗ 
niß tragen. Wahrlich theuer ſind wir erlöſet; aber wir ſind nun auch voll⸗ 
kommen erlöſet.“ a 5 6 

Was nun unſere Auffaſſung betrifft, ſo halten wir es zunächſt mit der 
oben genannten „älteren orthodoxen Schule“, inſofern als ſie das Moment der 
Stellvertretung hervorhebt. Ohne Geltendmachung dieſer Stellvertretung iſt das 
Klagelied auf Golgatha ſchlechterdings nicht zu verſtehen. Natürlich muß man 
ſich dieſelbe nicht ſo äußerlich, nicht nur nominell, ſondern als eine innerliche, 
eine wahrhafte denken, die auf dem Einsgewordenſein Jeſu mit der fündigen 
Menſchheit beruht. Wir erinnern hier an das Wort des Apoſtels: Gott hat 
den, der von keiner Sünde wußte, für uns zur Sünde gemacht. (2 Cor. 5, 21.) 
Nur der zur Sünde gemachte Repräſentant der Sünder 
konnte in die Lage kommen, wo er ſchreien mußte: Mein 
Gott, mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen? 

War aber Chriſtus der Repräſentant der Sünder, und zwar in der Weiſe, 
daß Er für die Sünden der Welt verantwortlich gemacht 
werden mußte, fo erklärt ſich hieraus die von Olshauſen geltend gemachte 
„objective Verlaſſenheit“ von ſelbſt. Menſchliche Sünde und göttliche Heilig— 
keit find die größten Gegenſätze, die ſich mit aller Energie ſo lange von einander 
abſchließen, als die Sünde nicht erkannt, der Sünder nicht zur Umkehr gelangt 
und der Heiligkeit und Gerechtigkeit kein Genüge geleiſtet worden iſt. Die 
Kluft zwiſchen Sünde und Heiligkeit war nie größer 
als in dem Augenblick, da Chriſtus wegen der auf Ihm 
ruhenden Sünde willen zu Gott ſchrie, der heilige Gott mußte 
den Sohn als den „Sündenträger aller Welt“ verlaſſen; ſo verdammte Er die 
Sünde im Fleiſch durch Sünde. (Röm. 8, 3.) Wollten wir die objective 
Verlaſſenheit nicht zulaſſen, ſo würden wir dadurch die Begriffe von Sünde 
und Heiligkeit nicht wenig abſchwächen. Beide Begriffe aber in ihren ſcharfen 
Gegenſätzen feſtzuſtellen, iſt ſchon um deßwillen ſo wichtig und nothwendig, 
weil auf ihnen die Nothwendigkeit der Rechtfertigung des Sünders vor Gott 
beruht. Doch iſt die große Kluft zwiſchen Sünde und Heiligkeit, zwiſchen 
dem ſündigen Menſchen und dem heiligen Gott beſeitigt, aber nur durch 
Chriſtum, da Er ward ein Fluch für die um der Sünde willen Verfluchten. 
Gal. 3, 13.) Hier iſt Lange im Recht, wenn er bemerkt: „Man hat alſo 
dieſen Ausruf nicht als eine befremdende Einzelheit in dem Leiden Chriſti zu 
betrachten, ſondern als die eigentliche Spitze, mit welcher das Gericht zum 
Siege ausgeführt, der Tod aus dem großen Fluch in die große Erlöſung ver⸗ 
wandelt wird, darum als das dunkelſte Räthſelwort, welches ſich zum hellſten, 
durchſichtigſten Geheimnißſpruch der Verſöhnung verklärt.“ 

Das Geſagte würde keinen rechten Sinn geben, wenn wir mit der 
objectiven nicht auch die ſubjective Verlaſſenheit von Gott ſetzen wollten. Die 
objective Verlaſſenheit wird erſt dadurch zu einer uns 
erträglichen Laſt, daß ſie der, welchem ſie zu Theil wird, 
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auch empfindet. Gewiß hat ſich der Herr in jenem Augenblick verlaſſen 
gefühlt, und das um ſo entſetzlicher, als Er Seinem Weſen nach heilig und 
Seinem Leben nach von wirklicher Sünde unberührt geblieben war. Wenn 
man aber die Verlaſſenheit des Heilandes lediglich als eine ſubjective hinſtellt, 
ſo müſſen wir dagegen proteſtiren. Müllenſiefen ſagt in ſeinen „Zeugniſſen 
von Chriſto“ geradezu: „Wenn Ihm in jener bangen Stunde der völlig klare 
Blick in die Natur Seines Erlöſungsleidens geblieben wäre, wie Er ihn vor- 
her und nachher hatte, dann hätte Er den Ihm unerläßlichen Schmerz der 
Gottverlaſſenheit nie empfinden können; denn wirklich war Er nicht 
von Gott verlaſſen, wie auch Petrus nicht auf dem Meere von ſeinem Heiland.“ 
Wir können es nicht verſtehen, wie ſich ein ſonſt anerkannter evangeliſcher 
Prediger von dem klaren Wortſinn und dem eigentlichen Sachverhalt ſo weit 
abwenden kann. Alſo Chriſtus war nicht verlaſſen, Er fühlte 
ſich nur ſo als ſei Er verlaſſen. In dieſem Fall müßte Er ſich dann 
auch anders geäußert haben, namentlich in dieſer großen, wichtigen, ent⸗ 
ſcheidungsvollen Stunde. Jedenfalls müßten wir aber zugeben, daß der 
Herr ſich durch Sein Gefühl getäuſcht habe. Ein ſolches 
Zugeſtändniß können, wollen und dürfen wir aber nicht machen. Er hat 
ſich verlaſſen gefühlt, weil Er es war. 

Wir ſchließen mit Harms: „Alles was der Sünden Sold war, das hat 
unſer Herr Jeſus für uns getragen und gebüßet. Wir aber ſind dadurch los 
und ledig geworden von der Verdammniß, weil Chriſtus unſere Verdammniß 
auf ſich genommen und für uns gebüßet hat. Weil wir nun ſo theuer und 
vollkommen erlöſet ſind, ſo laſſet uns mit dem Apoſtel Paulus ausrufen: Wir 
ſind theuer erkauft, darum wollen wir Gott preiſen beides an unſerm Leibe und 
an unſerm Geiſte, welche ſind Gottes.“ — n W. B. 
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Literatur. 
(Aus der N. Ev. K. Z.) 


Georg Meinertzhagen: Predigten über ausgewählte Pjalmen. Ei 
gegeben von L. Ties meyer, Paſtor an St. Stephani zu Bremen. 
Bremen 1875. C. E. Müller. S. 344. 3 M. 

Ein Handbuch der Kinder Gottes iſt der Pſalter genannt, und er verdient dieſen 
Namen. „Denen, die einen Wegweiſer zu den Tiefen und Herrlichkeiten der Pſalmen 
ſuchen, kann der ſelige Meinertzhagen als ein geiſtgeſalbter Führer herzlich empfohlen 
werden.“ „Die Predigten ſind nicht im verwöhnten Geſchmack des großen Publikums. 
Vergebens würde man geiſtreiche Gedankenblitze, kühne Rhetorik, individuelle Application 
darin ſuchen. Meinertzhagen verſchmäht das Alles, um Eins vor Allem zur Geltung zu 
bringen: den Tieſſinn der h. Schrift. Er erſchöpft den Sinn der einzelnen Schriftworte, 
er folgt ihrem Zuſammenhang, er vergleicht ſie mit verwandten Gedanken: aus dieſer 
innerlichen Arbeit tritt uns, wie aus einer offenbar gewordenen Meditation, in einfacher, 
bibliſcher Schönheit der Sprache das Bild des Vollendeten entgegen.“ % 
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Ernſt Wilhelm Hengſtenberg. Sein Leben und Wirken nach gedruckten 
und ungedruckten Quellen, dargeſtellt von Johannes Bachmann, 
Doctor der Theologie und ordentlicher Profeſſor und Univerſitäts⸗ 
prediger in Roſtock. Erſter Band mit Hengftenberg’s Bildniß 
in Lichtdruck und einem Facſimile ſeiner Handſchrift. Gütersloh. 
Bertelsmann. 1876. S. XVI und 376. 5 M. 

Die Biographie eines Mannes wie Heugſten b erg bedarf unſererſeits keiner 
weitern Empfehlung. 

Dr. C. L. Th. Henke's Neuere Kirchengeſchichte. Nachgelaſſene Vorleſungen 
für den Druck bearbeitet und herausgegeben von Dr. W. Ga ß. 
Bd. 1. Geſchichte der Reformation. Halle. Lippert. 1874, S. XVI 
und 448. 

Der folgende Band ſoll die römiſche Gegenreformation und die Geſchichte der evange⸗ 
liſchen Confeſſtonen muthmaßlich bis in die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts bringen. 
Dr. A. Kähler's Altteſtamentliche Geſchichte. Erlangen. Andreas Dei⸗ 

gert. VI, 498 S. gr. 8. 

„Eine Darſtellung der A. Tl. Geſchichte, welche die neueſten Forſchungsergebniſſe 
des orientaliſchen Sprachen⸗ und Geſchichtsbereichs eingehend berückſichtigt, zugleich aber 
auch dem praktiſch⸗kirchlichen Intereſſe Rechnung trägt, fehlte bisher unſerer deutſchen 
theologiſchen Literatur. In den einſchlägigen Arbeiten überwog entweder, wie in dem 
großen E wal d'ſchen Werke oder wie in der Hitzi g'ſchen Darſtellung, ziemlich ein⸗ 
ſeitig der kritiſch⸗wiſſenſchaftliche Geſichtspunkt, oder es war umgekehrt, wie in Hen g⸗ 
ſtenberg's nachgelaſſenen Vorleſungen über die „Geſchichte des Reiches Gottes unter 
dem Alten Bunde“, bei ſorgfältiger Wahrung der praktiſchen Intereſſen eine nicht hin⸗ 
reichend eingehende und unbefangene Würdigung der Reſultate der einſchlägigen hiſtoriſch⸗ 
kritiſchen Forſchung zu bemerken. Eine gleichmäßige Wahrung beider Geſichtspunkte, des 
wiſſenſchaftlichen wie des praktiſchen, verſucht Dr. A. Köhler in Erlangen in feinem 
„Lehrbuch der bibliſchen Geſchichte Alten Teſtaments“, deſſen erſte, 
den geſchichtlichen Inhalt des Pentateuch behandelnde Hälfte hier vorliegt.“ — „Auf ſtreng 
ſupranaturaliſtiſchem Standpunkte ſtehend und die gottgewirkte, an Wundern reiche Eigen⸗ 
thümlichkeit der altteſtamentlichen Geſchichte auf keinem Punkte verkennend, geftattet 
Dr. Köhler doch der wiſſenſchaftlichen Kritik Einfluß auf feine Auffaſſung und Geſtal⸗ 
tung der einzelnen Epochen und Begebenheiten.“ — „Die Darſtellungsweiſe des Verfaſſers 
erſcheint, in Folge der überall mit Sorgfalt durchgeführten Verweiſung der gelehrten Dis⸗ 
cuſſionen in Noten unter dem Texte, durchweg als eine leichtfaßliche, durch ſtrenge Objec- 
tivität und Nüchternheit gleichſehr wie durch die Gabe, lebendig anzuregen und zu feſſeln, 
ausgezeichnete. Es ſteht nicht zu bezweifeln, daß auch die zweite, den Gang der Geſchichte 
Iſraels von Joſua bis zum Schluß der altteſtamentlichen Zeit behandelnde Hälfte des 
Werkes eine reichhaltige Förderung des betreffenden Forſchungsgebietes ergeben wird.“ 
Hadrian VI. Ein Lebensbild aus dem Zeitalter der Reformation. Von 

Dr. H. Bauer, deutſch⸗reformirter Pfarrer zu Frankfurt am M. 
Heidelberg. Winter. 1876. S. IV und 164. 4 M. 

„In das päpſtliche Lager zur Reformationszeit führt uns die obige geſchickte und 
fleißige Arbeit von Pfr. Bauer, die erſte deutſche Biographie des letzten deutſchen 
Papſtes. Die Schickſale Hadrian 's VI., des gelehrten, ſittenſtrengen Scholaſtikers 
auf dem päpſtlichen Stuhle beweiſen handgreiflich die Nothwendigkeit einer Reformation 
der Kirche, ſowie die Unmöglichkeit, ſie auch nur, ſoweit ſie innerhalb des Geſichtskreiſes 
der Hierarchie lag, mit den Mitteln der Hierarchie auszuführen.“ 
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Die letzte Unterredung Luther's mit Melanchthon über den Abendmahls⸗ 
ſtreit, neu unterſucht von Th. Dieſtelmann. Göttingen. Van⸗ 
denhoek und Ruprecht. 1874. S. XII und 367. 

„Nach dem bekannten Berichte Hardenberg's hat Luther kurz vor ſeinem 
Tode in einer vertrauten Stunde zu Melanchthon geſagt: „Der Sache vom Abend- 
mahl iſt viel zu viel gethau;“ hat dann den Vorſchlag, eine gelinde Schrift ausgehen zu 
laſſen, zwar von ſich gewieſen, weil dadurch die ganze Lehre verdächtig würde, dagegen 
dem Melanchthon und ſeinen Freunden geboten, nach ſeinem Tode etwas zu thun. 
Der Verfaſſer der obigen Schrift regiſtrirt die Meinungen der Gelehrten über die Ge⸗ 
ſchichtlichkeit dieſes Berichts. ... In früherer Zeit find meiſt dogmatiſche Geſichtspunkte 
maßgebend geweſen, in neuerer hat mehr ruhige hiſtoriſche Erwägung vorgewaltet. Hier⸗ 
von ſind Dieſtelmann's eigene Ausführungen über die objective und ſubjective 
Möglichkeit jener Aeußerungen Luther's ein ſprechendes Beiſpiel. Beſonders ſind die 
eingehenden und überſichtlichen Abſchnitte über Tuther's Verhalten zu den böhmiſchen 
Brüdern, dem ſchwäbiſchen Syngramma, der Wittenberger Concordia, ſowie zu 
Melanchthon und Calvin höchſt anziehend und lehrreich. Die entſchiedene Be⸗ 
hauptung von der Thatſächlichkeit jenes Geſprächs iſt das Reſultat von Dieſtelmann's 
Unterſuchung.“ 


Kirchliche Nachrichten. 


Ans Baden. — Die entſchie dene und feſte Haltung, welche die badiſche Regierung der 
römiſchen Curie gegenüber einnimmt und behauptet, ſcheint die letztere ſchließlich doch etwas 
nachgiebiger zu machen. In mehreren Blättern liest man, dieſelbe ſtehe zur Zeit wegen defi⸗ 
nitiver Anſtellung ihrer Geiſtlichen in Unterhandlung mit der Staatsregierung. Sie habe 
ſich bereit erklärt, entſprechend dem Verlangen des Staates den vor 1869 geweihten Prieſtern 
zu geſtatten, die Dispenſation von der ſtaatlichen Prüfung nachzuſuchen, auch ſollten von jetzt 
an die neugeweihten Prieſter angewieſen werden, die vorgeſchriebene Prüfung zu machen, doch 
ſolle den zwiſchen 1869 und 1875 Geweihten nur eine kurze ſummariſche Prüfung abgenommen 
und damit auch die Befähigung definitiver Anſtellung ertheilt werden. — Die Diöceſan⸗ 
ſynoden des verfloſſenen Jahres waren von beſonderer Wichtigkeit, weil ſie ſich mit drei Vor⸗ 
lagen des Oberkirchenraths zu beſchäftigen hatten, über welche die in dieſem Jahre zuſammen⸗ 
tretende Generalſynode endgültigen Beſchluß faſſen wird: Reviſion des Katechismus, der 
bibliſchen Geſchichte und der Agende. Der 1855 eingeführte Katechismus ſoll bei⸗ 
behalten, und ſollen nur die beigegebenen Bibelſprüche beſſer geordnet und die Zahl derſelben 
vermehrt werden. Dagegen ſoll an die Stelle der bisherigen bibliſchen Geſchichte 
eine ganz neue (von dem Schullehrerſeminar⸗Direktor Leutz in Karlsruhe verfaßte) treten. 
Dieſelbe zeichnet fich ſowohl durch ganz objectiv gehaltene Wiedergabe des geſchichtlichen In⸗ 
halts der h. Schrift in materialer Beziehung aus, als fie auch in formeller Hinſicht mancher⸗ 
lei Vorzüge beſitzt. Heftige Kämpfe verurſachte die dritte Vorlage der Kirchenbehörde, betr. 
die Reviſion der Agende, und faſt ſcheint es, als ſollte der vor ſechszehn Jahren geführte 
Agendenſtreit ſich erneuern. Zwar gegen die vorgeſchlagene Bereicherung der Agende durch 
weitere Gebete und Formulare und Weglaſſung aller der Beſtandtheile, die nirgends zur 
Einführung kamen, erhob ſich kein Widerſpruch. Dagegen erregte ein Punkt den lebbaf⸗ 
teſten Kampf. Der O. K. hatte vorgeſchlagen, bei der Confirmation nicht mehr wie bisher 
auf alle einzelnen Artikel des Apoſtolicums zu verpflichten, ſondern, nachdem das Apoſt. von 
Einigen aufgeſagt iſt, die Frage an die Confirmanden zu richten, ob ſie ſich zu der Summa 
dieſes Glaubensbekenntniſſes, zu dem Glauben an Gott Vater, Sohn und h. Geiſt bekennen. 
Der linken Seite aber war dieſer Vorſchlag noch viel zu poſitiv, während die Rechte darin 
eine völlige Preisgebung des apoſtoliſchen Bekenntniſſes ſah. Ein großer Theil der Synoden 
lehnte aus dieſem Grunde eine Reviſion der Agende überhaupt ab, andere wenigſtens die 
Reviſion des Confirmationsformulars. Faſt ebenſo groß war die Zahl der Synoden, die 
um des Friedens willen der Vorlage beiſtimmten. Ob aber auf dieſem Wege der Friede 
wirklich erhalten wird, iſt ſehr fraglich. 
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Cardinal von Ranfcher ſtarb am 21. November v. J. im 79. Jahre ſeines Alters. 
Der Charakter, die hohe einflußreiche Stellung dieſes Mannes und beſonders ſein Verhalten 
gegen die öſterreichiſchen Proteſtanten rechtfertigen es vollkommen, wenn wir hier einige No⸗ 
tizen über ihn folgen laſſen. Es wird kaum ein anderer bedeutender Kirchenfürſt zu finden 
ſein — fo urtheilt die N. Ev. K. Z. —, der einer ähnlichen Anerkennung auch in außer- 
kirchlichen Kreiſen und einer gleichen Beliebtheit im Volke ſich erfreut, wie ſie der Cardinal 
Rauſcher beſaß. Der Grund hievon lag vor allem in der Eigenſchaft, die ihn vor vielen 
Standesgenoſſen nicht nur in Oeſterreich auszeichnete: in ſeinem unwandelbaren Patriotis- 
mus, der ihm nicht geſtattete, ein bloßes gefügiges Werkzeug in der Hand Roms zu ſein, ſon⸗ 
dern ihn unter Umſtänden auch trieb, ſein Volk und ſein Vaterland auch gegen die Anſprüche 
Roms zu vertheidigen. Dabei aber war und blieb er ein ächter Sohn ſeiner Kirche. Er 
war von ſeinem Vater, einem kaiſerl. öſterreich. Regierungsrath, der für ſein langjähriges 
verdienſtvolles Wirken im Staatsdienſte in den Ritterſtand erhoben wurde, urſprünglich für 
die Beamtenlaufbahn beſtimmt worden, wandte ſich aber aus innerm Triebe bald von den 
philoſophiſchen und juriſtiſchen Studien zur Theologie und wurde 1823 zum Prieſter geweiht. 
Mehr zum Lehramt als zum praktiſchen Kirchendienſt geneigt, erwarb er ſich 1825 die theo- 
logiſche Doktorwürde und wurde noch in demſelben Jahre Profeſſor des Kirchenrechts und der 
Kirchengeſchichte an der theologiſchen Lehranſtalt in Salzburg. Hier, wo der jetzige Cardinal 
Fürſt Schwarzenberg zu ſeinen Schülern gehörte, hatte ſich Rauſcher kaum als 
einen gut römiſch geſinnten Theologen bekundet und eine dem entſprechende „Geſchichte der 
chriſtlichen Kirche“ herauszugeben begonnen, als der junge Docent zum allgemeinen Erftau- 
nen an die orientaliſche Akademie zu Wien, eine Diplomatenſchule, als Director berufen und 
von 1838 an zugleich mit der Unterweiſung des Erzherzogs Thronfolgers Franz Joſeph 
und feiner Brüder betraut wurde. Nunmehr war ihm der Weg zu den höchſten Ehren ge- 
ebuet. Dem Kaiſer zu Liebe wurde Rauſcher 1849 von Fürſt Schwarzenberg, dem 
damaligen Erzbiſchof von Salzburg, zum Biſchof von Sockau erwählt und 1853 ernannte 
der Kaiſer ſelbſt ihn zum Fürſt⸗Erzbiſchof von Wien. Der leitende Gedanke ſeines ganzen 
Wirkens war die Ueberzeugung, daß Oeſterreich einig und ſtark nur würde durch das innigſte 
Bündniß mit der römiſchen Kirche. In dieſem Sinne hatte er im Verein mit Graf Leo 
Thun und Miniſter von Bach 1855 das Concordat mit dem päpſtlichen Stuhle zum 
Abſchluß gebracht. In dieſem Gedanken unterſtützte er die centraliſtiſche Reactionspolitik 
von Bach's und erſtrebte ſelbſt die Centraliſation der Kirche in einem öſterreichiſchen Pri⸗ 
mat — eine kirchliche Machtſtellung, welche freilich die eiferſüchtige Curie nicht zugeben 
mochte. In derſelben Ueberzeugung ſchloß er ſich nach 1860 als Mitglied des Reichsraths 
und des Herrenhauſes der conſtitutionellen Reichspolitik an, obwohl er dadurch in ſchroffen 
Gegenſatz zu der feudal⸗föderaliſtiſchen Partei kam, an deren Spitze Cardinal Schwarzen- 
berg ſtand. Allerdings mußte er bald erkennen, daß er nicht auf die Dauer mit dem 
liberalen Regimente gehen könne; aber er gab darum ſeine energiſche Thätigkeit keineswegs 
auf. Konnte er auch das Concordat nicht aufrecht erhalten und die confeſſionellen Geſetze 
von 1867 und 68 nicht vereiteln, ſo wußte er es doch nach Ausſöhnung mit Cardinal 
Schwarzenberg und deſſen Partei dahin zu bringen, daß die liberale Gesetzgebung bald 
erlabmte, und die ſchon erlaſſenen Geſetze in ihrer Wirkung abgeſchwächt, oder gar wie das 
Schulgeſetz zum Vortheil der katholiſchen Kirche gewendet wurden. Die Curie wußte ihm 
wenig Dank, er war ihr wegen ſeiner „Selbſtſtändigkeit“ verdächtig; aber in Oeſterreich 
wurde er der Mann des Volkes, der hochge achtete und verehrte Patriot. Nebenbei hatte der 
höchſt einfach lebende Mann ſich auch einen guten Namen erworben durch ungemeine Frei⸗ 
gebigkeit gegen den armen Clerus Niederöſterreichs und gegen Hülfsbedürftige jeglicher Art, 
durch feine Verdienſte um Kirchenbauten u. ſ. w. 

Nur nach einer Richtung hin war nichts von Wohlwollen oder auch nur von Billig- 
keit bei dem Cardinal zu ſpüren: er haßte und verfolgte Alles, was akatholiſch und altkatho⸗ 
liſch heißt. So tolerant er gegen heimliche Ketzerei war, — die offenen Altkatholiken Defter- 
reichs hatten keinen hartnäckigeren Gegner als ihn, der es ſelbſt bei dem liberalen Miniſterium 
Stroma yr durchſetzte, daß dieſelben bis heute noch rechtlos daſtehen. Mit ihnen theilten 
den Haß des Hierarchen die Proteſtanten, die er als ein Gift betrachtete, das langſam 
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aber ſicher feine Lieblingsidee von einem katholiſchen Defterreich zerſtöre. Es war ihm nicht 
genug, durch ſeinen Einfluß auf die politiſche Geſetzgebung die Evangeliſchen empfindlich zu 
ſchädigen, er ſuchte ſie auch in jeder Weiſe durch ſeinen „Volksfreund“ zu verdächtigen und 
die „Gläubigen“ gegen fie aufzureizen. Rauſcher war eben durch und durch römiſcher 
Katholik; aber er war und blieb zugleich ein guter Oeſterreicher, und das gibt dem Manne 
feine eigenthümliche Stellung und beziehungsweiſe einen Vorzug vor fo vielen Andern ſeines 
Gleichen. 

Die proteſtantiſche Kirche Baiern's hat kürzlich einen ihrer Veteranen, den 1795 
gebornen emeritirten Oberconſiſtorialrath Dr. Chr. F. von Böckh aus dem Leben ſcheiden 
ſehen. Als Pfarrer der evangeliſchen Gemeinde in München, als Rath im Oberconſiſtorium, 
ſowie als katechetiſcher und liturgiſcher Schriftſteller hat er ſich bleibende Verdienſte erworben 
und ſich in weiten Kreiſen ein dankbares Andenken geſtiftet. Seit dem Jahre 1865 lebte er 
im Ruheſtande. 5 

Für Jakob Böhme ift eine dreihundertjährige Geburtstagsfeier — der Tag der Geburt 
iſt unſicher — am 6. November in Görlitz veranſtaltet worden, nicht von Jüngern feiner 
Theoſophie, fondern von den Genoſſen feiner Zunft, den Schuhmachermeiſtern in Görlitz, 
welche für eine Ausſchmückung des alten Hauſes Jakob Böhme's und ſeines Grabes, 
ſowie für die Ausgabe eines Gedenkblattes und für einen populären Vortrag über Böhme 
geſorgt hatten. (N. Ev. K. Z.) 


Blicke in das heutige Indenthum. — Wir eninehmen einer Reihe von Artikeln 
der N. Ev. K. Z. unter vorſtehender Ueberſchrift folgende charakteriſtiſche Stellen. „Ueberall 
handelt es ſich bei dieſen Anklagen (welche gegen eine große Anzahl von Juden von den ver⸗ 
ſchiedenſten Seiten erhoben werden) an erſter Stelle um einen unheilvollen ſocialen Einfluß, 
den gar zu viele unter den Juden in den Ländern, welche ſie bewohnen, auch in der Gegen⸗ 
wart wieder ausgeübt haben.“ Das können ſelbſt jüdiſche Blätter, wie z. B. die „Allg. 
Z. des Judenth.“, nicht in Abrede ſtellen; ſie geſtehen zu: „daß unter den Börſenſpeku⸗ 
lanten, Gründern und Schwindlern eine Anzahl Juden waren und zwar in einem das Be— 
völkerungsverhältniß überſteigenden Maße;“ ferner: „daß die Neigung zum Handwerk 
unter den Juden immer mehr ſchwindet, und daß ſelbſt ihre Jugend in den Volksſchulen und 
in den Waiſenhäuſern ſich jetzt faſt lediglich auf die Kaufmannſchaft werfe.“ Ja, einmal 
heißt es ſogar: „daß die Fluth des Judenhaſſes um ſo ſchneller verſchwinden werde, jemehr 
die Juden aus dem Erlernten ernſte Lehren ziehen und immer mehr auf ſolidem Grunde zu 
arbeiten und aufzubauen ſich beſtreben würden.“ Aber das Alles wird dann durch ent- 
gegengeſetzte Tiraden wieder paralyſirt. So, wenn es z. B. heißt: „daß in Zukunft ein 
großer Tbeil der Juden zu den höhern Culturſchichten des preußiſchen Volkes gehören, und 
was an Geiſtesanlagen in ihnen vorhanden iſt, offene Bahnen finden und zur Verwerthung 
in der Geſellſchaft kommen würde.“ Dadurch aber ſuchen dieſe Stimmführer in dem mo⸗ 
dernen Iſrael die Ihrigen es wieder vergeſſen zu machen, daß auch die neuerliche Erregung 
wider die Juden für dieſelben eine ernſte Mahnung hätte werden ſollen. Ja, man ergeht ſich 
ſchließlich nur in ſchweren Anklagen und Verdächtigungen gegen die Chriſten. Freilich ver⸗ 
gißt man es im chriſtlichen Lager gar oft, daß man an den Juden nur erntet, was man 
zuvor geſäet hat. Indem man aber den Fehler nur oder doch hauptſächlich an den Juden 
ſucht, bringt man ſich um die Möglichkeit, eine Beſſerung der Schäden zu erreichen. Die 
ultramontane Preſſe hat in der Regel nur die widerwärtigſten Schimpfworte für die Juden; 
aber auch proteſtantiſcherſeits wird vielfach nicht beſſer verfahren. „Natürlich antworten 
die Juden hierauf, daß man keine Gerechtigkeit gegen fie üben wolle, ſondern nur Haß 
und Verachtung gegen fie errege. Zugleich erkennen fie es jedoch auch, daß Waffen dieſer 
Art auf die Dauer wirkungslos werden und vergelten dann ihren Angreifern mit Spott... 
Und die innere Ohnmacht unſerer heutigen Zeit, die innere Ohnmacht des modernen Staates 
und der modernen Ideen, der großen proteſtantiſchen Landeskirchen in ihrer gegenwärtigen 
Form, wie der römiſchen und griechiſchen Kirche in ihrer jetzigen Geſtalt, dritt nirgends be⸗ 
ſchämender zu Tage, als wenn man an dieſe alle die Frage richtet, wie es angefangen werden 
müſſe, um nicht den von den Juden ausgehenden Gefahren wehrlos gegenüber zu ſtehen.“ 
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— „Die gebildeten Juden ſind nicht ſowohl Juden, als vielmehr Nichtchriſten,“ — dieſer 
Satz in B. Auerbach's jüngſtem Roman „Waldfried“ iſt gar Vielen ſeiner Volkesgenoſſen 
aus der Seele geſprochen. In der That bezeichnet die „Confeſſionsloſigkeit“ am beſten die 
Stellung einer zahlreichen Klaſſe unſerer gebildeten (und, fügen wir hinzu, ungebildeten) 
Juden. „Aber die größte Maſſe der heutigen Juden denkt doch anders, und wiewohl auch 
dieſe in die einander lebhaft bekämpfenden Parteien der verſchieden ſchattirten Reformer, 
Orthodoxen und Chafivim*) zerfällt (die Karäer fallen nicht in's Gewicht), ſo weiſt man in 
ihr doch ganz allgemein das Chriſtenthum darum ab, weil man im Judenthum etwas viel 
Größeres und Erhabeneres zu beſitzen meint“ (während die „confeſſionsloſen“ Juden gegen 
die Religion überhaupt gleichgültig ſind und daher auch von der „Engherzigkeit “ und „Bor- 
nirtheit“ des Judenthums ſprechen). Daß die Wortführer des modernen Judenthums 
nur mit hohem Selbſtgefühl von der Miſſion ihres Volkes in geiſtiger und materieller Hin⸗ 
ficht ſprechen, wird den Kenner des jüdiſchen Charakters nicht wundern. Aber dazwiſchen 
klingt doch auch, wenn auch nur leiſe, ein Ton der Befürchtung, ja ſelbſt der Verzweiflung 
durch, ein Gefühl von der Ohnmacht der jüdiſchen Nation in ihrer jetzigen Degeneration. 

Aus Oeſterreich. — Das Jahr 1875 hat den Evangeliſchen Oeſterreichs am Schluffe 
noch ein hocherfreuliches Ereigniß gebracht: Der Cultusminiſter hat kurz vor Weihnachten 
(drei Wochen nach dem Tode des proteſtantenfeindlichen Cardinals Rau ſcher) die Con⸗ 
ſtituiruug der Ir evangeliſchen Gemeinden in Tirol, zu Insbruck und Meran, genehmigt. 
Auch in den übrigen Ländern des Kaiſerreichs, beſonders in Böhmen, haben die evan- 
geliſchen Gemeinden Fortſchritte gemacht; mehrere unter denſelben ſind wieder ſoweit erſtarkt, 
daß ſie zu ſelbſtſtändigen Pfarrgemeinden erhoben werden kennten. Eine weitere erfreuliche 
und hoffentlich fruchtbare Anregung hat die evang. Kirche Oeſterreichs empfangen durch den 
Gedanken des Prälaten Dr. Zimmermann in Darmſtadt, es möge für den 13. Oc⸗ 
tober 1881 als die erſte Säcularfeier des Toleranzpatentes eine Jubiläums gabe für 
die evang. Kirche Oeſterreichs vorbereitet werden, um dieſes Pflegekind des evang. Deutſch⸗ 
lands fernerhin auf eigene Füße zu ſtellen. Wenn Dr. Zimmermann bei einem 
mäßigen Jahresbeitrag der 1679 Guſtav⸗Adolph⸗Vereine auf eine Summe von etwa 
200,000 Mark zur deutſchen Jubiläumsgabe rechnet, ſo hoffen die Evangeliſchen Oeſterreichs 
durch eine geringe Selbſtbeſteurung der jetzt beſtehenden 205 Pfarr- und 119 Filialgemeinden 
und einen entſprechenden Beitrag der inländiſchen Guſtav⸗ Adolph » Vereine gleichfalls eine 
namhafte Summe aufbringen zu können. Und wahrlich, es wäre an der Zeit, daß den 
drückenden Nothſtänden dauernd und gründlich abgeholfen würde. 

Die Kirche und die confeſſionsloſe Schule. unter dieſer Ueberſchrift berichtet 
die N. Ev. K. Z. u. a. folgende beachtens⸗ und zugleich beklagenswerthe Thatſachen. Die 
Schulaufſicht wird nach den neueren confeſſionsloſen Grundſätzen (in Preußen) in einer 
Weiſe gehandhabt, daß z. B. in den beiden Lutherſtädten Wittenberg und Eisleben ein katho⸗ 
liſcher Schulinſpector über die evangeliſchen Schulen geſetzt iſt. „In der That iſt die Maß⸗ 
regel, evangeliſche Schulen katholiſcher Inſpection zu unterwerfen, bereits in größeren Kreiſen 
getroffen.“ „Die Regierung ſcheint entſchloſſen, dies Princip (die Volksſchule zur Simultan⸗ 
ſchule zu machen) auf dem Verwaltungswege möglichſt durchzuführen;“ und die Gemeinden 
kommen überall, wo das confeſſionelle Bewußtſein nicht lebendig iſt, dem Wunſche der Re⸗ 
gierung entgegen. Dazu kommt, daß man auch die Geiſtlichen aus den Schuldeputationen 
(Orts-⸗Schulvorſtänden) zu entfernen ſucht, nachdem fie aus den Schulinſpectionen bereits 
entfernt find. „Alles zuſammengenommen macht es mit Nothwendigkeit den Eindruck, daß 
es nicht bloß darauf abgeſehen iſt, die durch die Verfaſſung doch nach Möglichkeit geſchützte 
und geforderte Confeſſionalität des Schulweſens durch das Prineip der Simultanität all- 
gemein zu erſetzen, ſondern die Betheiligung der Kirche und ihrer Diener an der Schule, ſogar 
an der Beaufſichtigung des Religionsunterrichts aufzuheben oder auf das allergeringſte Maß 
zu beſchränken. Und wer könnte es leugnen, daß dieſer Abſicht der Regierung die Zuſtim⸗ 


*) Die Chaſſidim find eine fromme Secte des Judenthums, die ſich zu den Reformern und 
Orthodoxen etwa verhalten, wie die Pietiſten zu den Rationaliſten und Supranaturaliſten, oder wie 
einſtens die Eſſäer zu den Sadducäern und Phariſäern. 
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mung großer Lehrerkreiſe entgegenkommt?“ „Ja bereits fangen die Lehrervereine an, die 
Beſeitigung des Religionsunterrichts in der Schule überhaupt zu fordern, ſo kürzlich noch 
der allg. ſächſiſche zu Dresden.“ (Alſo dieſe Schilderungen beziehen ſich doch nicht auf 
Preußen allein, ſondern auf Deutſchland überhaupt, wenigſtens auf Norddeutſchland — in 
Süddeutſchland, wenigſtens in Schwaben, mag's doch noch etwas anders ſtehen? — Am 
meiſten hat uns gewundert, daß auch in Pommern ein ſolcher freiſinniger Geiſt unter den 
Lehrern herrſcht. So wird berichtet, daß „die dritte Verſammlung des Vereins der Lehrer an 
den höhern Schulen Pommerns auf Antrag eines Dr. Jonas an den Cultusminiſter das 
Erſuchen gerichtet habe, die Infpeetion des Religionsunterrichts der höhern Schulen durch die 
Generalſuperintendenten und Biſchöfe aufzuheben, da dieſelben dem Geiſte der Verfaffung 
widerſpreche und die ſtaatlichen Behörden genügten, dieſe Aufgabe zu erfüllen.“ Kurz, man 
ſieht, was wir hier beklagen als eine Folge der abſoluten Trennung der Kirche vom Staate — 
die religionsloſe Schule, das bahnt ſich drüben ſchon lange vor dieſer Trennung an — denn 
dieſe Erſcheinungen datiren nicht erſt von Geſtern her, fie treten jetzt nur offener und all ge⸗ 
meiner hervor. Ob ſie aber nicht gerade auch ein Mittel ſind, der Kirche zu der ihr 
gebührenden Freiheit zu verhelfen i. e. ſie dazu zu treiben?) 

Evangeliſche Allianz. Bei der Generalverſammlung in New York (1873) wurde 
beſchloſſen, daß von dem Nordamerikaniſchen Zweig des Bundes alle zwei Jahre eine Ver⸗ 
ſammlung veranſtaltet werden ſolle. Die erſte dieſer Verſammlungen fand im October des 
letzten Jahres zu Pittsburg ſtatt. Erſt jetzt können wir in dieſer Zeitſchrift etwas Näheres 
darüber mittheilen. In Abweſenheit des Präſidenten Hon. W. E. Dodge führte der 
Hon. Felix Brunot den Vorſitz und leitete die Verhandlungen durch eine längere Rede ein, 
in welcher er eine Ueberſicht über die Entwicklungsgeſchichte des Ev. Bundes gab. Zu den 
Hauptrednern gehörten u. a. der Baptiſtenprediger Dr. Pearſon, Prof. Dr. Schaff, 
der methodiſtiſche Biſchof Dr. Foſter, Rev. Dr. Buddington von Brooklyn, der 
holländiſch⸗ref. Prediger Dr. Ganſe von New York, der Prediger der Episcopalkirche 
Dr. Waſhburn von New Nork. Gegenſtände der Verhandlungen waren: Die Eini⸗ 
gung der Chriſtenheit, die beſten Mittel den Maſſen mit dem Evangelium nahe zu kommen, 
die Sonntagsſchulen, die Sonntagsfrage, das Verhältniß der Kunſt zum Gottesdienſt, das 
Verhältniß des Ultramontanismus zur Staatsgewalt. Die Theilnahme an den Verſamm⸗ 
lungen war ſehr groß und nahm von Tag zu Tag zu. Der Gedankenaustauſch war friſch 
und lebendig, die brüderliche Stimmung warm und innig, der Eifer für die Sache des Evan⸗ 
geliums durchwehte alle Reden, beſeelte alle Verſammelten; die Theilnehmer der Conferenz 
ſind von Dank erfüllt für die Eindrücke, die ſie empfangen haben; und ſie haben neue kräftige 
Antriebe mitgenommen, die Einigkeit im Geiſt durch das Band des Friedens zu halten und 
zu pflegen, und für die Förderung und Ausbreitung des Werkes des Herrn rüſtig und uner⸗ 
müdlich zu arbeiten. „Man achte die Reden haltenden Berfammlungen nicht gering,“ ſagte 
Dr. Schaff in Pittsburg, „aus dem Geiſte Gottes geborene Worte ſind das Mittel, die 
Welt zu erneuern. Nicht umſonſt wird die Idee der chriſtlichen Einigung verkündigt. Es 
wächſt das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit, das Einsſein unter den einzelnen Chriſten. 
Es mehrt ſich auch der Trieb zur kirchlichen Vereinigung, wie die neuern Bewegungen in den 
presbyterianiſchen, episcopalen und methodiſtiſchen Kirchen zeigen.“ Für den nächſten Termin 
(1877) wurde die Verſammlung des Nordamerikaniſchen Zweigs der Evang. Allianz durch 
Rev. Dr. Pearſon nach Detroit, Mich., eingeladen. 

Stiftung für Kinder von dentſchen evangeliſchen Geiſtlichen. — Getrieben 
durch die äußere Noth, unter deren Druck viele evang. Geiſtliche ſtehen, hat Dr. Hottin⸗ 
ger in Straßburg im Verein mit angeſehenen Männern aus allen Theilen Deutſchlands 
am 18. Jan. d. J. einen Aufruf zu oben genannter Stiftung ergehen laſſen, deren nächſtes 
Ziel iſt: Unterbringung von Paſtorenkindern in geeigneten Familien, Anſtalten und Lebens⸗ 
ſtellungen, ſo wie Unterſtützung derſelben während ihrer Ausbildung. Wenn das Unter⸗ 
nehmen unterſtützt wird, wie es zu wünſchen iſt, ſo wird es ohne Zweifel viel bittere Sorgen 
lindern, mancher tüchtigen Kraft zur freien Entfaltung verhelfen, der evang. Geiſtlichkeit 
und dem Volke zum Segen gereichen. 
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Deutſchland. Dr. Mühlhäuſer in Wilferdingen und Prof. D. Geffken 
haben unternommen, die wichtigſten Fragen der Gegenwart in Flugſchriften zu er⸗ 
örtern. Wie die Herausgeber ihre Aufgabe auffaſſen, geht aus folgenden Sätzen ihres 
Programmes hervor: „In ſeinen Grundlagen angegriffen, hat der Staat nach langem 
Säumen ſich zur Behauptung ſeiner Selbſtſtändigkeit erhoben, dabei aber ſeinerſeits vielfach 
das Maaß überſchritten; er geräth auf den Abweg, ſich ſelbſt als letzten und einzigen Aus⸗ 
druck aller nationalen und Kulturintereſſen zu fühlen, und nachdem wir kaum unſere ſtaat⸗ 
loſen Zuſtände überwunden, laufen wir Gefahr, der Staatsallmacht zu verfallen. Am 
ſchwerſten hat dieſer Kampf die evang. Kirche getroffen. In ſich geſpalten, ohne 
unabhängige Organiſation, von zahlreichen ihrer Glieder nur als ein noth⸗ 
wendiger Zaum der unteren Klaſſen betrachtet, von anderen gedrängt, ihr eigenſtes Weſen 
zu verleugnen durch die Verſöhnung mit der modernen Kultur, ſucht ſie ſich der einſt ſchützen⸗ 
den, jetzt nur drückenden Umarmung des Staats zu entwinden, um ſich nach ihren inneren 
Lebensgeſetzen auszugeſtalten und den Streit gegen die immer frecher auftretende Unſittlichkeit 
und bewußt widerchriſtl. Richtung aufzunehmen, welche unſer geſammtes Volksleben in 
ſeinen Wurzeln zu vergiften drohen. Dieſer Kampf, ſo ſchwer es ihr gemacht wird, mit 
denen zu ringen, welche unter dem Deckmantel angeblich freier Verfaſſungen die feſte 
Grundlage ihres Bekenntniſſes zu verflüchtigen ſtreben, hat ſchon Klarheit 
über Feind und Freund gebracht und edle Kräfte in ihr geweckt. Aber um mit Erfolg zu 
ſtreiten, bedarf es Sammlung der zerſtreuten Schaaren und eines feſten Planes.“ 

Hannover. Auf der Landesſynode wurden die Commiſſionsanträge mit großer Ma- 
jorität gegen die Stimmen der Mittelpartei und der Linken angenommen. Der Antrag der 
Majorität enthält fünf Punkte. In dem erſten wird erklärt, daß die gegenwärtige Landes- 
ſynode ſich mit ihrer Vorgängerin in weſentlicher Uebereinſtimmung befindet. In dem 
zweiten ſpricht ſie aus, daß ſie zwar ein beſtimmteres Eingehen auf die geſtellten Anträge 
gewünſcht habe, aber doch auch in dem Erlaß vom 27. Nov. 1875 von Dr. Falk keine Ab⸗ 
lehnung derſelben erblicken könne. Nach dem dritten erkennt die Synode, daß die Zuſtändig⸗ 
keiten des Landeskonſiſtoriums ſchon in einigen Punkten erweitert ſeien und hofft, daß in dieſer 
Richtung weiter gegangen werde. Viertens erklärt die Synode, daß eine Selbſtbeſchränkung 
des Königs in Ausübung des landesh. Kirchenregiments dazu beitragen werde, dem landesh. 
K. R. ſeinen der Kirche heilſamen Charakter zu bewahren. Fünftens ſpricht die Synode 
aus, daß ihres Erachtens eine Umgeſtaltung der jetzigen Kirchenbehörden nicht einſeitig durch 
die Staatsgewalt, ſondern nur unter Mitwirkung der Kirchengewalt und 
entſprechender Mitwirkung der Synode verfügt werden könne. „Halte, 
was du haſt“ war die Loſung der Synode. b 

Evangeliſches Miſſionsweſen. — Welche Summen und Kräfte das evangeliſche 
Miſſionsweſen in Anſpruch nimmt, zeigen nachfolgende ſtatiſtiſche Mittheilungen, welche die 
„Allgemeine Miſſions⸗Zeitſchrift“ in ihrem letzten Monatsheft zuſammenſtellt. Es ſind 
darnach gegenwärtig auf 1559 Stationen 2132 Miſſionäre thätig, die ſich auf ein Miſſions⸗ 
gebiet vertheilt finden, das überhaupt 1,537,074 Chriſten und 389,059 Schüler zählt. Die 
jährliche Geſammtausgabe wird auf 22,146,281 Mark veranſchlagt. Von den Miſſionären 
hat England 1060, Deutſchland mit der Schweiz 502, Amerika 460, Holland 43, Frankreich 
22 und der Norden 45 ausgeſendet. Für evangeliſche Miſſionszwecke verausgabt England 
rund 12,301,000, Amerika 7,120,000, Deutſchland mit der Schweiz 2,140, 000, Holland 
375,000, Frankreich 175,000 und der Norden 34,000 Mark. Von den Bekehrten kommen 
auf Aſien 479,170, auf Afrika 472,052, auf Amerika 352,033, auf Auſtralien 263,556 
Seelen. 

Mecklenburg. Der lutheriſche Oberkirchenrath hat ein Rundſchreiben für die Pfarrer 
in Stadt und Land erlaſſen, worin die Nothwendigkeit der ſofort nach dem Civilacte einzu⸗ 
gehenden kirchlichen Trauung den Brautleuten einzuſchärfen iſt, wenn ſie nicht als 
Unchriſten gelten wollen. (L. Herold.) 


heologische Leitschriſ . 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode des Weſtens. 


Der Widerchriſt im Lichte heiliger Schrift. 
(Von Pfarrer p. R. G. Ebel.) 
(Schluß.) 
Zweiter Zeitraum. 
Von der Paruſie des YHErrn bis zum Untergange des Widerchriſt. 


Das Widerchriſtenthum, durch den HErrn felbft öffent 
lich ausgeſchieden aus dem in Staat, Kirche und Lehramt vorhande— 
nen lautern Chriſtenth um, wird nach dem prophetiſchen Worte nun— 
mehr eine Behauſung des Teufels. Jeſus kann, trotz aller zur 
Buße angewandten Mittel, mit denen er bis zur Vollziehung des Gerichtes 
fortfährt, ſolche Beſitznahme eben fo wenig hindern, als bei Judas Iſcha— 
rioth, der vom Satan ſchließlich beſeſſen und in's Verderben geſtürzt wurde. 

Da der HErr im letzten, die ganze h. Schrift krönenden 
Buche einen tröſtenden und er baulichen Aufſchluß über 
den endlichen Sieg des Reiches Gottes ſeinen Knechten gibt, 
auch mit den ſieben Gemeinen Afiens, vor allem mit Philadelphia 
und Laodicäa lockende und warnende Beiſpiele den Gläubigen vor Augen 
ſtellt; ſo haben je und je Einzelne, die ſich vom Widerchriſt irre leiten ließen, 
dieſen wichtigen Theil des geſchriebenen Wortes Gottes theils ignorirt und 
unbenutzt bei Seite liegen laſſen, theils bekämpft, theils durch unbibliſche Er- 
klärungen ſeinen wahren Inhalt verdeckt oder ungenießbar gemacht; ja ſie 
haben, wie hier dem Worte Gottes die Krone, ſo dort dem Sacramente durch 
menſchliche Satzungen die Freiheit angetaſtet, in der jeder Chriſt daſſelbe 
genießen ſoll. | 

Laſſen wir uns indeß den Segen der Gnadenmittel durch nichts verküm⸗ 
mern, namentlich auch nicht den reichen Troſt, den die Offenbarung der Chri- 
ſtenheit entgegenbringt. 

Seinen Knechten will ja der HErr ſel bſt dieſes herrliche 
Buch deuten. Dienen wir ihm alſo von Herzen, ſo können wir überzeugt 
ſein, daß Jeſus ſolches auch uns zeitgemäß thun werde, ſo weit es 
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uns und denen, die uns hören, heilſam und dienlich iſt. Möchte der 
nun folgende Verſuch, die genannte Schrift für unſern nächſten Zweck zu be— 
nutzen, alſo auch in dem bezeichneten Sinne von chriſtlichen Brüdern freund- 
lich angeſehen, unter Gebet um Licht von Oben geleſen und für's Leben ver⸗ 
werthet werden !— Wie übrigens bei jedem Drama beſtimmte Orte fein müſ⸗ 
ſen, an denen daſſelbe während einer beſtimmten Zeit in die Wirklichkeit tritt 
und feinem Ziele entgegenfchreitet ; wie ferner trotz ſolchen Fortſchreitens der 
Handlung dennoch Rück- und Umſchau, die uns bald Gegenwart und Ver— 
gangenheit, bald die Zukunft vor Augen ſtellt, und wodurch die ganze Sache 
noch mehr belebt, in's Licht geführt und veranſchaulicht wird, im Verlauf des 
Stückes uns begegnet: ſo auch bei dieſem vollkommen göttlichen Drama des 
Abſchluſſes der ganzen Weltentwickelung, bei welchem der Widerchriſt 
mit ſeinem Anhange eine fo feindliche Rolle ſpielt und ein fo ent⸗ 
ſetzliches Ende nimmt. 

Der Apoſtel Paulus ward einſt entzückt bis in den dritten Himmel und 
hörte unausſprechliche Worte, die kein Menſch ſagen kann. Aehnliches er- 
fuhr Johannes, der Schauer der Offenbarung Jeſu Chriſti, 
nur daß er das Allermeiſte von dem, was er ſahe und hörte, den Kindern 
Gottes zum Troſte und zur Warnung niederſchreiben durfte. Offb. 4 und 5. 
Es find Geſichte, die mit den Thatſachen und bisherigen prophetiſchen Aus- 
ſprüchen A. und N. Teſtamentes nicht nur im Einklange ſtehen, ſondern die— 
ſelben auch noch vervollſtändigen und den Schleier der Zukunft noch mehr 
lüften. Namentlich wird uns die Entwickelung des Reiches Gottes veran— 
ſchaulicht von der Apoſtel Zeit bis zu feinem vollkommenen Siege und die da- 
durch herbeigeführte Erneuerung Himmels und der Erde. Das Lamm, der 
durch Leiden des Todes zur Herrlichkeit erhobene Gottesſohn, bricht näm- 
lich vor dem Stuhle des Vaters die ſieben Siegel der ſieben in 
einander gefügten Pergamentrollen und führt damit den dort ver— 
zeichneten Rath ewiger Liebe zur Wiederherſtellung und Vollendung 
der Welt ſicher feinem Ziele entgegen. Bei der Oeffnung des ſieben— 
ten Siegels vernehmen wir nach einander den Ton von ſieben Po⸗ 
ſaunen, mit deren letzter ſieben Zornſchalen ausgegoſſen werden. 
Somit ſind uns die verſchiedenen Haltepunkte bei der prophetiſchen Entwicke⸗ 
lung des Ganzen deutlich gegeben, von denen aus wir immer näher dem 
heiligen Ziele der Wege Gottes rücken, bis wir es im Glauben 
zu unſerer Freude ſelbſt erblicken und den göttlichen Trieb empfinden, uns 
durch nichts von ihm ablenken zu laſſen und uns ohne jeden Vorbehalt aus 
dankbarer Liebe dem zu weihen, an deſſen Hand allein wir das Ziel unſerer 
himmliſchen Berufung zu erreichen vermögen. 

Mit dem Brechen des erſten Siegels (Offb. 6, 1—2) beginnt nun 
der Siegeslauf des Evangelii. Dem königlichen Ueberwinder 
auf weißem Pferde, deſſen Bogen nie fehlt, muß alles dienſtbar ſein. Auch 
die durch Oeffnung des 2., 3. und 4. Siegels (Offenb. 6, 3—8) 
entbundenen finſteren Mächte des Krieges, der Theuerung und Peſtilenz 
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(Matth. 24, 6—8) bereiten durch Zerſtörung feindlicher Kräfte, wie durch 
Bewährung ſeiner Getreuen in allem Kreuz, dem Reiche Gottes die Bahn. 
Als nun das fünfte Siegel aufgethan ward, ſahe Johannes unter dem 
Altar, auf dem einſt das Lamm geſchlachtet, alſo unter der Erde im Todten⸗ 
reiche, die Seelen derer, die erwürget waren um des Wortes Gottes willen 
und um des Zeugniſſes willen, das fie hatten, Offb. 6, 9—11. Wiewohl 
dieſelben ruheten von ihrer Arbeit und ihre Werke ihnen nachfolgeten, erfüllt 
ſie, gleich der noch ſtreitenden Gemeine, die Sehnſucht nach der Wiederkunft 
des HErrn und ſeinen gerechten Gerichten, durch welche jene Seelen nach Wie— 
dervereinigung mit ihren verklärten Leibern erſt zur vollkommenen Gemein- 
ſchaft mit Chriſto gelangen können. Wenn ihnen nun der treue HErr ſchon 
damals nur noch eine kleine Zeit des Wartens auferlegen mußte, wie klein 
muß dieſe Zeit heute ſein und zu welcher Höhe herangewachſen die Zahl der 
Blutzeugen, die auch noch ertödtet werden ſollten, gleich wie fie. Da wir nun 
weder Tag noch Stunde feiner Zukunft wiſſen und wann jene Zahl der Mär: 
tyrer voll iſt, (daß heut zu Tage um des Zeugniſſes der Wahrheit willen Nie- 
mand den Tod erleiden darf, muß freilich die Hoffnung, es möchte die Ver— 
heißung: Siehe ich komme bald! ihrer Erfüllung ganz nahe fein auf's Fräf- 
tigſte beleben) — kann um ſo mehr jederzeit dasjenige, was das prophetiſche 
Wort in drei, raſch auf einander folgenden Entwickelungen dem Auge des 
Glaubens über das Offenbarwerden des Wi derchriſts vor— 
führt, in die Wirklichkeit treten. Es ſind dies: ſeine Ausſcheidung 
aus der Chriſtenheit; ſeine Ausreife zum Gericht während 
der Stun de der Verſuchung, und endlich die Vollſtreckung des 
Gerichtes ſelbſt über ihn. 


X; 


Die Scheidung aller falſchen Gläubigen von den 
wahren Gläubigen haben wir der Prophetie gemäß uns hier zu ver⸗ 
gegenwärtigen. Nun erſt zeigen ſich die Anfänge der Erfüllung von 
Matth. 13, 40 ff., was der Vorwitz mit allerlei äußeren Geberden heut zu 
Tage ſchon in's Werk zu ſetzen trachtet, indem er aus der geſammten Chriften- 
heit eine nach ſeinem Sinn zu beſtimmende Elite ſammeln und dieſelbe mit 
ebenſo äußerlichen Mitteln zum Empfange des Herrn geſchickt machen möchte. 
Dieſem Treiben ein Ende zu machen erſcheint Jeſus plötz⸗ 
lich und eben in der Art, wie er uns dies Joh. 14. A. Geſch. 1. und befon- 
ders Luc. 17, 26 ff., Matth. 25, 1--30 geſagt hat. Die klugen und thörichten 
Gläubigen find dann nicht in zwei Secten getheilt, ſondern alle guten und fau⸗ 
len Fiſche beiſammen in einem Netz. Wenn es aber voll iſt, ſo ziehen ſie es 
heraus an das Ufer, ſitzen und leſen die guten in ein Gefäß zuſammen, aber 
die faulen werfen ſie weg. Alſo wird es auch am Ende der Welt gehen 
(Matth. 13, 47 ff.), welches nahe gekommen iſt. 1 Corinth. 10, 11. — Vor 
allem er weckt der HErr bei feinem Erſcheinen die in Chriſto 
Entſchlafenen (1 Theſſ. 4, 13 ff. vgl. Offb. 6, 9 ff) und ſchenkt ihnen, 
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wie den lebendigen Gerechten verklärte Leiber. So werden 
ſie ihm entgegengerückt und kommen nicht mehr in das Gericht, ſondern ſind 
vom Tode zu einer, auch in ſichtbarer Beziehung unzertrennlichen Lebens- 
gemeinſchaft mit Chriſto von da ab hindurchgedrungen; denn der Tag des 
Gerichts und der Abſon derung von den falſchen Chriſten 
iſt ihnen ein Ehren⸗ und Freudentag. Welchen entſetzlichen Spruch des ge— 
rechten Richters müſſen nun aber die thörichten Seelen vernehmen und jener 
Schalk und faule Knecht! HErr, HErr! rufen ſie, HErr, HErr! thue uns 
auf. Er aber antwortet und ſpricht: Wahrlich, ich ſage euch, ich kenne 
euch nicht; den unnützen Knecht aber läßt der HErr in die Finſterniß 
hinauswerfen, die er mehr geliebet hat, als das Licht. Gleichzeitig werden 
alle treuen und klugen Chriſten zur Hochzeit des Lammes und zur 
Freude ihres HErrn in die Wohnungen erhoben, die Jeſus ihnen im Himmel 
beim Vater bereitet hat, und wohin er fie durch dieſes fein Erſcheinen eben ab- 
holt und mit ſich nimmt, auf daß fie ſeien, wo er iſt. Joh. 
14, 3. — 

Beim Oeffnen des ſechsſten Siegels (Offb. 6, 12—7, 17.) 
ſind alſo die Säulen der Gerechtigkeit, die Zeugen der Wahrheit, 
die Kinder des Reichs, die Gemeine Gottes oder der Leib Chriſti, wel- 
cher das Offenbarwerden des Geheimniſſes der Bosheit ſo lange aufhielt, 
nicht mehr hienieden, ſondern hinweggethan (2 Theſſ. 2, 7.) aus 
dieſer ſichtbaren Welt! Darum erbebet die Erde ſammt allen ihren Bewoh— 
nern; vornehmlich aber der Widerchriſt und deſſen Glieder, die unnützen 
Knechte, die thörichten Chriſtenſeelen, die den Zorn des Lammes ſchon von 
Angeſicht zu Angeſicht erfahren in dem über ſie gefällten Urtheil, empfinden 
den Vorgeſchmack des Gerichtes, was nach dem prophet. Worte 
(Off b. 6. 12—17.) bald an ihnen vollzogen werden ſoll. Dennoch thun fie 
eben ſo wenig Buße, wie dee Verräther Judas; vielmehr beginnt auch beim 
Widerchriſt, als einer Beha uſung des Feindes von jetzt ab das 
Geheimniß der Bosheit offenbar zu werden. 2. Theſſ. 2, 8. 
— Nur Iſrael, durch ſtrenge und liebevolle Erziehung, welche der HErr 
auch mit durch die Gemeine, nicht vermöge nutzloſer Redensarten und äußer⸗ 
lichen Andringens an die Kinder Abrahams, ſondern vermöge der Macht und 
des Beiſpiels eines demüthigen Chriſtenwandels, bis zur Himmelfahrt der 
Gemeine geübt hatte, nur Iſrael, empfänglich gemacht auf die bezeichnete 
Weiſe für Gottes Erbarmen, erfreut ſich hier auf Erden alsdann allein eines 
Schutzes, wodurch Satan und der Widerchriſt daſſelbe eben fo wenig an⸗ 
taſten darf, wie dies einſt Pharao und der Würgeengel in Egypten thun 
durfte. Offb. 7, 1—8. — In himmliſchen Räumen ſtimmt unterdeſſen die 
Gemeine der Auserwählten, Heiligen und Geliebten, antiphonirt von den 
Chören der Engel, ihre Lobgeſänge zum Preiſe des Lammes an, das ſie errettet 
aus dieſer argen Welt. Offb. 7, 9—17. Schon die Ausſcheidung des 
Widerchriſts aus der Chriſtenheit läßt den boshaftigen in ſeiner Heilloſigkeit 
offenbar werden; noch mehr aber 
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II. 


feine Ausreife zum Gericht während der Stunde der 
Verſuchung. 

Dieſe Stunde, alſo im Vergleich anderer Entwickelungszeiten nur eine 
ganz kurze, vor der Philadelphia durch ſeine Entrückung in die Wohnungen 
des Friedens bewahret bleibt, weil es das Wort geduldigen Wartens (ro, 
Aöyov riñe Öronovzs hob) auf den Bräutigam mit der That bewieſen (Offenb. 
3, 10 ff.) und ſich feine Krone ſomit von niemandem hatte nehmen laſſen, 
diese raſch ablaufende Friſt kommt beim Brechen des ſiebenten Sie- 
gels über den ganzen Weltkreis. Offb. 8, 1-19, 4. 

Sieben Engel, unterſtützt durch die Gebete der Skiligen 
vollführen mit ihren Poſaunen den Rath Gottes an den thörichten und 
trägen Chriſten, damit die falſche, im Gericht offenbar gewordene unfrucht— 
bare Gläubigkeit in ihrer chriſtfeindlichen Geſinnung und unverhüllt gottes— 
läſterlichem Thun ſchnell der Vollziehung der Urtheilsſprüche des gerechten 
Gottes entgegenreife. Der Tag, an dem die rechtſchaffenen Chriſten verklärt 
um ihren HErrn ſich ſammeln werden, kommt alſo nicht, es ſei denn, daß 
zuvor der Abfall komme. Indem nämlich, durch die Ausſcheidung des 
falſchen, vom wahren Chriſtenthum, der Abfall des erſteren von Chriſto 
offenbar wird, wird dieſer Tag des HEren in feinen verſchiedenen Haupt⸗ 
ereigniffen erfüllet. 2 Theſſ. 2, 2 ff. Darum richtet nicht vor der Zeit, er— 
mahnt der Apoſtel, bis der HErr komme, welcher auch wird an's Licht bringen, 
was im Finſtern verborgen iſt, und den Rath der Herzen offenbaren. Als— 
dann wird einer jeglichen treuen Seele von Gott Lob widerfahren. 1 Corinth. 
4,5. Der Wider wärtige aber, ohne jedes Anerkenntniß vom HErrn 
zurückgewieſen, erhebt ſich, nach dem Wort deſſelben Apoſtels, nunmehr 
über alles, das Gott und Gottesdienſt heißt, alſo daß er 
ſich ſetzet in den Tempel Gottes, als ein Gott, und gibt 
vor, er ſei Gott. Welches Zukunft geſchiehet nach der Wirkung 
des Satans, mit allerlei lügenhaften Kräften, und Zeichen und Wun— 
dern, und mit allerlei Verführung zur Ungerechtigkeit unter denen, die ver- 
loren werden dafür, daß ſie die Liebe zur Wahrheit 
nicht haben angenommen, daß ſie ſelig würden. Darum wird Gott 
ihnen kräftige Irrthümer ſenden, daß fie glauben der Lüge; auf Daß fie ge— 
richtet werden alle, die der Wahrheit nicht glauben, ſondern haben Luſt an 
der Ungerechtigkeit. 2 Theſſ. 2, 4, 9 ff. Freilich ſind alle jene, wörtlich zu 
nehmenden, während der ſieben Poſaunen am Widerchriſt ausgeführten 
Strafgerichte, wie die zehn Plagen in Egypten von Gottes Seite lauter 
Mahnungen zur Buße eben ſo gewiß, als alle Worte, die Jeſus noch 
an Judas richtete, obgleich Satan ſchon in ihn gefahren, nur den Zweck haben 
konnten, ihn, wo möglich vom Untergange noch zu retten und der Macht 
Satans zu entreißen. Doch muß der h. Gott auch darum alle Zuchtmittel 
erſchöpfen, damit der Teufel bei Vollziehung des Gerichtes über den Wider— 
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chriſt mit Grund der Wahrheit nichts einzuwenden habe, alſo das Sch lu $- 
gericht über den Geſetzloſen auch wirklich könne gehalten werden. 

Wenn während der Beſchreibung dieſer Plagen der HErr Mahnungen 
an die gegenwärtig noch in der Entwickelung (Epheſ. 4, 11—16) begriffenen 
Gemeine durch Johannes richten läßt; ſo müſſen wir uns ſtets erinnern, daß 
jene Schilderung eine prophetiſche, auch für uns noch in der Zukunft liegende 
Dinge enthülle, ihre zuvorkommende Offenbarung aber, wie damals zur Zeit 
des Ap. Johannes, ſo auch heute den Zweck hat, uns vor dem Eintritt aller 
jener Dinge zur Klugheit der Gerechten zu führen, damit wir mit Phila— 
delphia durch ungeheuchelte Bruderliebe bewahre bleiben vor 
jener grauſen Verſuchungsſtunde; ja, daß wir, ehe ſie anbricht, mit 
den Zeugen der Wahrheit in einer Wolke, was die Feinde mit leib- 
lichen Augen zu ihrem Schrecken ſehen müſſen, in den Himmel er ho— 
ben werden möchten. Offb. 11, 3—12. 

Daß unter den beiden Zeugen, die Gemeine Gottes mit ihrem 
heiligen Wandel und vornehmlich das Lehramt mit dem, fol- 
chem Wandel entſprechenden Worte hier im geiftlicher Weiſe 
(Cap. 11, 8 ogl. 1 Cor. 2, 15) zu verſtehen ift, ſcheint theils aus der Dauer 
ihres Zeugniſſes, theils aus der ſchließlichen Himmel— 
fahrt der Zeugen Jeſu Chriſti hervorzugehen. Die Währung ihres 
Zeugniſſes iſt durch die 1260 Tage beſtimmt, welche hier prophetiſch zu neh— 
men, alſo nicht gewöhnliche Tage ſind. Mit einer prophetiſchen Zeit 
glauben wir nämlich eine, von der hiſtoriſchen inſofern verſchiedene verſtehen 
zu müſſen, als die Länge derſelben nicht nur durch die Allmacht und Gnade 
Gottes, ſondern auch durch die Bußfertigkeit und Treue ſeitens des Menſchen 
beſtimmt, alſo eine relativ unbeſtimmte iſt; während die geſchichtlich gegebene 
eine feſte und beſtimmte Zeit genannt werden kann. Weil nun mit dem Be⸗ 
ginn der chriſtlichen Kirche auch der Widerchriſt ſeinen Anfang nimmt und 
mit Vollendung jener, auch dieſer zum Gericht ausreift, ſo ſind die prophe— 
tiſchen Zeiten beider Entwickelungen, die zum Theil wenigſtens noch der Zu— 
kunft angehören, gleich lang; wenn auch der allgemeine Ausdruck Zeit für 
Jahr genommen wird. Eine gleiche Länge hat aber auch das Zeugenthum 
der Gemeine Gottes. Dies ergibt folgende Zuſammenſtellung. Die Zeu— 
gen weiſſagen (Offb. 11, 3) 1260 Tage. Die Gemeine wird von Gott in 
der Wüſte dieſer Welt 1260 Tage ernähret (Offb. 12, 6), aber auch eben ſo 
lang, 33 Zeit = 33 Jahr = 1260 Tage, vom Drachen verfolgt (Offb. 12, 
14) durch den Widerchriſt, deſſen Dauer 42 Monden = 1260 Tage Offb. 13, 
5. Ebenſo lange wird Jeruſalem von den Heiden zertreten (Offb. 11, 2), bis 
der Heiden Zeit erfüllet (Luc. 21, 24) und auch ihnen nach Bindung des Sa⸗ 
tans die Möglichkeit eröffnet wird, das Evangelium zu vernehmen, ohne vom 
Teufel unmittelbar oder mittelbar durch den Widerchriſt verführt zu werden. 
Offb. 20, 1 f. — Beginnen nun alle genannten, weſentlich gleich langen Zei— 
ten mit dem Eintritt des Chriſtenthums in dieſe Welt, und gehen ſie ſämmt— 
lich zu Ende, wenn der HErr wiederkommt und ſeine Zeugen 
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gen Himmel erhebtz ſo iſt es klar, daß die letztern, nachdem fie 33 
Tage, im weitern prophetiſchen Sinne = 34 Zeiten (Offb. 11, 14) gezeuget, 
bis auf's Blut gelitten und ſchließlich triumphirt (Offb. 11, 11) haben, das 
ganze Chriſtenthum in feiner Entwicklung von dem er⸗ 
ſten Pfingſten bis zur Auffahrt der Gemeine repräſen⸗ 
tiren und jede andere Auffaſſung unſrer Stelle, ihrem Buchſtaben und 
Geiſte nach Gewalt anthun würde. Es iſt hiemit der Anſchauung zugleich 
Rechnung getragen, wonach dieſe Zeugen nicht nur Collectiv-Begriffe, ſondern 
auch wirklich zwei Individuen find, in denen das chriftliche 
Zeugenthum ſchließlich culminirt. Denken wir uns nämlich nach Analogie 
ſo mancher Vorbilder in der Kirchengeſchichte, einen wahrhaft vollendeten 
priefterlichen Fürſten und einen, ihm innigſt befreundeten Diener des göttli- 
chen Wortes im Gegenſatz des Widerchriſtenthums, das ſeine Spitze auch in 
zwei Perſonen — jenem thieriſchen Könige und dem falſchen Propheten — 
doch als unzertrennlich Eins — erreicht; ſo gewinnen wir eine vollkommen 
bibliſche Vorſtellung von der Sache, um die es ſich hier handelt. Denn als 
nun die ſiebente Poſaune ertönt (Offb. 11, 15 ff.) und mit ihr das 
dritte und ſchrecklichſte Wehe über den Widerchriſt hereinbricht, vernimmt zum 
muthigen Ausharren, trotz aller Hitze gegenwärtiger Trübſal, das Ohr 
der Gemeine Gottes von der Apoſtel Zeit bis hinab in unſre Tage, wie ſie ſich 
einſtnach ihrer Erhebung gen Himmel zum Lobe Got⸗ 
tes ihrer ſchon geſchehenen Errettung aus allem ſolchen 
Graus freuen werden. Offb. 11, 16—19.— — 


Mit dem 12. Cap. tritt nun ein wichtiger Ruhepunkt in dem, n 


zur ſiebenten Poſaune fortgeſchrittenen göttlichen Drama ein. Von ihm aus 
wird uns nämlich ein Rück- und Ueberblick auf die Geſammt⸗ 
entwickelung des auserwählten Weibes, der wahren Kirche 
A. und N. Teſtamentes, gegeben, die den Sohn gebar, der, zu Gott 

und ſeinem Stuhlentrückt, Satan, den Verkläger der Brüder, 
für immer aus dem Himmel „ ließ. Obgleich nun der Teu⸗ 
fel von der Himmelfahrt Chriſti bis zu deſſen Wiederkunft die wahre Kirche 
durch den Widerchriſt ſtets verfolgt, muß auch ſelbſt dieſer Erzfeind ihr einen 
großen Dienſt erweiſen. Denn eben in der Trübſal, deren Größe indeß der 
HErr nach ſeinem Liebeserbarmen genau abwägt, hat ſie Gelegenheit, ſich zu 
bewähren und für die Aufnahme in Gottes Reich geſchickt zu machen. Offb. 
12, 117. So wird die Gemeine Gottes dann bereit, ihn mit Freuden zu 
empfangen, der HErr komme heute oder morgen, und jubelnd mit Ihm, wie 
wir uns bereits vergegenwärtigen, gen Himmel erhoben zu werden. Offb. 
1. 

Nach ſolchem weitern Rück- und Ueberblick ſchildert nun der heilige Se⸗ 
her das Werkzeug des Teufels in der Sichtbarkeit, den Menſchen der 
Sünde, nach feinen drei Hauptſeiten; doch fo, daß Johannes 
nicht ſelten in die Zeit zurückweiſt, wo derſelbe ſich noch nicht ſo offen zeigt, 
wie dies nach der Erſcheinung Chriſti der Fall iſt. Daher wiederholentliche 
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Bezugnahme auf die Entwickelung der Gemeine vor 
der Paruſie des HErrn, auf daß wir in dieſer nicht zu Schanden wer⸗ 
den, weil jeder Gläubige, welcher jener ſchrecklichen Verſuchungsſtunde an⸗ 
heimfällt, auch dem Schickſal des Verräthers Judas rettungslos verfallen iſt. 
2 Theſſ. 2, 10. Matth. 25, 1113. | 

Um nun jene drei Seiten des, in der Verſuchungsſtunde 
ſich dem Feinde ganz willig und offenbar preisgeben⸗ 
den Widerchriſts näher zu kennzeichnen, ſtellt ihn das Wort Gottes 
unter dem Bilde theils eines Thiere s, das aus dem Meere aufſteigt Offb. 
13, 1-10. Vgl. 17, 15), theils eines Lammsthieres (Offb. 13, 11— 
18.), theils einer buhleriſchen und üppigen Stadt dar. Offb. 
14, 8. — Anf den Kern und das Weſen dieſer Bilder im Geiſte der h. Schrift 
näher eingehend, möchte nun zur Sache Folgendes zu bemerken ſein. 

Das vollkommene Weſen des Menſchen iſt urſprünglich 
(1 Moſ. 2, 7.), ſo wie nach ſeiner Wiederherſtellung (1 Theſſ. 7, 23.) drei⸗ 
theilig: Leib, Geiſt und die alle leiblichen und geiſtlichen Kräfte in 
dem perſönlichen Ich vereinigende und frei bethätigende Seele. Durch 
die Sünde wurde die letztere aber unſelig, indem ſie dem Einfluß des 
böſen Geiſtes (Jud. V. 6, vgl. 1 Moſ. 2, 9. Matth. 13, 38 f.) 
ſich perſönlich ſo hingab, daß derſelbe ein entſchiedenes Ueberge⸗ 
wicht über den Geiſt Gottes bekam, wodurch denn auch die übrige, vom 
Menſchen abhängige Schöpfung der Ungerechtigkeit anheimfiel. 1 Joh. 5, 
19. — Die Erlöſung durch Jeſum Chriſtu m, der nicht nur, als 
Gottes Sohn, wahrhaftiger Gott, ſondern als Menſchenſohn, auch wahr- 
haftiger Menſch iſt, beſteht nun darin, daß dem guten, heiligenden und er⸗ 
neuernden Gottesgeiſte, deſſen Fülle Jeſus bei der Taufe im Jordan, 
überkam, ein Einfluß auf die Men ſchennatur überhaupt ver- 
mittelt wurde, vermöge deſſen der Einzelne ſich dem bö ſen Geiſte 
perſönlich ganz entziehen kann. Dies geſchieht aber nur durch 
die Inwohnung des Vaters und des Sohnes im Menſchenherzen, die durch 
das Myſterium des Sacramentes eine Thatſache wird: was vie⸗ 
len Jüngern Jeſu noch heute eine harte Rede zu fein dünket, die ſie nicht hö⸗ 
ren können, obgleich ſie bekennen, daß Jeſus von Maria Fleiſch geworden iſt. 
Joh. 6, 48—71. — Woraus abermals klar, daß die Schrift mit „Fleiſch 
werden“ Joh. 1, 14. und „in's Fleiſch kommen“ (1 Joh. 4) zwei ſehr ver⸗ 
ſchiedene, wenn auch in naher Beziehung ſtehende Thatſachen bezeichnet. Wer 
alſo Jeſum Chriſtum, den Erlöſer der Welt und Menſchheit, nur für uns, 
denſelbigen aber nicht prediget, wie er in uns (Joh. 17, 10. 23. 26.) woh⸗ 
nen und wandeln (Joh. 14, 23.) muß, wollen wir der Erlöſung wirklich 
theilhaftig werden: der iſt ein Irrlehrer und Einer der vielen falſchen 
Propheten, die unter dem Einfluß des böſen Geiſtes ausgegangen ſind in die 
Welt (1 Joh. 4, 1 ff.) das Werk des Welterlöſers zu hindern, indem ſie das 
Evangelium halb, aber nicht ganz predigen und ſo dem Schickſal Ladoicäas 
verfallen. Jeſus Chriſtus mußte nicht nur obfectiv, für die ganze 
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Menſchheit, ſondern er muß, ſoll die Sache Fortgang haben, auch heute noch 

in jedem, zum Reiche Berufenen, alſo ſubjectiv, Fleiſch werden. Und 
wer das aus feliger Erfahrung bekennt, der hat den Geiſt Got⸗ 
tes durch Jeſum Chriſtum wieder in ſich herrſchend und iſt aus einem Sünder 
ein Kind und Diener Gottes geworden: — der iſt von Gott. 

Wie mag ſolches geſchehen? Chriſtus vollbrachte dies ſein 
Erlöſungswerk, indem er nicht nur für ſeine Perſon unter allen Leiden 
Gotte gehorſam die Anfechtungen des Teufels und der Werkzeuge deſ— 
ſelben in der ſichtbaren und unſichtbaren Welt, alfo auch des Todes- (Luc. 22, 
44 f.) und Höllenfürſten (Matth. 27, 45 f.) ſieghaft überwand, ſondern auch 
nun vielmehr als Ue berwinder aller Macht des Feindes fein un⸗ 
ſchuldiges Blut freiwillig (Joh. 10, 18.) für uns vergoß 
zur Bezahlung unſerer Sündenſchuld, wie zur Verwerfung unſeres Verklägers 
(Offb. 12, 10.) und zur Verſöhnung mit dem h. Gott; und ſo ſchließlich 
ſeinen Geiſt befahl in ſeines Vaters Hände. In dieſem 
Eins ſein feines Geiſtes mit dem Geiſte des Vaters erſcheint der HErr, als 
Sieger das Evangelium verkündigend, im Todtenreiche, nimmt ſein Leben frei 
wieder und ſteht am dritten Tage auf von den Todten, fährt auf gen Himmel, 
ſtiftet von der Rechten des Vaters, die Gemeine nach Entfernung des Teu- 
fels und ſeiner Engel aus dem Himmel, und regiert die Chriſten⸗ 
heit durch den heiligen Geiſt, ja, triumphirt in allen Kreiſen der 
ganzen Schöpfung, ſo daß in dem Namen Jeſu ſich beugen ſollen alle derer 
Kniee, die im Himmel und auf Erden und unter der Erde ſind; und alle Zun⸗ 
gen bekennen ſollen, daß Jeſus Chriſtus der HErr ſei zur Ehre Gottes des 
Vaters. — Welche Seele nun auf den Ruf des HErrn aus dank⸗ 
barer Liebe vermöge der Gnadenmittel den Geiſt der Erlöſung in ſich 
aufnimmt, wird ein Geiſt mit Jeſu Chriſto, ein Chriſt, ein mit dem 
heiligen Geiſte geſalbter, in ſein wahres Weſen nach Leib, Geiſt und Seele 
wieder hergeſtellter, ein neuer Menſch, geboren von Oben, (1 Joh. 2, 
27 ff.) aus dem der böſe Geiſt weichen muß. Wächſt nun das Gottes 
Kind durch fortgeſetzte treue Benutzung der Gnadenmittel hinan zum Jüng⸗ 
linge und endlich zum Manne in Chriſto, fo daß der HE rr mehr und 
mehr eine Geſtalt in ihm gewinnt und der Menſch fruchtbar wird 
in guten Werken und verkläret in das Bild Jeſu, von einer Klarheit zu der 
andern, als von dem HErrn, der der Geiſt iſt (2 Corinth. 3, 18.); fo trägt er 
ſolchen Schatz zwar in irdiſchem Gefäße (2 Corinth. 4, 7.) auf Hoffnung künf⸗ 
tiger Verklärung auch ſeines Leibes, aber kann doch gewiß ſein — bleibt er 
nur treu ſeinem Gott auch in den heftigſten Anfechtungen des Widerchriſts 
— am Tage der Erſcheinung des HErrn auch feinem Leibe nach ganz erneuert 
oder, wie der Apoſtel ſagt, plötzlich in einem Augenblick überkleidet 
(1 Cor. 15, 52. 2 Cor. 5.) zu werden und Aufnahme zu finden in den 
Wohnungen des Friedens. Luc. 17. 33 ff. — Wer ſolche Treue freilich 
nicht beweiſt; (wer Chriſtum im h. Abendmahl zwar genießt, aber nicht 
zum Leben, ſondern zum Gericht (1 Cor. 11, 29.) und den Geiſt durch Un- 
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folgſamkeit und wetterwendiſchen Sinn betrübt, deſſen Herz kommt wieder in 
die Macht böfer Geiſter (Luc. 11, 24 ff.) und er wird in der Paruſie des 
HErrn, als ein Glied des Widerchriſts, verlaſſen werden. 
Luc. 17, 36.— Glieder des Widerchriſts ſind alſo nicht Heiden, auch die fein⸗ 
gebildetſten Heiden nicht, weil dieſelben zur Zeit nichts von Gott ihrem Hei⸗ 
lande wiſſen und aus Erfahrung ſein Erlöſungswerk nicht kennen; 
ſondern diejenigen, die einmal erleuchtet find und geſchmeckt haben die himm⸗ 
liſche Gabe, und theilhaftig geworden find des heiligen Geiſtes, und geſchmeckt 
haben das gütige Wort Gottes und die Kräfte der zukünftigen Welt (Ebr. 6, 
4 ff.), aber ihren Beruf und Erwählung nicht feſt gemacht, vergeſſen haben die 
Reinigung ihrer vorigen Sünden und ſo auf's Neue eine Beute des Geiſtes 
der Finſterniß geworden find. 2 Petr. 1, 5—10. Denn auch der Wider⸗ 
chriſt beſteht, nachdem er die Gnade Gottes in Chriſto factiſch zurückgewie⸗ 
ſen, als der Menſch der Sünde, aus Leib, Geiſt und Seele; aber fein 
Geiſt iſt in der Stunde der Entſcheidung eins geworden mit dem 
Geiſte des Feindes. Die heilige Schrift ftellt, wie wir oben bemerkten, 
den Widerwärtigen nun theils als eine Einzelperſon vor, wie auch die 
Gemeine, die in Chriſto Jeſu ift, als der Leib Chriſti vom Worte der Wahr- 
heit aufgefaßt wird; theils als Collectiv⸗Begriff d. h. als die factiſche 
Summe aller Widerchriſten. Da nun die letzteren, je nachdem 
das leibliche, geiſtliche oder ſeliſche Weſen in ihnen prävalirt, entweder zum 
Thier aus dem Meere, oder dem Lammesthier oder endlich zu jener Buhlerin 
zu zählen, ſo kommt in ihnen ſchließlich der widerchriſtliche Staat 
(Offb. 13, 1—10.), deſſen Vorbilder beim Propheten Daniel nachzuleſen, an 
den Tag und das ihn dienende widerchriſtliche Lehramt oder der 
falſche Prophet (Offb. 13, 11—18.); aber auch die widerchriſtliche 
Kirche oder Gemeine, wie ſie — während die wahre Kirche dann im Himmel 
wohl geborgen iſt (Offb. 14, 1—5. 15, 1--8.) — ſammt dem falſchen 
Staats- und Prophetenthum mit ihrer offenbar gewordenen Bosheit in der 
Stunde der Verſuchung, gleich dem Verräther Judas, aus reifen zur 


III. 
Vollziehung der gerechten Gerichte Gottes. 

Einen vorläufigen Einblick in die letzteren gewährt uns ſchon 
die Offenbarung im 14. Cap. V. 14—20. Vermöge der ſieben letzten 
Plagen wird aber der Zorn Gottes über den Widerchriſt vollen⸗ 
det. Offb. 15, 1. 10. 

Zu erſt erfolgt die Vollſtreckung des Gerichts an allen den falſchen 
Chriſten, die nicht ausdrücklich zum widerchriſtlichen Staats- und Kirchen⸗ 
Regiment gehören, aber im Geiſte jener mit der Welt und ihrem 
Fürſten gebuhlt haben und eine Behauſung des Teu- 
fels (Offb. 18, 2.) und aller unreinen Geiſter geworden ſind. Babels 
entſetzlicher Untergang wird uns vom 17. bis 19. Cap. ſehr ausführ- 
lich vom h. Seher geſchildert. Möchte keine gläubige Seele in der noch gegen- 
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wärtigen Gnadenfriſt dieſe Mark und Bein durchbohrende Schilderung ohne 
das ſtrengſte Selbſtgericht leſen — Gott bedient ſich der widerchriſtlichen Welt— 
macht um der Heuchel⸗Kirche den verdienten Lohn zu geben: ein grau⸗ 
ſiges Nachſpiel jener That des Gotte ungehorſam gewordenen Königs Saul, 
der das Schwert in ſein eigenes Herz ſtößt. Hatte doch dies Herz die Welt 
auch hier mehr geliebt, als Gott, auch die Welt mit ihm unter dem Schein der 
wahren Religion ſeiner Zeit gebuhlt. Nachdem aber dieſe Maske abgeworfen 
und das Thier durch den falſchen Propheten göttliche Ehre ſich erzeigen 
läßt; bedarf es keines andern HErrn und keiner andern Religion weiter, 
ſchafft die letzten Formen des Chriſtenthums ab (Offb. 
13,1117. 2 Theſſ. 2, 4.) und zieht ſämmtliche Güter der 
Kirche ein; nach dem Worte des HErrn: die zehn Hörner, die du geſehen 
haſt auf dem Thier, das ſind die zehn Könige, welche die Hure haſſen und 
wüſte und bloß machen und ihr Fleiſch eſſen und fie mit Feuer verbrennen 
werden Offb. 17, 12 ff. 5 

So wird ſie denn gewiß fallen, Babylon die große! während die 
himmliſchen Heerſchaaren den gerecheen Gott preiſend und 
jubelnd erheben ſammt allen Gerechten, die mit dem Lamme das 
Abend⸗ und Hochzeits-Mahl im Himmel feiern. Offb. 19, 
110. 

Wie für die Heuchel-Kirche, fo ſchlägt gleich darauf auch für das wider— 
chriſtliche Staatsweſen und das falſche Prophetent hu m 
die Stunde des Gerichts. Siehe der HErr kommt mit vie⸗ 
len Tauſend Heiligen zu ſtrafen alle ihre Gottloſen um alles das 
Harte, was ſie wider ihn geredet haben. Jud. V. 14 ff. Und das Thier, 
ſchreibt der h. Seher, ward ergriffen und mit ihm der falſche Prophet; 
lebendig wurden dieſe beiden in den feurigen Pfuhl geworfen, 
der mit Schwefel brannte. Und die andern, diejenigen Heiden, welche, ähn⸗ 
lich dem Pontius Pilatus, gemeinſchaftliche Sache mit dem Widerchriſt zu 
machen, ſich drängen ließen, kamen gleichfalls um in ihren Sünden. Offen⸗ 
barung 19, 11— 21. g 5 


Wer dem Worte Gottes glaubt — und nur für Gläubige, für ſolche, die 
drinnen ſind, wurden dieſe Blätter geſchrieben — dürfte hiernach wohl die 
Aufforderung vernehmen ſich ſelbſt zu prüfen, ob er in Verſuchung 
ſtehe, nur HErr! HErr! zu ſagen, und alſo Gefahr läuft, in die Netze des 
Widerchriſts verſtrickt zu werden; oder ob er die Kraft der Gnade treulich an⸗ 
wendet, Gottes Willen (Luc. 9, 23.) zu thun, um einſt Theil zu haben an 
dem Erbe der Heiligen im Licht. 

Nach des Apoſtels Ermahnung 1 Corinth. 5. 12. f. haben wir nicht die 
zu richten, welche draußen ſind (mögen ſie einen chriſtlichen Namen noch bean⸗ 
ſpruchen, wie etliche ungläubige Gemeindeglieder und deren Lehrer, oder nicht), 
alfo keinen, den der HErr noch nicht berufen zu feinem Reiche und der daher auch 
nicht den Anſpruch macht, von Kindern Gottes Bruder genannt zu werden. 
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Diejenigen, welche mit ihrem Herzen noch dem modernen Heidenthum ange⸗ 
hören oder der, ſeit Verdammung Luthers und ſomit des, von dieſem Rüſtzeuge 
Gottes lauter gepredigten Evangelii gewiſſermaßen in's Heidenthnm zurück⸗ 
geſunkenen römiſch-päbſtlichen Kirche, über die ſchon jetzt der Vorſchmack gött⸗ 
licher Strafe hereinzuſtürmen ſcheint, nachdem ſie die Gottesläſterung der Un- 
fehlbarkeit in die Welt hinauszupoſaunen wagte: ſie alle ſollten wir nicht mit 
dem Maßſtabe chriſtlicher Sitte meſſen, ſondern vielmehr den barmherzigen 
Gott und ſeinen heiligen Gerichten befehlen. Denn iſt erſt der Widerchriſt 
aus dem Mittel gethan, iſt in Folge deſſen auch Satan im Abgrunde ver⸗ 
ſchloſſen, daß er in keiner Weiſe die Heiden weiter verführe; dann wird der 
gute Hirte, der ſein Leben gelaſſen für die Sünden der ganzen Welt, ſeine 
Gemeine und das bekehrte Iſrael zu Einer Heerde ſammeln und in Jeruſa⸗ 
lem ein Friedensreich aufrichten (Offb. 20, 1—6.), von wo aus das Esan- 
gelium ſoll gepredigt werden in der ganzen Welt zum Zeugniß über alle Völ⸗ 
ker. Da wirken die Erſtlinge aus den Heiden (Joh. 10, 16. Vgl. Jac. 1, 
18. Röm. 8, 23. Offb. 14, 4.), vereint mit Iſrael und unbehindert durch 
den Feind und den Antichriſt, zum Segen der geſammten Menſchheit. Dann 
geht des HErrn weltumfaſſender Auftrag Matth. 28, 18 ff., den Kurzſichtige 
ſchon vor der Paruſie Chriſti vollkommen in's Werk geſetzt ſehen möchten, ohne 
alles das, was die Schrift noch nach jenem Worte Jeſu ergänzend und erklä⸗ 
rend bis zum Schluſſe des N. T. uns ſagt, recht zu erwägen, nach allen Be- 
ziehungen in herrliche Erfüllung. Der große Heidenapoſtel, welcher vor an⸗ 
dern die kleine Heerde — wie der Herr ſeine aus Juden und Heiden beſtehende 
wahre Gemeine Luc. 12, 32. nennt — zu ſammeln hatte und in den, von 
ihm geſtifteten Gemeinen daher keinerlei Miſſions-Anſtalten im Sinne 
der neuern Zeit anordnete, wußte ſehr wohl, wie er ſich nach dem göttlichen 
Reichsplan ſolche Beſchränkung auferlegen mußte. Im Briefe an die Römer 
ſpricht er nämlich von der vollen Zahl des Volkes aller Völ— 
ker (Cap. 11, 12.), und welch ein Leben für die ganze Heidenwelt erblühen 
würde (V. 15.), wenn jene Zahl durch Iſraels Bekehrung erſt erreicht wäre. 
Dahin mitzuwirken ſei recht eigentlich die Aufgabe der Chriſten heit, 
die ſie aus Dankbarkeit für die ihr widerfahrene Gnade Gottes nie aus dem 
Auge verlieren dürfe. Paulus ermahnt daher das Volk, welches Gott aus 
den Heiden (A. Geſch. 15, 14) angenommen zu ſeinem Namen . 
andere Schafe (Joh. 10, 16), jene, nicht aus Iſrael ſtammenden Erſtlinge —, 
er ermahnt fie vor allem zur Demu th (Röm. 11, 17 ff.), auf daß ſie ihren 
Beruf und Erwählung feſt machen und Iſrael zum Nacheifern reizen möchten, 
indem ſie durch rechtſchaffenen Wandel hinankommen zu dem Maße des voll⸗ 
kommenen Alters Chriſti (rod rAnp&naros tod AE, Epheſ. 4, 13.) 
Dieſen Maßſtab der Vollkommenheit (Matth. 5, 48), dieſen 
chriſtlichen Maßſtab völliger Selbſtverleugnung (Luc. 9, 2326) haben wir, 
die wir uns zum Reiche Gottes berufen wiſſen, daher jederzeit an uns ge⸗ 
wiſſenhaft zu legen. Welche Frucht trug andrerſeits bisher jenes ſelbſt— 
erwählte, äußerliche Andringen an Iſrael? Kann das letztere doch nur durch 
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rechtſchaffen demüthigen Wandel der Jünger Jeſu von der Wahrheit des 
Chriſtenthums überzeugt werden. Ach, daß Bruder- und a llgemeine 
Liebe nicht ſo ſeltene Erſcheinungen wären! Ach, daß wir um der Liebe 
Chriſti willen uns dienten aus reinem Herzen! Wo ſolche Liebe wohnt, haben 
wir nicht Gefallen an uns ſelbſt. Röm. 15, 1 ff. Wo fie ung treibet, werden 
wir nicht Zank und Streit ſuchen, nicht in ein fremdes Amt greifen, nicht 
gleichgültig zuſehen, wie Wölfe in Schafskleidern die Heerde Chriſti erhaſchen 
und zerſtreuen. Wo die Liebe Chriſti waltet, da ſind wir beſtrebt, einander 
die Füße zu waſchen: ſelbſt dankbar der warnenden Stimme das Herz zu 
öffnen, aber auch den Bruder auf ſeine Sünde aufmerkſam zu machen und 
ihm zurecht zu helfen mit ſanftmüthigem Geiſte. — Dabei wird denn Jeder⸗ 
mann erkennen, daß wir Jeſu Jünger ſind. Die Ungläubigen, bisher durch 
ſtetes Splitterrichten der Gläubigen gereizt, werden dieſe weſentliche Verände⸗ 
rung wahrnehmend uns nicht mehr ſo abgeneigt ſein; ja, unſern Vater im 
Himmel preiſen, und Frömmigkeit von Frömmelei unterſcheiden lernen. Und, 
was bei allem die Hauptſache, wir Chriſten werden, bei ſo wechſelſeitig die eigne 
Seele in den Händen tragendem Verhalten, den heimlichen Schlingen des 
Widerchriſts entfliehen, wachſen in der Heiligung zu göttlicher Größe und eben 
dadurch Iſrael zum Nacheifern reizen. Wäre aber dieſe Fülle 
erreicht, fährt dort Paulus fort; wären rechtſchaffene Chriſten im Warten auf 
die ſelige Hoffnung und Erſcheinung der Herrlichkeit des großen Gottes und 
unſeres Heilandes Jeſu Chriſti, welcher unſern nichtigen Leib verklären wird, 
daß er ähnlich werde ſeinem verklärten Leibe, endlich ſo weit entwickelt, mit dem 
HErrn unzertrennlich vereint, zu feiner Freude einzugehen; dann ſolle auch 
ganz Sfrael ſelig werden, wie geſchrieben ſtehet: Es wird kommen 
aus Zion, der da erlöſe und abwende das gottloſe Weſen von Jakob. 
Röm. 11, 25 f. — Nach Entfernung aller feindſeligen Mächte und nach Auf⸗ 
richtung des Davidiſchen Thrones auf Zion zu Jeruſalem wird nämlich, 
ſeinem prophetiſchen Worte getreu, der König aller Könige ſeine Engel ſenden 
mit hellen Poſaunen; und ſie werden ſammeln ſeine Auserwählten, alle ver— 
ſiegelten Kinder aller Stämme Iſraels, von den vier Winden, von einem Ende 
des Himmels zu dem andern. Dieſe aber, bisher von Gott allmächtig erhalten 
(ſ. S. 153), werden nach des Propheten Wort (Zachar. 12, 10) bußfertig 
kommen und ihren Mefftas im Glauben preiſen, auch verbunden mit der Ge— 
meine des HErrn allen, den civiliſirten, wie den nicht civiliſirten Heiden ein 
reicher Segen werden. Denn das Heil kommt von den Juden. Joh. 4. Iſt 
dasſelbe nun jeder einzelnen Seele angetragen, dann kommt das Ende (Matth. 
24, 14): die allgemeine Auferſtehung und das jüngſte oder letzte Gericht 
(Offb. 20, 715. Matth. 25, 3146); der neue Himmel und die neue 
Erde, in denen Gerechtigkeit wohnet. Offb. 21—22. 

So wir nun uns ſelber richten und von Herzen in Gottes Ordnung ein— 
gehen, werden wir nicht gerichtet, ſondern haben nach des HErrn gewiſſer Zu— 
ſage (Offb. 21, 7) mit allen Ueberwindern Theil an feinem herrlichen unver- 
welklichen Reiche. — Den Verzagten aber und Untreuen (ariorors V. 8), den 
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Greulichen und Todtſchlägern (Matth. 5, 20 ff. Joh. 3, 15), und Hurern 
und Zauberern (1 Sam. 15, 23. Gal. 3, 1. 5, 12) und Abgöttiſchen und 
allen Lügnern, deren Theil wird ſein in dem Pfuhl, der mit Feuer und Schwefel 
brennt, welches iſt der andere Tod — das jammervolle Erbe des, im Lichte 
heiliger Schrift erſt heimlich, dann aber nach der Paruſie des HErrn ganz 
offenbar ſich zeigenden Widerchriſts. 


Verſuch einer Löſung der Frage nach der beſten Methode des 

Religions⸗ reſp. Conſirmanden⸗ Unterrichts mit Rückſicht auf 
die hieſigen Verhältniſſe. | 

(Ein Referat von P. J. Quinius, vorgetragen bei der Conferenz des zweiten Diſtriktes 


und in Folge eines Beſchluſſes desfelben zur Veröffentlichung in der 
Theol. Zeitſchrift übergeben.) 


Wenn gefragt wird nach der beſten Methode des Religions » Unterrichts, fo 

wird man dieſe jedenfalls bei den Männern zu ſuchen haben, welche Gott ſelbſt 
| unmittelbar dazu berufen hat, fein Wort und feinen Willen den Menſchen 
kund zu thun und die er zu dieſem Zweck in ganz beſonderer Weiſe mit ſeinem 
h. Geiſt ausgerüſtet hat: bei den Propheten des Alten und den Apoſteln des 
Neuen Bundes. Vor allem aber und in der allervollkommenſten Weiſe bei 
dem Heiland ſelbſt, der da gewaltig und nicht wie die Schriftgelehrten pre- 
digte; der da redete, wie nie kein Menſch geredet hat und deſſen Worte Geiſt 
und Leben ſind. 1 | 

Wer alſo nicht bloß wiſſen will, welches die beſte Methode des Religions- 
Unterrichts iſt, ſondern nach dieſer Weiſe die ihm zum Unterricht anvertrauten 
Kinder lehren will, der wird auch in dieſer Beziehung ſeinem Rathe und ſeiner 
Mahnung: „lernet von mir,“ folgen müſſen. Das gilt ſowohl von dem 
Predigen von der Kanzel herab, als beim Religions-Unterricht in der Schule 
und in den Confirmandenſtunden. Nun finden wir freilich in der h. Schrift 
aufgezeichnet, wie Jeſus und ſeine Apoſtel, wie die Propheten des Alten Bundes 
zu Einzelnen und zu dem Volk, d. h. zu Erwachſenen geredet haben, aber nicht, 
wie ſie zu kleinen Kindern oder zu ſolchen geredet haben, die in dem Alter ſind, 
wie wir ſie in unſerm Confirmanden⸗Unterricht vor uns haben. 

Wir wiſſen wohl, daß Samuel Prophetenſchulen eingerichtet hat, aber 
wie er ſie gehalten, nach welcher Methode er unterrichtet hat, darüber ſind wir 
leider im Dunkeln. Aber auch die Kinder, die keine Prophetenſchule beſuchten, 
ſind ohne Zweifel in Gottes Wort unterrichtet, ſind bekannt gemacht worden 
mit ſeinen großen Thaten und gelehrt in ſeinem Geſetz. Gott ſelber hatte ja 
durch Moſe geboten: dieſe Worte, die ich dir heute gebiete, ſollſt du zu Herzen 
nehmen und ſollſt ſie deinen Kindern einſchärfen und davon reden, wenn du 
in deinem Haufe biſt oder auf dem Wege (5 Moſ. 6, 6 — 9). Und 
ſchon früher, bei der Einſetzung des Paſſah, ſpricht er: „und wenn eure Kinder 
werden zu euch ſagen: was habt ihr da für einen Dienſt? ſollt ihr ſagen: 
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es iſt das Paſſahopfer des Herrn, der vor den Kindern Iſrael überging in 
Egypten, da er die Egypter plagte und unſere Häuſer errettete.“ (2 Moſ. 12, 
2627). 

Und daß dieſer Unterricht, der zunächſt vom Vater und Mutter ertheilt 
wurde, wenn auch nicht immer, ſo doch meiſtens ein guter und geſegneter war, 
das ſehen wir aus der Geſchichte des 12jährigen Jeſuskindes Luc. 2, wie auch 
an einen Samuel und Timotheus, welchem letzteren der Apoſtel Paulus das 
Zeugniß gibt, daß er die h. Schrift von Kindheit auf gewußt. 2 Tim. 3m, 15. 

Und wie zur Zeit des alten Bundes, ſo war auch im Anfange der chriſt— 
lichen Kirche das Unterrichten der Kinder in der Lehre und Geſchichte des 
Heils zunächſt Aufgabe der Eltern, des gläubigen Vaters oder der gläubigen 
Mutter, denen der Apoſtel ausdrücklich ſagt, daß ſie ihre Kinder erziehen ſollen 
in der Zucht und Vermahnung zum Herrn Eph. 6, 4 und daß ſie ſolch Gebot 
treulich erfüllt haben und ihre Unterweiſung geſegnet war, obgleich ſie von 
eigentlichen Methoden und Syſtemen vielleicht gar nichts gewußt haben, da⸗ 

von gibt die Geſchichte der Kirche aus den erſten drei Jahrhunderten reichlich 

Zeugniß. Die Chriſten damaliger Zeit hatten freilich noch keinen Katechismus, 
in dem die Lehre des Heils in Frage und Antwort zergliedert war, aber ſie hat— 
ten und hielten feſt an dem feſten und prophetiſchen Wort, hatten lebendigen 
Glauben an den Herrn und liebten Jeſum von ganzem Herzen; ſo daß ſie 
bereit waren um ſeinetwillen Schmach, Verfolgung und den Tod zu erdulden. 
So Jeſum lieb zu haben, iſt gewiß beſſer als alles bloße Wiſſen von ihm, beſſer 
als wenn einer alle Fragen und Antworten des Katechismus herſagen könnte 
und Jeſum doch vielleicht nur mit den Lippen bekennte. 

Damit ſoll allerdings nicht geſagt ſein, daß das Lernen des Katechismus 
überhaupt nichts nütze ſei, oder daß die in unſrer evangeliſchen Kirche ſeit 
Luther und namentlich fett Spener eingeführte Weiſe, die Kinder in der Re⸗ 

ligion zu unterweiſen, daran Schuld fei, daß das Glaubensleben unſerer 

heutigen Chriſten nicht mehr ſo friſch und ſtark iſt, als in der erſten Zeit der 
chriſtlichen Kirche. Das ſei ferne; aber das iſt gewiß, die Methode allein 
thuts nicht. An Hülfsmitteln, die Kinder in der Religion zu unterrichten, 
ſie mit dem Heil in Chriſti bekannt zu machen, fehlt es uns heut zu Tage nicht, 
die ſind reichlich vorhanden, möchte nur der Glaube der Alten und die Liebe 
der erſten Chriſtenheit auch bei dem gegenwärtigen Geſchlecht, bei Alt und 
Jung wieder neu werden. 

Dazu auch an unſerm Theil in etwas beizutragen, ſo viel in unſerer 
ſchwachen Kraft möglich iſt, iſt unſers Herzens Wunſch und Verlangen. 
Deßhalb iſt die Frage geſtellt nach der „beſten Methode des Religions-Unter⸗ 
richtes“ und die, mit Rückſicht auf die hieſigen Verhältniſſe, zu beantworten, 
die mir geſtellte Aufgabe iſt. a 

Indem ich verſuche, dieſe Frage zu beantworten, bitte ich zunächſt die 
geehrten Brüder im Amt um gütige Nachſicht, falls ich meine Aufgabe nicht 
zu ihrer Zufriedenheit löſe, oder wenn meine Auffaſſung nicht in allen Punkten 
ihre Zuſtimmung findet, und bitte zu bedenken, daß Fragen zu ſtellen meiſtens 
viel leichter iſt, als eine zufriedenſtellende Antwort zu ertheilen. 
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Ehe wir jedoch verſuchen, die Frage nach der beſten Methode des Neli- 
gions- reſp. Confirmanden- Unterrichts zu beantworten, wird's nöthig ſein, 
uns darüber klar zu werden, welches der eigentliche Zweck dieſes Unterrichts 
iſt und wie es mit der geiſtigen Fähigkeit derer meiſtens beſchaffen iſt, denen 
wir ſolchen Unterricht zu ertheilen haben. Denn daß hier nicht Eines für alle 
paßt, daß den einen nur Milch, andern ſtärkere Speiſe gegeben werden kann, 
daß man hier nur das allernothwendigſte, dort mehr lehren und die uns an» 
vertrauten Kinderſeelen tiefer in die Erkenntniß des Heilsraths Gottes einführen 
kann, je nachdem die Katechumenen fähig ſind, es zu faſſen, und ſchon mehr 
oder weniger vorbereitenden Unterricht empfangen haben, wird kaum Jemand 
beſtreiten. 

Was nun das erſtere betrifft, nämlich den Zweck des Confirmanten- 
Unterrichts, ſo könnte man einfach darauf antworten, daß derſelbe kein anderer 
ſei, als für die Confirmation vorzubereiten. Ganz gewiß ſoll er das, aber 
was iſt die Confirmation und welche Bedeutung hat ſie in der Evangeliſchen 
Kirche, welche Bedeutung für die Confirmanden ſelber? Wir ſagen, ſie ift 
„eine Erneuerung des Taufbundes.“ Die jungen Chriften follen, nachdem fie 
gelehrt find, was der Herr unſer Gott von ihnen fordert, was er für fie zu 
ihrem Heil gethan und welche Herrlichkeit und Seligkeit er für ſie bereit hat, 
vor Gott und der verſammelten Gemeinde geloben, daß ſie ihr ganzes Leben 
wollen Gott weihen, dem Heiland nachfolgen und ihm treu ſein bis in den 
Tod. Sie ſollen fortan an allen Gnadengütern, die der Herr ſeiner Gemeinde 
hinterlaſſen, Theil haben und zum erſten Male zum Genuß des h. Abend— 
mahles zugelaſſen werden, das ihren Glauben an Jeſum ſtärken und ihnen 
Kraft geben ſoll, ihr Gelübde zu halten. 


So iſt alſo die Confirmation allerdings ein ſehr wichtiger Akt im Leben 
junger Chriſten, aber doch auch wieder ſelbſt eine Vorbereitung zu etwas noch 
Höherem und Wichtigerem, nämlich zum Empfang des h. Abendmahls. Aus 
vollem Herzen ſtimme ich dem bei, was Emil Quandt ſagt: (Geſetz-Zeugniß, 
Apr. 1865). Nicht die Confirmation, ſondern die erſte Communion iſt der 
Epoche machende Akt im Leben des jungen Chriſten, für den der Katechismus⸗ 
und Confirmations-Unterricht der Kirche vorbereitet. 


Hat das ſeine Richtigkeit, ſo erhellt daraus, wie überaus wichtig und zu— 
gleich verantwortungsvoll das Unterrichten der Confirmanden iſt. Es iſt eine 
Aufgabe, die uns nicht bloß von Menſchen, ſondern von dem Herrn ſelber 
geſtellt iſt, der auch uns befohlen hat: weide meine Lämmer, hüte meine 
Schafe. 

Der alte gottſelige Rambach aber ſagt: Als der Herr Jeſus dem Petrus 
ſeine Lämmer anvertrauen wollte zu weiden, ſo fragte er erſt dreimal: haſt du 
mich lieb? In dieſer Liebe zu den Kindern muß ſich der Catechet den Heiland 
felber zu einem Muſter vorſtellen (Marc. 10, 13—16) und ein jedes Kind alfo 
anſehen, als ob es ihm von dem Herrn Jeſus ſelber übergeben und dabei ge» 
ſagt worden: Nimm hin dies Kindlein und ſäuge mir's (nämlich mit der 
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catechetiſchen Milch des Evangeliums), ich will's dir lohnen. 2 Moſ. 2, 9. 
(Catech. Beiblatt zu Geſetz⸗Zeugniß, Apr. 1865.) 

Solche Liebe zu dem Herrn und zu den Kindern, die zu unterrichten uns 
anvertraut werden, iſt um ſo nothwendiger, je ſchwieriger die Aufgabe iſt, die 
uns dabei geftellt ift und je unliebenswürdiger oft einzelne unter ihnen find. 
Denn was für Kin der bekommen wir denn oft in den Confirmanden⸗ 
Unterricht? 

Natürlich ſind's Chriſtenkinder, ſolche, die durch die h. Taufe Glieder der 
Kirche Jeſu Chriſti geworden ſind; zuweilen freilich auch ſolche, die die Taufe 
mit oder ohne Schuld der Eltern noch nicht empfangen haben. Kämen ſie 
nun alle aus ſolchen Chriſtenhäuſern, denen wie dem Zachäus Heil wider- 
fahren iſt, wären es alle Kinder ſolcher Eltern, die Jeſum kennen und lieb 
haben als ihren Heiland, denen ſein h. Wort die Leuchte ihres Lebens iſt und 
die ihre Kinder als eine Gabe des Herrn bis dahin in der Zucht und Ver⸗ 
mahnung zu ihm erzogen haben, dann würde unſere Arbeit an ihnen um vieles 
leichter ſein. Das iſt aber in ſehr vielen Fällen nicht der Fall. 

Aber es iſt nicht bloß der Mangel einer wahrhaft chriſtlichen Erziehung, 
die uns unſere Aufgabe an den Confirmanden erſchwert, ſondern häufig genug 
kommt zu demſelben auch der Mangel eines ordentlichen Schulunterrichts. 
Wie oft kommen Kinder zum Confirmanden⸗ Unterricht, die nicht ordentlich 
deutſch leſen können; die wohl eine engliſche, aber keine deutſche Schule beſucht 
haben, oft auch die engliſche nur ſehr wenig. Wie viele verſtehen ihre Mutter- 
ſprache nur ſehr mangelhaft. Laſſen ſich in dieſer Beziehung von Deutſch⸗ 
land her Klagen vernehmen, daß die Kinder von vielen Worten und Begriffen 
kein Verſtändniß haben, wie viel mehr haben wir Urſache darüber zu klagen! 
Wie es hier iſt am hieſigen Orte, fo wird es auch wohl ohne großen Unter- 
ſchied in andern Gemeinden und Orten ſein. Man forſche nur nach und 
ſehe genau zu. Wie oft, ſo klagt Jemand in Deutſchland, iſt mir's ſchon 
begegnet, daß die Kinder mir nicht zu ſagen wußten, was Widder, Farre 

u. ſ. w. bedeutet. Ein Mädchen, das er nach den Geſchenken der Weiſen 

8 gab ihm zur Antwort: Gold, Myrrhen und Rauchtabak. Ein anderes 
gab auf die Frage, was Simſon thun mußte, als er von den Philiſtern ge⸗ 
fangen war, zur Antwort: er mußte immer auf der Kaffeemühle mahlen. Das 
klingt freilich lächerlich, zeigt aber, wie leicht die allerwunderlichſten Ideen ſich 
in den Gedanken der Kinder feſtſetzen und wie nöthig es iſt, darauf zu achten, 
daß wir nicht zu viel Verſtändniß vorausſetzen. Wer darauf bei feinem 
Unterricht acht gegeben, wird leicht zu dem eben erwähnten noch allerlei ſelbſt 
gemachte Erfahrungen hinzufügen können. 
Als drittes Hinderniß, das uns die Arbeit erſchwert und vielfach den 
Segen chriſtlicher Unterweiſung aufhält oder gar hinwegnimmt, möchte ich 
noch den jugendlichen Leichtſinn anführen, der bei manchem unſerer Confir⸗ 
manden, ſo traurig es auch zu ſagen iſt, in Roheit und ungeſchlachtes Weſen 
ausartet, namentlich bei den Knaben, und das frühreife und leichtſinnige 
Weſen, das ſich öfters bei den Mädchen findet. 


* 
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Gelingt es uns auch während des Unterrichts ſelber Zucht und Ordnung 
zu halten, wie vielfach kommt's zum Vorſchein außer der Unterrichtszeit. 

Wahrhaft chriſtliches Elternhaus und gute chriſtliche Schule ſind die 
beſten Mittel zur Vorbereitung zum Empfang des Confirmanden-Unterrichts, 
aber ſie fehlen vielfach! 

Haben wir fo uns verſtändigt über den Zweck des Confirmanden- -Unter- 
richts und uns die Kinder angeſehen, die wir meiſtens zu unterweiſen haben, 
fo ſtehen wir nun wieder vor der inhaltsſchweren Frage nach der beſten Me— 
thode des Konfirmanden - Unterrichts ſelber. Wie ſoll er ertheilt 
werden, damit den Kindern ein Segen daraus erwachſe? 

Iſt kein Meiſter aus Iſrael hier, der das Räthſel löſe und die rechte 
Antwort auf ſolche Frage geben kann? 

Ich ſoll ſie geben und möchte doch ſelber gern noch lernen und ſtudire 
von Jahr zu Jahr daran, obgleich ich ſchon lange Jahre ſolchen Unterricht 
an vielen Kindern ertheilt habe. Was ich ſelber dabei gelernt habe, will ich 
gern mittheilen, wenn es auch den lieben Brüdern nichts neues ſein wird und 
ſie vielleicht dieſelben Erfahrungen dabei gemacht haben. 

Das erſte iſt, daß ich mir, fo oft der Confirmanden-Unterricht auf's neue 
beginnt, meiner Armuth und meines Unvermögens bewußt werde, daß ich tief 
in meiner Seele dasſelbe fühle, was A. Knapp gefühlt, da er ſang: unſere 
Kraft iſt ſchwach und nichtig und Keiner iſt zum Werke tüchtig, der nicht von 
dir die Stärke hat — und das der Heiland ſelber ſagt, da er ſpricht: ohne 
mich könnt ihr nichts thun, auch keinen geſegneten Confirmanden-Unterricht 
ertheilen und dies Gefühl der eigenen Armuth und des eigenen Unvermögens 
treibt zum Gebet. 

Gebet um die rechte Weisheit von Oben, Gebet um die Gabe und den 
Beiſtand des h. Geiſtes, Gebet um herzliche Liebe zu den Kindern, Gebet um 
Geduld mit ihren Mängeln und Gebrechen, Gebet um die rechte Sanftmuth, 
daß man der Kinder Herz und Vertrauen gewinne und erhalte, Gebet um den 
Segen zu aller Arbeit, daß die Seelen der Kinder, die ſich Jeſus durch ſein 
Leiden und Sterben erworben hat, ihn erkennen, ſuchen, finden und lieben 
mögen, iſt das erſte und nöthigſte Stück zur beſten Methode des Confirmanden⸗ 
Unterrichts. 

Und nun aus dem Kämmerlein in das Unterrichtszimmer, vor dem An⸗ 
geſicht des Herrn hinweg, vor das Angeſicht der Kinder, unter denen gar 
manche ſind, mit denen man jetzt zum erſten Male in nähere Berührung 
kommt. 

Daß auch hier das erſte, was geſchehen muß, nichts anders ſein darf als 
ein Hinführen der Kinder vor das Angeſicht des Herrn, daß das erſte Wort, 
das wir zu ihnen reden, nicht unſer, ſondern Gottes Wort ſein muß und man 
mit ihnen betet, darüber brauche ich nichts weiter zu ſagen; es verſteht ſich das 
ganz von ſelbſt. 

Dann aber gilt's die Kinder kennen zu lernen, nicht bloß 
Namen und Alter, ſondern auch einen Blick zu thun in ihr Herz, ſoweit das 
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möglich iſt, ſich Kenntniß davon zu verſchaffen, wie viel ſie von Gottes Wort 
reſp. Katechismus ſchon wiſſen, und ſonſt zu forſchen, wie es mit ihrem Wiſſen 
beſtellt iſt und was ſie aus der Schule mitgebracht haben. Das iſt freilich 
mit der erſten Stunde nicht abgethan, ſondern erfordert längere Zeit, aber 
einen erſten Ueberblick über das alles muß man ſich gleich in der erſten Stunde 
zu verſchaffen ſuchen, um zu wiſſen wo und wie am beſten anzufangen. 

Wir haben darauf zu ſehen, daß ſich die Kinder jetzt einen Schatz an 
Wiſſen und Erkennen ſammeln, daran ihr Herz und Gemüth das ganze Leben 
hindurch Nahrung hat; ſie ſollen lernen, was Gott der Herr von ihnen fordert 
in ſeinem Geſetz, ſie ſollen wiſſen, was ein Chriſt zu glauben hat und wie zu 
beten; ſie ſollen wiſſen, welche große Gnade ihnen bereits widerfahren iſt, als 
ſie durch die h. Taufe in die chriſtliche Kirche aufgenommen ſind und wie ſie 
Gott für ſolche Gnade zu danken haben; ſie ſollen lernen, was der Herr noch 
für ſie bereit hat in ſeinem h. Abendmahl und endlich droben im Himmel. 
Das alles iſt im Katechismus enthalten und darum gilt's, denſelben 
genau und gründlich zu lernen. 

Ganz unbekannt ſind dieſe Dinge wohl keinem Kinde, wohl aber oft ſehr 
mangelhaft. Wie viele Kinder kommen in den Confirmanden⸗Unterricht, die 
nicht im Stande ſind die zehn Gebote herzuſagen, wie wenige, die recht bekannt 
ſind mit der bibliſchen Geſchichte; ja es iſt mir ſchon vorgekommen, daß manche 
nicht im Stande waren, das Vater Unſer herzuſagen. 

Ob's anderwärts auch ſo iſt, weiß ich nicht, doch fürchte ich, daß ich nicht 
der Einzige bin, der ſolche Erfahrung gemacht hat. 

Da gilt es alſo zunächſt, daß die Kinder den Katechismus lernen. Wie 
viel ihnen da zugemuthet werden kann, ob ſie da, wo der Evang. Katechismus 
gebraucht wird, den ganzen Katechismus auswendig lernen können mit allen 
ſeinen Fragen und Antworten, das wird wohl zum großen Theil von der 
Fähigkeit der Kinder abhängen. Ich ſelbſt habe darüber keine Erfahrung, da 
wir bis heute noch den kleinen luth. Katechismus gebrauchen. 

Außer den fünf Hauptſtücken laſſe ich die Kinder nebſt den nach und nach 
zu lernenden Bibelſprüchen auch noch etliche Pfalmen und eine Anzahl Lieder- 
verſe aus dem Geſangbuch lernen. 

Zum Lernen muß aber auch das Lehren r die Kinder ſollen nicht 
bloß wie Papageien etwas herſagen können, ſondern allen verſtehen lernen, 
was fie erlernt haben; fie ſollen ein Ver ſtändniß gewinnen von der Lehre 
des Heils, ſollen verſtehen lernen das Schriftwort und den Sinn der Lieder, 
die ſie erlernen. Wir haben darauf zu achten, daß nicht bloß ihr Wiſſen von 
göttlichen Dingen bereichert werde, ſondern daß das Gewiſſen geweckt wird, 
daß ſie fühlen und erkennen die Sünde, die in ihnen iſt, daß Rettung für ſie 
nur bei dem Einen iſt, der auch für ſie am Kreuz geſtorben und ſoll die Sehn⸗ 
ſucht und das Verlangen in ihnen geweckt werden, Jeſu anzugehören und ſein 
eigen zu werden. 

Darum iſt bei aller Erklärung darauf zu ſehen, daß nicht bloß der Ver— 
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ſtand, ſondern auch das Gemüth und der Wille der Kinder erfaßt werde und 
darf deßhalb der Unterricht keine trockene und für die Kinder leicht langweilige 
Begriffserklärung ſein, ſondern muß Geiſt und Leben werden; er muß klar, 
verſtändlich und anſchaulich ſein; wir müſſen 3 Jeſum vor 
die Augen malen. 

Das kann aber nur geſchehen, wenn man ſelber zuvor genau durchdacht 
und überlegt hat, wovon man mit den Kindern zu reden hat, und wie mit 
ihnen zu reden. Es iſt dazu die ernſteſte und gründlichſte Vorbereitu ng 
nöthig, fonft wird es leicht ein loſes Hin- und Herreden, das nicht in den 
Herzen der Kinder haftet. Der Katechet ſoll ſo vorbereitet ſein auf den jedes⸗ 
maligen Unterricht, daß er während desſelben kein Hülfsbuch braucht, ſondern 
die Kinder fortwährend im Auge hat, damit auch ihr Auge auf ihn gerichtet 
iſt und bleibt. 

Ob aber die Kinder ihre Aufgaben gelernt, ob und wie ſie die Erklärung 
verſtanden und begriffen haben, davon hat ſich der Katechet nicht bloß von 
einer Unterrichtsſtunde zur andern, ſondern während des Unterrichts ſelber 
durch Fragen zu überzeugen. Recht zu fragen iſt. aber auch eine Kunſt, 
die gelernt ſein will. Nur zu leicht kann man durch Fragen den Mund der 
Kinder verſchließen und doch ſollen wir ihn öffnen. Oeffnen durch ein 
freundliches, herzliches und Vertrauen erweckendes Weſen und dadurch, daß 
wir die Frage möglichſt kurz, einfach und klar ſtellen und da, 
wo die Antwort nicht ganz richtig erfolgt, freundlich nachhelfen, daß das 
Kind ſie verbeſſere. Es iſt gewiß ein wahres Wort, das Jemand geſagt 
hat, die Frage ſoll dem Kinde nicht bloß den Mund, ſondern 8 das Herz 
aufſchließen. 

Zum Schluß noch ein Wort, das ich den katechetiſcen gefefrücten von 
Nicol entnehme. Bereite dich, fo lange bei dir noch nicht das Wort gilt: 

„die Geiſter der Propheten ſind den Propheten unterthan“ durch ſorgfältiges 
Nachdenken und Durchdenken deines Stoffes auf deine Katechiſation vor, 
damit du bei derſelben Herr deiner Gedanken ſeieſt, denn ka Er du ein 
Tyrann deiner Kinder. ; 

Haft du deine Gedanken in deiner Gewalt, fo kannſt du als ein 
Diener deiner Kinder dich erweiſen, mit ihnen ein Kind werden und zu 
ihren kindlichen Begriffen und zu ihrer kindlichen Faſſungskraft dich 
herunterlaſſen. Herablaſſende Einfalt iſt das ene 
des Katecheten. . 

Es gibt geborene Katecheten, denen iſt die Sprache der Einfalt zur erſten 
Natur geworden. Es ſind aber rare Vögel. 

Unſer Herr Jeſus war ein geborener Katechet, ihn haben die Kin dlein 
ſchon verſtanden. Wie iſt ſein Herzen ihnen zu Herzen gegangen. 
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Literatur. 


„Handbuch der chriſtlichen Kirchen⸗Geſchichte für Prediger und Gemein⸗ 
den. Vollſtändig in zwei Theilen von H. J. Rütenick, Th. Dr. 
Ev. Ref. Buchanſtalt, 991 Scranton Av., Cleveland, Ohio.“ 

Von dieſem Werk iſt der erſte Theil erſchienen und ſchön und gut ausgeſtattet, für 
einen Dollar von der genannten Buchanſtalt zu beziehen. Der zweite Band wird nach 
der Erklärung des Verfaſſers in einigen Monaten fertig fein und zu demſelben Preis wie 
der erſte erſcheinen. Der vorliegende erſte Theil umfaßt die Kirchengeſchichte von der 
Apoſtel Zeit bis zur Reformation und handelt dieſelbe (auf 408 Seiten) in vier „Zeit- 
altern“ ab: 1. Die Gründung der Kirche vom Jahr 33 bis 325; 2. Die Zeit der 
großen Concilien, 325—681; 3. Die Blüthezeit des Papſtthums, 6811300; 4. Die 
Vorzeit ber Reformation, 1300—1500. Jedes Zeitalter zerfällt in 12— 16 Abſchnitte, 
welche nach den wichtigſten (epochemachenden) Ereigniſſen und perſönlichen Erſcheinungen 
eines jeden Zeitalters geordnet und benannt ſind. Die Ueberſicht und Anordnung des 
Ganzen iſt leicht und klar; die Darſtellung anſprechend und genußreich. Das Buch bietet 
wirklich, was ſein Titel verſpricht: es dient dem Prediger und der Gemeinde; es hält die 
Mitte zwiſchen gewöhnlicher Popularität und üblicher Fachgelehrſamkeit. Der geehrte 
Verfaſſer weiß auch als Hiſtoriker feine Subjectivität geltend zu machen, ohne der objec- 
tiven Wahrheit oder Thatſächlichkeit zu nahe zu treten. Das aber verleiht ſeiner Dar⸗ 
ftellung einen beſondern Reiz, indem es dieſelbe ferne hält von ſteifer und trockner Objec- 
tivität. Und wenn bisweilen auch die Kritik des Leſers durch das hiſtoriſche, inſonderheit 
dogmenhiſtoriſche Urtheil des Verfaſſers herausgefordert wird, ſo thut das dem Ganzen 
keinen weſentlichen Abbruch; im Gegentheil, man erkennt, daß man es hier wirklich mit 
einem Autor zu thun hat, dem die Wahrheit oben anſteht und der, wenn er auch ſeine 
ganz beſtimmte eigene Ueberzeugung hat und feſthält, doch zugleich fähig und willig iſt, 
das Gute und Wahre bei Andern anzuerkennen, wenn ſie gleich nicht ſeiner Meinung ſind. 
Genug, wir können den geehrten Leſern dieſes Blattes die angezeigte Kirchengeſchichte mit 
gutem Gewiſſen empfehlen. 


Kirchliche Nachrichten. 


Die innere Miſſion und die Gegenwart. — ueber dieſen Gegenſtand berichtet die 

N. Eo. K. Z. u. A. Folgendes: Unſerel Zeit iſt eine Miſſionszeit; auch in der Chriften- 
heit ſelbſt gibt es viele Millionen, die für das Reich Gottes erſt wieder gewonnen werden 

müſſen. Hier bietet die innere Miſſion ihre hülfreiche Hand; und immer lebendiger wird 
dies Werk überall angefaßt und von der Kirche anerkannt, ja geſucht und gefördert. Auch 
in Mecklenburg iſt im vergangenen Jahre die Anſtellung eines „Agenten für innere Miſſtion“ 

beſchloſſen worden. Derſelbe ſoll zwar nur „durch Vermittelung der Landesgeiſtlichen wir⸗ 

ken“ und es wird dringend gefordert, „daß jener falſche Zug, der von Hamburg in das 

Werk der inneren Miſſion hineingekommen ſei, in Mecklenburg vermieden werden müſſe.“ 

Aber das thut doch der Thatſache ſelbſt keinen Abbruch, daß doch auch in der mecklenburgi⸗ 
ſchen Kirche das Bedürfniß gefühlt wird, dem geiſtlichen Amte mit Rath und That eines 

Sachkundigen beizuſtehen und die Arbeit der inneren Miſſion zu organiſiren. In der That 

find Kirche und innere Miſſion unter den heutigen Verhältniſſen mehr als je auf einander 
angewieſen und in vielen Anzeichen tritt ihre Freundſchaft an das Licht. Der Band von „Feſt⸗ 

reden vom Gebiete der inneren Miſſion“, welchen Paſtor Lehmann, der Director des 

Vereins für innere Miſſion in Leipzig, herausgegeben hat (Leipzig, Buchhandlung des 
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Vereinshauſes. 1875. S. 415. 5 M.), enthält begeifterte und begeifternde Beiträge der 
kirchlichen Männer: Luthard's, Ahlfeld's, Kahnis und Anderer. Dieſe 
Sammlung von Predigten und Anſprachen, in denen eine friſche Lebensluft aus der Höhe 
weht, iſt ein erfreuliches Bild ſächſiſcher Miffionsarbeit und ein Beweis von dem Zuſam⸗ 
mengehen der Theologie mit der kirchlichen Praxis, der freien Vereinsthätigkeit mit dem 
Amte. Auch in Preußen hat ſich ſeit geraumer Zeit der Trieb gezeigt, die Arbeiten der 
inneren Miſſion in provinzieller Beſchränkung darzuſtellen. „Der Antheil der evangeliſchen 
Kirche Poſen's an den Arbeiten der inneren Miſſion“ (von Paſtor Schlecht in Poſen. 
Poſen. Rehfeld. 1874. 1 M.) und „Die innere Miſſion in Weſtpreußen“ (von Paſtor 
Bourwig in Lenzen. Elbing. Saunier. 1875. 1 M. 60 Pf.) ſind die zuletzt erſchiene⸗ 
nen trefflichen Orientirungen in dieſer Richtung. 
So darf denn auch der „Central⸗Ausſchuß für die innere Miſſion der deutſchen evang. 
Kirche“ (in ſeinem letzten Jahresbericht) mit Dank auf die jüngſte Vergangenheit ſeines 
Werkes zurückſehen, mit Hoffnung in die Zukunft hinausſchauen. Mehrere Provinzial- 
ſynoden haben die Bitte des Centralausſchuſſes, den Intereſſen der inneren Miſſton in ihren 
jedesmaligen Berathungen in ähnlicher Weiſe, wie es bereits von der Rheiniſchen und Weſt— 
phäliſchen Provinzialſynode geſchieht, den entſprechenden Raum zu gewähren, freundlich auf- 
genommen. Ebenſo erfolgreich war auch die Petition des C. A. an den preußiſchen Land- 
tag in Betreff des Vormundſchaftsgeſetzes, dahin gehend, es möchte bei der Wahl des 
Vormundes auf das religiöſe Bekenntniß der Mündel Rückſicht genommen und den Vor- 
mündern das Recht väterlicher Zucht gefichert werden. — Ueber den am 5—7. October v. 
J. zu Dresden abgehaltenen Congreß für innere Miſſion, auf den der Eentral- 
ausſchuß mit gleicher Genugthuung zurückblicken kann, haben wir früher ſchon in der Kürze 
berichtet (ſ. die Märzunummer dieſes Jahres, S. 71). In Betreff der Sonntagsfeier hat 
der Congreß nicht nur einen „Appell an alle deutſchen Obrigkeiten, Gemeindevorſtände, 
Synoden, kirchlichen Oberbehörden, freien Vereine für chriſtliche Liebesthätigkeit, an die 
Arbeitgeber, Hausväter und Mütter“ beſchloſſen, ſondern es iſt auch eine bewährte juri⸗ 
ſtiſche Kraft damit beauftragt worden, „zur Sicherung des Sonntagsrechts eine geordnete 
Sammlung der beſtehenden Geſetze und Verordnungen, welche die Sonntagsheiligung 
betreffen, zu veranſtalten.“ Erſt wenn dies geſchehen, kann den kirchlichen Körperſchaften 
zugemuthet werden, in ihren Kreiſen die Befolgung dieſer Vorſchriften zu überwachen. Zu⸗ 
gleich aber iſt die Idee hervorgetreten und bereits in der Ausführung begriffen, nach dem 
Vorbilde der ſchweizeriſchen „Geſellſchaft für Heiligung des Sonntags“ in Berlin einen 
Verein zu gründen, der die Pflege des Sonntags und die Wiederherſtellung ſeiner Feier in 
die Hand nimmt. Genug, dieſe Frage gährt überall und wird immer mehr als die domi⸗ 
nirende Angelegenheit der öffentlichen Sicherheit anerkannt. — Der Centralausſchuß iſt auch 
mit dem Eo. St. Johannesſtift bei Berlin in Verbindung getreten, um von dieſem aus eine 
Neubelebung der Stadtmiſſion zu ermöglichen. Ein Geiſtlicher iſt ſeit dem 1. Mai 
v. J. im Melanchthonhauſe, als der ſtädtiſchen Filiale des Johannesſtifts, ſtationirt und 
treibt mit den ihm untergebenen Brüdern beſonders Ar men- und Gefangenen- 
pflege. — Anderer Art iſt die vom Generalfuperintendenten Dr. Brückner in's Leben 
gerufene und vom Prediger Jentzſch geleitete Stadtmiſſion. Im Anſchluß an die 
Parochie, an das geiſtliche Amt und die Gemeinde-Vertretung kann fie allmälig die ganze 
Stadt mit einem Netz von Miſſionsthätigkeit überziehen. Die Organiſation iſt ſo einfach 
und richtig angelegt, daß ſie beliebig erweitert werden kann. Da, wo die ſechs Miſſionare 
arbeiten, ſind die Sonntagsſchulen gewachſen, hie und da auch die Gottesdienſte zahlreicher 
beſucht, nicht zu reden von dem ſonſtigen Segen ihrer Hausbeſuche. — Es wird ſodann als 
ein ſchöner Gedanke des Oberlin- Vereins erwähnt, daß auf dem Lande die Klein- 
kinderlehrerinnen naturgemäß, ſoweit ihre Kraft und Zeit reicht, die Gemeindepflege (d. h. 
die Kranken- und Armenpflege und damit auch die Seelenpflege) anfaſſen. Schon jetzt ſteht 
in manchen Dörfern durch die Kleinkinderſchule die Landmiſſion eifrig am Werke und hält 
Sonntagsſchule und Jungfrauenvereine, zum Segen von Alt und Jung. — Schließlich ſei 
noch daran erinnert, daß der Centralausſchuß auch der Preſſe ſeine beſondere Theilnahme 
zugewendet hat. Es iſt beſchloſſen und auch bereits in der Ausführung begriffen, eine litho⸗ 
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graphirte Correſpondenz herauszugeben, durch welche geeignete Materialien aus dem Ge⸗ 
biete der inneren Miſſion allen zugänglichen Preßorganen zugefügt werden ſollen. 

Die Katholiken und die Lutheraner haben die meiſten und größeſten Waiſenhäuſer, 
Schulen und Lehranſtalten; die Methodiſten dagegen haben die größeſten Druck⸗ 
Anſtalten und Zeitſchriften. a 

Ehrlich währt in der That am längſten, aber vielen währt es zu lange. Sie 
meinen ſchneller voran zu kommen, wenn ſie es weder mit der Kirchenordnung, noch mit der 
Lehre ihrer Kirche und der Bibel ehrlich nehmen. Sie haben bei ihrer Aufnahme in die 
Kirche verſprochen, die Regeln der Kirchenordnung zu beobachten, aber jetzt haben ſie nicht 
im Sinne, dieſen Vorſchriften genau nachzukommen, weil fie ſchneller voranzukommen mei- F 
nen, wenn ſie hier ein wenig und da ein wenig davon abweichen. Ihre Handlungsweiſe ift 
aber weder ehrlich noch weislich, denn es zeigt ſich immer, daß die Chriſten und die Ge— 
meinden auf die Dauer am weiteſten kommen und am meiſten Erfolg haben, welche es mit 
den Regeln der Kirche und der Ordnung genau nehmen. 

In allen lutheriſchen Kirchenblättern ohne Unterſchied der Farbe wird dem heim- 
gegangenen Paſtor Wyneken das ungetheilte Lob eines Großen und Fürſten in Sfrael 
ertheilt. Je ſeltener ſolche Eintracht, deſto ehrender für den theuren Gottesmann. 

Bei der letzten General⸗Konferenz der Methodiſten regte ſich einiger Widerſtand 
gegen die Wiedererwählung von Dr. Naſt als Herausgeber des chriſtlichen Apologeten. 
Man beklagte ſich darüber, daß die Lehre von der vollkommenen Heiligung ungebührlich viel 
Raum in dem Blatte beanſpruchte, und daß den Gegnern derſelben das Wort abgeſprochen 
ward. Der Herausgeber verſprach jedoch, dieſen Uebelſtänden künftig abzuhelfen und für 
größere Mannigfaltigkeit in den Spalten zu ſergen und ſo vereinigte man ſich glücklich zu 
neuem vereinten Wirken. 

Die lutheriſche Synode von Texas hatte bei ihrer Jahresſitzung Bericht über den 
Fortgang ihrer College-Sache. Dieſes neue Unternehmen war durch den erſten von ihr 
angeſtellten Lehrer faſt zu Grunde gerichtet worden und hatte bedeutende Schulden Fontra- 
hirt. Es iſt aber gelungen, die Schule durch einen anderen Prediger wieder zu eröffnen als 
eine Schule mit zwei Klaſſen. Von dieſem geringen Anfange ſoll ſich nun in Texas die erſte 
deutſche Hochſchule entwickeln. f 

Die Herrenhuter beſchloſſen auf ihrer letzten Synode in Nazareth, ihr deutſches 
Blatt den „Brüderbotſchafter“ zu vergrößern, und es wurden gleich bei der Synode zur Be— 
ſtreitung der Koſten etwa drei hundert Dollars an Geſchenken geſammelt. Auf derſelben 
Synode wurde ein früherer gegen das öffentliche Reden und Beten der Frauen in den Kir— 
chen gerichteter Beſchluß widerrufen. Durch einen anderen Bechluß ward die alte Einrichtung 
der Eintheilung der Gemeinden in verſchiedene Chöre zum Zweck näherer geiſtlicher Gemein- 
ſchaft erneuert. Die Chöre werden jetzt aber Klaſſen genannt, wie bei den Methodiſten. 

Die Union zwiſchen der Reformirten Presbyterianerkirche und Freikirche Schottlands 
fand am 25. Mai ſtatt. Letztere erhielt dadurch einen Zuwachs von 42 Gemeinden mit 
7,500 Gliedern und einem Jahreseinkommen von §70, 000. 

Knochendienſt und Götzendienſt mit einander vereinigt, wird nun auch von den 
Katholiken hier zu Lande getrieben werden. In Weehawken, in der Nähe der Stadt New 
York, ſollte am 14. Mai ein Altar geweiht werden, der dem Dienſte St. Benedicts gewid⸗ 
met iſt, von deſſen Knochen ein Theil von Rom angekommen iſt, ja ſogar eine Flaſche mit 
ſeinem Blute! Eine politiſche Zeitung New Norks macht die Katholiken auf dieſen Gräuel 
aufmerkſam. Ja, Gott wird ihnen kräftige Irrthümer ſenden. 

Jedem Katholiken iſt es verboten, mit Andersgläubigen ſich über religibſe Streit⸗ 
fragen in ein Geſpräch einzulaſſen, es iſt den Prieſtern zur Pflicht gemacht, im Beichtſtuhle 
auf unbedingten Gehorſam und blinden Glauben zu dringen. Nichts gefährdet aber die 
erwähnten Punkte nach katholiſcher Anſicht mehr als religibſe Disputation mit Nichtkatho⸗ 
liken. In dem faſt in jedem katholiſchen Gebetbuche verzeichneten Beichtſpiegel werden 
die Fragen aufgeworfen: „Haſt du freiwillig über Lehrpunkte der heiligen Kirche gezweifelt? 
Glaubſt du Alles, was dieſelbige befiehlt? Verkehrſt du viel mit Andersgläubigen und haſt 
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du dich mit ihnen in ein Geſpräch in Streitfragen über den Glauben eingelaſſen?“ Nur auf 
das feſte Verſprechen des Beichtenden, in Zukunft jede Gelegenheit zu meiden, welche die An⸗ 
gelegenheit des römiſchen Glaubens beeinträchtigen könnte, vermag der Prieſter die Abſo⸗ 
lution, mit anderen Worten die Vergebung der Sünden zu ertheilen. Has 95 
Die Iſraeliten in den Ver. Staaten. — Ein in London herausgegebenes iſracliti⸗ 
ſches Blatt theilt mit, daß von den 6,000,000 Bekennern des Moſaismus auf dem Erdballe, 
250,000 in den Ver. Staaten leben. „Wir haben keinen genauen Anhalt neueren Datums“ 
— ſagt hierzu die „N. A. Sun“ — „um dieſe Schätzung zu beſtätigen, oder zu berichligen, 
da bei den zehnjährigen Cenſus aufnahmen die Juden nicht beſonders gezählt werden, aber 
nach einer Anzahl vorliegender Thatſachen urtheilen wir, daß die Schätzung des Londoner 
Blattes zu niedrig gegriffen iſt. Rabbi Gottheil, der gut unterrichtet und vorſichtig in ſeinem 
Urtheil iſt, behauptet, daß die Iſraeliten allein in der Stadt New York ſich auf 70,000 be⸗ 
laufen, und in allen unſern großen Städten, wie New Orleans, San Francisco, St. Louis 
und Cincinnati, muß man ſie auf viele Tauſende berechnen. Seit den letzten 20 Jahren hat 
aus den verſchiedenen Ländern Europa's nach den Ver. Staaten eine ſehr zahlreiche Ein⸗ 
wanderung von Juden ſtattgefunden und das Gedeihen, deſſen fie ſich hier erfreuen, hat den 
Strom in dieſer Richtung von Jahr zu Jahr vergrößert. i 
Braſilien. — In Braſilien wohnen viele Deutſche, welche als Einwanderer dahin 
kamen und im Lande ihre Kolonieen gründeten, indem die Regierung die deutſche Einwande⸗ 
rung begünſtigte und durch mancherlei Vortheile anzulocken ſuchte. In kirchlicher Hinſicht 
freilich waren die l Koloniſten ſehr verwahrloſt und es wurde von Deutſchland aus 
und zwar von der unirten Kirche die Miſſion unter den ausgewanderten deutſchen Evan⸗ 
geliſchen in Braſilien in Angriff genommen. Es beſtehen zwei Komites, welche ſich die Für⸗ 
forge für dieſelben zur Aufgabe gemacht haben; das eine hat im Wupperthal ſeinen Sitz 
und ſteht in Verbindung mit dem Barmer Miſſionshaus; dieſes hat ſeit 11 Jahren die 
Provinz San Pedro do Rio Grande do Sul in's Auge gefaßt und evangeliſche Prediger 
dahin entſendet; das andere iſt das Miſſionskomite zu Baſel, das in die verſchiedenen Theile 
des Kaiſerreichs Braſilien feine Zöglinge entſendet. — Der Guſtav⸗-Adolfs-Verein hat 
wiederholt junge evangeliſche Gemeinden in Braſilien mit Geldunterſtützung bedacht. In 
der Provinz Rio Grande do Sul ſind dermalen 17 deutſche evangeliſche Prediger thätig. 
Daneben gibt es noch andere ſ. g. Pfarrer, welche im Volksmunde „Schnapspfarrer“ heißen. 
Bielefeld. — Dem Vorſtande des Diakoniſſenhauſes in Bielefeld find auf die erfte 
Kunde davon, daß derſelbe ein Seminar für Kleinkinderlehrerinnen eröffnen 
wolle, ſofort von einem Freunde 15,000 Mark in die Hand gelegt worden. d 
Die Juden in Deutſchland beſchämen die Chriſten dadurch ſehr, daß ſie überall darauf 
dringen, daß in dem Lehrplan der Schulanſtalten für ihre Kinder der moſaiſche Religions- 
unterricht aufgenommen wird. Das Provinzial⸗Schulkollegium zu Coblenz iſt ihnen in 
dieſer Sache ſogar ſehr höflich entgegengekommen, hat den Rabbiner „Hochwürden“ titulirt, 
und ihnen das Recht gegeben, zu verlangen, daß nur qualifizirie, alſo rechtgläubige Lehrer, 
den Religionsunterricht ertheilen. Sollte man nicht auch für den chriſtl. Religionsunterricht 
gleichermaßen beſorgt ſein müſſen? ö N a 
Die Felſen bei Golgatha. — In Flemmings „Chriſtologie“ wird erzählt, daß ein 
ungläubiger Naturforſcher die heiligen Stätten Paläſtina's beſuchte, und ihm wurden auch 
die Felſenklüfte, am Berge Golgatha gezeigt. Er unterſuchte dieſelben genau und kritiſch 
und ſprach darauf zu ſeinen Reiſekameraden wie folgt: Ich war ſeit vielen Jahren beſchäf⸗ 
tigt, die Natur zu ſtudiren und habe immer gefunden, wie es denn auch ganz natürlich iſt, 
daß die Steine und Felſen ſplitten, wie ihre Adern gehen, wenn ein ſtarkes Erdbeben ſtatt⸗ 
findet. Aber hier mit dieſen Felſen iſt es ganz anders. Sie ſind alle zerborſten quer über 
den Adern und dazu kreuz und quer, hin und her, und ich danke Gott, daß ich hierher ge⸗ 
kommen, um das ſtehende Monument zu betrachten von der wunderbaren Macht Gottes, 
welche ſich hier beweiſet als Zeugniß der Gottheit Christi, denn dieſe Steine zerriſſen, als er 
fein Leben aus hauchte. (Ref. 8-3. u. Ev.) 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode des Weſtens. 
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„Was ſoll und kann die Kirche den ungläubigen Maſſen 
gegenüber thun?“ 
(Ein Referat, vorgetragen bei der Conferenz des dritten Diſtriktes und auf Defdluß 
desſelben der Theol. Zeitſchrift zur Veröffentlichung überſandt.) 


„D as größte Thema der Weltgeſchichte, dem alle übrigen untergeordnet find, 
iſt: Der Kampf des Unglaubens wider den Glauben“ — ſo lautet bekannt⸗ 
lich ein Ausſpruch unſers deutſchen Dichterfürſten Göthe, und wer unter uns 
iſt, der die Richtigkeit desſelben nicht unumwunden anerkennen möchte? Glaube 
und Unglaube — dieſe beiden Gegenſätze — ſie ſtehen auf dem Plane bereits 
in der Kindheitsgeſchichte des Menſchengeſchlechtes, und ſie werden noch mit 
den Waffen in der Hand einander gegenüberſtehen bei der Zukunft des Men⸗ 
ſchenſohnes. Seitdem aus dem Reiche der Finſterniß und der Feindſchaft 
wider Gott jenes verhängnißvolle „Ja ſollte Gott geſagt haben?!“ erſchollen 
iſt, hat ſich der Geiſt des Widerſpruchs und des Unglaubens von Geſchlecht zu 
Geſchlecht weiter verbreitet, der Geiſt, der da ſpricht: „Es iſt kein Gott; der 
Bibelglaube iſt Thorheit; es gibt keine Gottesoffenbarung; es gibt keine 
Wunder und deßhalb auch keine Menſchwerdung eines Sohnes Gottes, in dem 
das Heil und die Erlöſung zu finden ſein ſoll, und wir wollen nicht, daß 
dieſer über uns herrſche!“ So denkt und ſpricht der Unglaube, und danach 
lebt und handelt er. Dieſem Unglauben, von dem große Maſſen des Volkes 
ergriffen find, ſteht gegenüber der Glaube, der vor Allem die Gottes- und Welt⸗ 
anſchauung der h. Schrift acceptirt, die Bibel als Gottes geoffenbartes Wort 
und deßhalb als einzige Richtſchnur des Glaubens und Lebens anerkennt und 
insbeſondere bekennt, daß Chriſtus Jeſus, als Gottesſohn, gekommen iſt in die 
Welt, die Sünder ſelig zu machen und Niemand zum Vater kommt, denn 
durch ihn; denn in ihm allein iſt das Heil. Dieſen Glauben repräſentirt die 
Gemeinde des Herrn oder die Kirche. Und wenn dieſe nun ſieht, daß die Ver⸗ 
treter des Unglaubens ſich keineswegs etwa damit begnügen, ihre vermeintliche 
Wahrheit für ſich zu behalten, vielmehr ſie aller Welt als höchſte Weisheit 
anpreiſen und für ſie Propaganda machen; wenn die Kirche erkennt, daß der 
Unglaube ein anſteckendes Gift iſt, das verheerend den Organismus der 
menſchlichen Geſellſchaft immer mehr und mehr durchdringt, eine Macht, die 
Theolog. Zeitſchr. 8 
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mit zäher Ausdauer auf alle erdenkliche Weiſe wider den Glauben und die 
Gläubigen zu Felde zieht; ein Feind, der mit Liſt und Kühnheit die Bollwerke 
des chriſtlichen Glaubens unterminirt und erſtürmen möchte — ſoll, kann und 
darf ſie da die Hände müßig in den Schooß legen und gleichgültig zuſehen? 
Das ſei ferne, wenn anders die Kirche nicht in den verderbenbringenden Schlaf 
der fünf thörichten Jungfrauen verſinkt oder verſunken iſt; wenn anders ſie 
die gläubige und gehorſame Gemeinde ihres Herrn iſt, der fo ernſtlich mahnt: 
„Wachet!“ Und geſetzt, die Kirche vergäße ihres Wächteramtes — und ſie hat 
ſolche Zeiten gehabt — der Geiſt Gottes kann nicht ruhen und ſeines Amtes 
vergeſſen; er treibt ſie auf aus ihrem Schlaf und erinnert ſie an ihre Pflichten 
und Aufgaben. Dieſe Pflichten und Aufgaben alſo zu erkennen, muß ſich die 
Kirche zu allen Zeiten angelegen ſein laſſen. Auch unſere Zeit mahnt ernſtlich 
daran, eine Zeit, in der ſich der Unglaube innerhalb der Chriſtenheit breiter 
macht, denn je, fo daß ängſtliche Gemüther beſorgt fragen: Was will das noch 
werden? Wird nicht der Unglaube doch am Ende den Sieg davontragen? — 
Doch nur getroſt, Kirche des Herrn, deines Königs Verheißungen find für 
dich trotz aller Macht aus dem Abgrund. Thue du nur deine Schuldigkeit, 
ſchau um dich und ſchau in dich und dann arbeite und kämpfe und vergiß 
nicht, mit H. v. Bogatzky zu bitten: 
Wach' auf, du Geiſt der erſten Zeugen, 

Die auf der Mau'r als treue Wächter ſtehn, 

Die Tag' und Nächte nimmer ſchweigen, 

Und die dem Feind getroſt entgegen geh'n. 

Ja, deren Ruf die ganze Welt durchdringt, 

Und aller Völker Schaaren zu Dir bringt. 

Wenn wir uns nun zu fragen haben im Blick auf unſere Zeit: „Was 
ſoll und kann die Kirche den ungläubigen Maſſen gegenüber thun?“ — fo 
werden wir nicht ſowohl ganz Neues und Ungehörtes auf den Plan bringen, 
als an Altes und Bekanntes erinnern und uns als Glieder der Kirche gegen— 
ſeitig auf's Neue ermuntern und anſpornen, dem Unglauben und ſeinem 
Anhang gegenüber ſeine Schuldigkeit zu thun. | 

Es fei hier vergönnt, in Bezug auf das in unſerem Thema ſtehende 
Wort „Maſſen“ einen Paſſus aus einer Predigt von Dr. Kögel voraus- 
zuſchicken. Er ſagt an betreffender Stelle alſo: „Man hört heutzutage in 
allen Kreiſen ſo viel von den Maſſen reden. Die „Maſſen“, ſagt der 
Eine und baut politiſch ſeine Pläne auf dies weite, wüſte, bewegliche Element. 
Die „Maſſen“, wiederholt der Andere und fürchtet ſich vor der Zukunft, aus 
deren Thoren er ein blutroth Geſchlecht hervorbrechen ſieht. Die „Maſſen“, 
ſo ſchüttelt ein Dritter den Kopf und verzagt an der Bewältigung der geſell— 
ſchaftlichen Aufgabe; „Maſſen“, ſo zuckt wieder ein Anderer verächtlich die 
Achſeln, als gäbe es in der Richtung überhaupt keine Aufgabe. Wer aber 
ſind dieſe Maſſen? Dem Chriſten, der geöffnete Augen hat und ein ſchlagend 
Gewiſſen, löſen ſich dieſe dunklen, verworrenen Knäuel und Maffen in einzel- 
ne Perſönlichkeiten, in gefangene Seelen, in ſuchende und ſeufzende Geſtalten 
auf. Nicht die Furcht vor den Maſſen, ſondern die Liebe zu den Seelen ſoll 
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unſer Handeln beſtimmen.“ — Wie trefflich und überzeugend, nicht wahr? 
Nicht zurückſchrecken ſollen wir vor den Maſſen, ſondern, getrieben von Liebe 
und Erbarmen, die Einzelnen, aus denen die Maſſen beſtehen, zu gewinnen 
ſuchen. Soll Jemand einen Wald fällen, ſo mag es ihm als eine unlösbare 
Aufgabe erſcheinen, wenn er nur den Wald als Ganzes anſieht; betrachtet 
er ihn aber beſtehend aus einzelnen Bäumen, von denen einer nach dem an- 
dern gefällt werden kann, und er führt nun mit Geduld Schlag auf Schlag, 
ſo wird er ſich alsbald ſagen, daß ſeine Arbeit nicht vergeblich iſt. Aehnlich 
iſt jedem Arbeiter im Reiche Gottes ein beſtimmtes Feld zur Arbeit an- 
gewieſen. Da iſt es nun nicht ſeine Aufgabe, die große Maſſe mit einem 
Schlage umzugeſtalten, ſondern auf die Einzelnen einzuwirken und Einen 
nach dem Andern zu gewinnen. Durch welche Mittel? 

Das Hauptmittel war, iſt und bleibt für alle 
Zeit: Die Predigt des Wortes Gottes. Die Knechte und 
Propheten des alten Bundes wurden von Jehovah beauftragt, zu predi- 
gen, d. h. den Willen und Befehl ihres Herrn den Menſchen kund zu thun. 
Der Meſſias kam und trat unter das Volk mit ſeiner Predigt, deren 
Grundton war: „Thuet Buße und glaubet an das Evangelium!“ So 
ſendet er auch ſeine Jünger aus mit den Worten: „Gehet hin in alle Welt 
und prediget das Evangelium aller Creatur!“ Paulus, der 
große Prediger der Heiden, mahnt ſeinen Timotheus: „Predige das 
Wort, es ſei zu rechter Zeit oder zur Unzeit“ (2 Tim. 4, 2); und an die 
Römer ſchreibt er: „So kommt der Glaube aus der Predigt, das 
Predigen aber durch das Wort Gottes“ (Röm. 10, 17). Demnach iſt es 
die Hauptaufgabe der Kirche und jedes einzelnen Dieners derſelben, das Netz 
der Predigt des Evangeliums allezeit in's Meer der ungläubigen Welt aus- 
zuwerfen. Man wirft uns vielleicht ein: aber die ungläubigen Maſſen 
erreicht unſere Predigt nicht. Darauf läßt ſich Mancherlei entgegnen. Zu— 
nächſt gilt's, ſich darüber klar zu werden, daß wir in unſern Kirchen doch 
keineswegs lauter Bekehrte und Gläubige vor uns haben, daß im Gegentheil 
vielleicht oft eine große Anzahl von Leuten vorhanden iſt, die aus mancherlei 
äußeren Gründen ſich zur Kirche halten, in Wahrheit aber noch mehr oder 
weniger tief im Unglauben ſtecken. Dieſe ſind uns vor allem die Nächſten, um 
deren Gewinnung es uns zu thun ſein muß. Wenn es einem Prediger ge— 
länge, auch nur immer die Ungläubigen feiner eigenen Gemeinde alle zu 
gewinnen, eine wie beträchtliche Schaar würde das ſchon ſein! Und ſelbſt, 
wenn wir nur Etliche gewinnen, ſo kann der Segen weit größer werden, als 
wir meinen. Denn vergeſſen wir nicht: „Das Himmelreich iſt gleich einem 
Sauerteige.“ Haben wir demnach nur eine kleine Schaar von Gläubigen 
in unſerer Kirche, ſo kann dieſe doch ſauerteigartig wirken für die ganze 
Gemeinde, ſowie für ihre Umgebung im täglichen Leben. — Ferner aber 
bieten ſich auch beſondere Gelegenheiten, wie z. B. an $ eſtt agen oder bei 
Begräbniſſen, wo wir oft größere Schaaren von Ungläubigen vor uns 
haben, die ſonſt Gottes Wort nie hören. Da ſollen wir denn mit Auf— 
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bietung aller Kräfte dem Unglauben gegenübertreten und Zeugniß ablegen 
für den wahrhaftigen Gott und für den Chriſtenglauben. Außerdem aber 
kommen ja die Gläubigen im alltäglichen Verkehr vielfach mit den 
Ungläubigen in Berührung; da gilt's dann, die Gelegenheiten, die ſich oft 
ungeſucht bieten, weiſe zu benutzen, um ein Körnlein der göttlichen Wahrheit 
in die Herzen und Gewiſſen zu werfen, wie denn der Herr auch von den 
Seinen verlangt: „Habt allezeit Salz bei Euch!“ — Und über dies Alles hat 
die Kirche die Pflicht, die Abtrünnigen und Verlorenen auch 
aufzuſuchen, eingedenk der Mahnung: „Ach, geht hinaus auf allen 
Wegen und holt die Irrenden herein“, ſie einzuladen: „Kommt, es iſt Alles 
bereit,“ und ſie zu bitten: „Laſſet euch verſöhnen mit Gott.“ Und wir 
meinen, in dieſer Beziehung, in der Pflege der eigentlich „Inneren Miſſion“ 
hat die Kirche immer noch viel verſäumt und viel nachzuholen. In manchen 
großen Städten, wie z. B. in London, hat die „Innere Miſſion“ ſchon lieb⸗ 
liche Früchte erzielt; in wie vielen anderen aber iſt noch gar Nichts geſchehen! 
Iſt es den Predigern nicht möglich, die oft rieſenhafte Arbeit zu überwältigen, 
ſo ſorge die Kirche für Anſtellung fähiger und entſchloſſener Männer als 
Stadtmiſſionare — und der Segen wird nicht ausbleiben. — 

Doch wir lenken unſere Aufmerkſamkeit auf die eigentliche Predigt 
zurück und fragen: Wie muß eine Predigt beſchaffen fein, wenn fie ſich Hoff- 
nung machen will auf Erfolg dem Unglauben gegenüber? Der Hauptzweck 
der Predigt iſt: Brechung des eignen Willens und Förderung und Mehrung 
der Erkenntniß. Darum muß ſie vor allen Dingen geſchöpft ſein aus der 
Tiefe des Wortes Gottes. Nicht allein der Text muß bibliſch ſein, ſondern die 
ganze Predigt muß in der Bibel ihre Begründung finden. Sie muß „nicht 
beſtehen in vernünftigen Reden menſchlicher Weisheit, ſondern in Beweiſung des 
Geiſtes und der Kraft“ (1 Cor. 2, 4.) Eine Predigt muß allgemein verſtänd⸗ 
lich, klar durchdacht und der Stoff wohl geordnet fein, wenn die Zuhörer fol- 
gen und verſtehen ſollen. Aber von wie vielen Predigten gilt es, daß ſie mit 
dem Amen gänzlich verklungen ſind und keinen Nachklang in den Herzen der 
Hörer finden, ſodaß ſich die Leute hernach fragen: Was hat er denn nun 
eigentlich ſagen wollen? — entweder weil die Predigt als zu gelehrt über die 
Köpfe fortging, oder weil — was wohl noch häufiger der Fall it — überhaupt 
Nichts darin war. Darum gehört zu einer rechten Predigt eine gründliche 
Vorbereitung, beſtehend in Studium und Gebet. Ora et labora! heißt's 
bei der Predigt in's Beſondere. Manche meinen zwar, das Studium ſei über⸗ 
flüſſig und berufen ſich zur Entſchuldigung ihrer Trägheit — freilich ganz 
mit Unrecht — auf das Wort des Herrn (Matth. 10, 19): „Wenn ſie euch 
nun überantworten werden, ſo ſorget nicht, wie oder was ihr reden ſollt, denn 
es ſoll euch zu der Stunde gegeben werden.“ Der Zuſammenhang nämlich 
lehrt ja, daß der Herr hier von ganz etwas Anderem ſpricht, als von dem, was 
wir unter „Predigen“ verſtehen. Wenn ich nicht irre, war's der alte Harms, 
der, als zu ihm auch einmal Jemand meinte, das Vorbereiten auf die Predigt 
ſei nicht vonnöthen, denn der heilige Geiſt ſolle ja dem Prediger Alles zur 
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Stunde geben — dem Betreffenden ſehr gut geantwortet haben ſoll: „Wenn 
ich es ſo machen wollte, würde der heilige Geiſt zu mir Sonntags ſagen: 
„Harms, Harms, ich kann dir Nichts geben; du biſt faul geweſen.“ — Um 
aber weiter zu gehen, ſagen wir: Genügt nun eine Predigt den vorhin 
erwähnten Anforderungen, fo wird fie auch ohne Zweifel ſpannend und fej- 
ſelnd ſein und die Langeweile vertreiben. „Nur keine Langeweile in 
der Kirche, nur keine langweilige Predigten,“ ſo betonte 
auch Dr. Kögel in feinem auf dem letzten Congreß für Innere Miſſion in Dres— 
den gehaltenen Vortrage über die Sonntagsfrage. Und mit Recht. Denn 
wollen wir unſeren Zuhörern die Kirche lieb und unentbehrlich machen, wollen 
wir die Ungläubigen heranziehen und auf ſie einwirken, ſo müſſen wir ihnen 
auch etwas Ordentliches bieten, das Hand und Fuß hat, und keine allgemeinen, 
frommen Redensarten, die vielleicht immer wiederkehren, und müſſen es lernen, 
ſie zu feſſeln. Auch hierbei gilt's in Sonderheit: Wer wirken will, muß 
wirken wollen. Wenn wir etwa meinen: die Leute können das nicht beur⸗ 
theilen, ob ein Prediger ſtudirt oder nicht, und es komme nicht darauf an, ob 
er etwas wiſſe oder nicht, und die äußere Form und die Art des Vortrags ſei 
nicht von Belang — fo iſt das ein großer Irrthum. Unſere Gemeinden ha— 
ben für dergleichen Dinge oft ein ſehr feines Senſorium, und wir können es 
hin und her bei den Leuten hören, daß ſie ſagen: Der und der Prediger 
würde nicht für uns paſſen; der kann uns Nichts bieten. Und das ſind 
keineswegs immer Leute, die etwa gern haben wollen, wonach ihnen die Ohren 
jücken, ſondern ernſte und erweckte Leute, die Gott und ſeine Wahrheit lieb 
haben; ſie wollen gefeſſelt, und in Erkenntniß und Glauben gefördert wer— 
den. Darum fort mit dem alten Sichgehenlaſſen! Denn fühlen ſich unſere 
erweckten Zuhörer durch die Predigt unbefriedigt und gelangweilt, 
wie können wir hoffen, die Ungläubigen, die noch dazu zum nicht 
geringen Theil den Gebildeten angehören, zu feſſeln und zu gewin⸗ 
nen, wenn vielleicht gar noch obendrein ein ſtümperhafter Vortrag und ein 
ſchlechtes und falſches Deutſch hinzukommt?! Die Kirche und ihre Diener, 
leugnen wir das nicht, haben in dieſer Hinſicht vielfach gefehlt, und Manches 
verſäumt, wenn ſie wähnte, es komme allein auf den Kern an und nicht 
auch auf die Schale der äußeren Form. Wir ſind einmal Menſchen und als 
ſolche menſchlichen Schwächen unterworfen, denen wir Rechnung tragen 
müſſen. Man biete uns eine edle Frucht in ſchmutzigem Gefäße — ſie 
wird uns widerſtehen; man biete uns dieſelbe Frucht auf ſauberer, blanker 
Schale — wir werden gern zugreifen. Wohl mag man einwenden, und wir 
ſtimmen bei: Wer rechten Hunger hat, wird ſtets auch eſſen. Doch dem 
halten wir entgegen: Aber nicht Alle haben eben dieſen Hunger, und es gilt 
für die Kirche, bei den Ungläubigen den Hunger erſt zu wecken und zum Zu⸗ 
greifen zu reizen. | 

Darum hat die Kirche dem Unglauben gegenüber die Pflicht und die 
Aufgabe, nach Kräften für die Ausbildung und Anſtel⸗ 
lung tüchtiger, mit inneren und äußeren Gaben au 
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geftatteter und möglichſt vielſeitig gebildeter Pre di— 
ger des Evangeliums Sorge zu tragen; ſodann aber auch 
ſtets an den paſſenden Platz den paſſenden Mann zu ſetzen. Man ſage 
nicht: Wozu viel gelehrte Bildung? Jeſum lieb haben ſei beſſer, denn 
vieles Wiſſen. Wohl iſt's zur Seligkeit genug: Jeſum lieb haben — und 
die Hauptſache; genug auch für den ſchlichten Mann, den die Welt ſonſt 
Nichts angeht. Ein Bote und Streiter Chriſti aber, der einer Welt voll 
Unglanben frei und öffentlich gegenübertreten und den Glauben vertheidigen 
ſoll, muß anders geſchult und gerüſtet ſein, als der gewöhnliche Mann. 
Der heutige Unglaube, verhehlen wir uns das nicht, kämpft äußerſt geſchickt 
und mit gefährlichen Waffen; und wie manchmal würde ein Prediger dieſem 
Unglauben weit entſchiedener und mit ganz anderem Erfolge entgegentreten 
können, wenn er auf dieſem oder jenem Streitgebiete der ungläubigen, aber 
gebildeten Welt und ihrer gottentfremdeten Wiſſenſchaft beſſer zu Hauſe 
wäre. Dem Gläubigen ſchadet die Bildung nicht; ſie kommt ihm vielmehr 
nur zu Statten. War nicht auch ein Paulus gebildet? Hatte er nicht zu 
den Füßen des gelehrten Gamaliel geſeſſen, kannte er nicht auch, wie wir aus 
einzelnen Stellen annehmen dürfen (Act. 17, 28, Tit. 1, 12 und 1 Cor. 15, 
33), mancherlei Werke der heidniſchen Literatur ?*) Und warum ſchickt der 
Herr in die gebildete Heidenwelt nicht Einen aus dem Zwölf-Apoſtelkreiſe, 
ſondern beruft zum Heidenapoſtel xar' SS %, einen Gamalielſchüler als 
„auserwähltes Rüſtzeug?“ So ſoll die Kirche alſo keineswegs die Bildung 
ſchlechthin verachten, ſondern in den Dienſt Gottes ſtellen und zum Kampf 
gegen die Ungläubigen wohl gebildete und gerüſtete Streiter ausſenden. Ich 
erinnere mich, daß bei einer Conferenz das Examinations-Comite über einen 
Candidaten zu berichten hatte, der aufgenommen zu werden wünſchte. Der 
Bericht lautete ungefähr alſo: In der Kirchengeſchichte und Dogmatik weiß 
er ſo gut wie nichts, mit der Bibelkunde iſt's auch nur dürftig beſtellt, und 
von alten Sprachen iſt Nichts vorhanden. Aber er iſt — den Eindruck 
haben wir — eine liebe, gute, gläubige Seele, deßhalb dürfen wir ihn wohl 
empfehlen. Und der Mann wurde endlich, wenn auch unter ſehr heftiger 
Oppoſition, aufgenommen. Das ſcheint denn doch ein Mißgriff der Kirche 
geweſen zu ſein, wie es ſpäter auch von verſchiedenen Seiten anerkannt 
wurde. Iſt Jemand eine „liebe, gläubige Seele,“ ſo iſt das gewiß ſehr ſchön. 
Damit iſt aber noch lange nicht geſagt, daß er nun auch gleich Prediger wer— 
den muß, wenn ihm die ſonſtigen, nöthigen Fähigkeiten und Gaben für das 
Predigtamt gänzlich abgehen. „Unterwinde ſich nicht Jedermann, Lehrer zu 
ſein,“ mahnt der Apoſtel ausdrücklich. Durch Einſetzung unfähiger und 
unbegabter Prediger ſchadet ſich eine Kirche ſelbſt viel mehr, als ſie ſich nützt. 

Doch wir gehen weiter. Wenn wir uns bei der Predigt und ihrer 
Behandlung etwas länger verweilt haben, ſo geſchah's nur aus dem Grunde, 


*) Act. 17, 28: ch xal re r xa Önäs rumrov elprxaot, Tod yd xd 
yivos 8onev, | 

Tit 1,12: Aires del gedorat, xaxrd Inpia, yastdpes dprab. 

1 Cor. 15, 21: P οοονοιν 79m zozo® oh. xd xd. 
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weil auch die Schrift auf die Predigt der ungläubigen Welt gegenüber das 
größte Gewicht legt. 

Gehen wir nun zu etwas Anderem über, wodurch die Kirche den un— 
gläubigen Maſſen entgegenarbeiten kann, ſo ſind's die Einrichtungen für 
die chriſtliche Unterweiſung und Förderung der Kinder: Die Son n⸗ 
tagsſchule, der Confirmandenunterricht und die Kin- 
derlehre. Wenn wir zu Anfang unſeres Vortrages uns ſagen ließen, 
daß ſich für den Chriſten die dunklen, verworrenen Maſſen auflöſen in 
einzelne Perſönlichkeiten, deren Seelen zu retten ſind, und wir möchten 
nun gern an einem Punkte beſonders anfangen — wo ſollten wir da lieber 
und mit freudigerer Hoffnung beginnen, als bei dem heranwachſenden Ge— 
ſchlecht, bei den jungen Kinderſeelen, von denen jede uns anſieht mit der 
ſtummen Frage: Müßte ich nicht eigentlich auch ſein in dem, was meines 
himmliſchen Vaters und Heilandes iſt? Auf die jungen Kinderſeelen läßt 
ſich ja noch am leichteſten einwirken. Das wiſſen die Ungläubigen ſehr 
wohl, und deßhalb fordern fie fo entſchieden die religions- und bibelloſe 
Schule. Wenn es nun der Kirche gelingt, durch treue Arbeit manches Kind 
zu gewinnen, das ohne dieſe kirchliche Pflege durch ſeine tägliche Umgebung 
dem Unglauben ſicher anheimgefallen wäre, ſo hat ſie auch auf dieſe Weiſe 
den ungläubigen Maſſen eine nicht geringe Beute abgewonnen. Daß daher 
die Sonntagsſchule von der größten Wichtigkeit iſt, liegt auf der 
Hand. Wie manches liebliche Lied, wie mancher köſtliche Spruch prägt ſich 
da dem empfänglichen und leicht zu begeiſternden Kinde in Herz und Gedächt— 
niß ein! Und ſo ein Lied oder ein Spruch, in der Jugend gelernt, iſt für 
Viele, die auf den Weg des Unglaubens abirrten, in ſpäterem Alter, indem 
der heil. Geiſt daran erinnerte, eine Brücke zur Rettung aus den Irrwegen 
geworden. — Was aber in der Sonntagsſchule begonnen, ſoll im Con fär— 
manden⸗Unterricht fortgeſetzt werden; und es iſt da nicht ſowohl die 
Aufgabe der Seelſorger, nur Katechismus und Bibel auswendig lernen zu 
laſſen, als das Verſtändniß der chriſtlichen Heilswahrheiten zu wecken und zu 
fördern, und den Kindern zu der Ueberzeugung zu verhelfen, daß ſie ohne den 
lebendigen Glauben an den Heiland unglückliche und verlorene Menſchenkin— 
der find für Zeit und Ewigkeit. Um das aber möglichſt erfolgreich thun zu 
können, iſt ein längerer Verkehr zwiſchen Seelſorger und Confirmanden 
nöthig, als der von wenigen Monaten, und die Kirche hat deßhalb, um die 
Kinder vor den Netzen, die ihnen die ungläubige Welt ſtellt, zu bewahren, 
die Aufgabe, die Unterweiſungen der confirmirten Jugend in der ſogenannten 
Kinderlehre fortzuſetzen, und ſo auf ihre Erkenntniß, ihren Glauben 
und ihren Wandel befruchtend einzuwirken. — In größeren Städten, und 
wo ſich ſonſt das Material dazu findet, wird es ferner mit dem größten Se⸗ 
gen verbunden fein, auch Jünglingsvereine in's Leben zu rufen 
und zu fördern, in denen man den jungen Leuten die Aufgabe einſchärft, die 
der Apoſtel Paulus, 2 Tim. 2, 22, der chriſtlichen Jugend, welcher ſo viele 
Gefahren von allen Seiten her drohen, mit den Worten ſtellt: „Fliehe die 
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Lüſte der Jugend, jage aber nach der Gerechtigkeit, dem Glauben, der Liebe, 
dem Frieden mit Allen, die den Herrn anrufen von reinem Herzen“ — und 
das Pſalmwort für fie zur Loſung hinzuſtellen: „Wie wird ein Jüng⸗ 
ling ſeinen Weg unſträflich gehen? Wenn er ſich hält nach deinen Worten.“ 

Haben wir in dem Bisherigen gezeigt, was die Kirche inshefondere. 
durch's Wort den ungläubigen Maſſen gegenüber thun ſoll und kann, ſo 
haben wir jetzt daran zu erinnern, daß ſie nicht minder die Aufgabe hat, 
durch die Schrift dem Feinde entgegenzuarbeiten. Daß die Preſſe 
heutzutage eine bedeutende Macht iſt, darüber exiſtirt kein Zweifel mehr. 
Bücher, Schriften, Zeitungen und Flugblätter der mannigfachſten Art über— 
fluthen alle Länder. Aber von welchem Geiſte ſind die meiſten Erzeugniſſe 
der Preſſe, die unter das Volk kommen, erfüllt oder angeweht? Iſt es nicht 
der Geiſt aus dem Abgrund, der Geiſt der Gottentfremdung, der Gottes- 
und Chriſtusfeindſchaft, des craſſeſten Unglaubens? Denken wir — um nur 
auf Eins hinzuweiſen — an die Unmaſſe von deutſchen Zeitungen, die täg⸗ 
lich und wöchentlich in die Welt hinausgehen, und deren Redacteure zum 
größten Theil total ungläubige Chriſten oder Juden ſind, die es lieben, das 
göttlich „Strahlende zu ſchwärzen und das Erhab'ne in den Staub zu 
zieh'n;“ die, was dem Chriſten hochheilig und theuer iſt, immerdar verſpot⸗ 
ten und verläſtern und mit ihrem Koth bewerfen! Und dieſe Zeitungen ſind 
es, die Hunderttauſenden zur täglichen Nahrung dienen, ja für Viele ſogar 
die einzige geiſtige Nahrung bilden. Muß das nicht verderblich wirken? 
Soll die Kirche da ruhig zuſehen? Muß ſie dem nicht vielmehr einen 
Damm entgegenſetzen? Die Kirche hat leider lange, nur zu lange zu— 
geſehen, aber ſie hat auch endlich erkannt, daß ſie ein großes Verſäumniß 
wieder gut zu machen hat. Und ſo hört man von verſchiedenen Seiten den 
Ruf: Wir müſſen nach chriſtlichen Grundſätzen redigirte, politiſche Zeitungen 
haben und durch ſie der Ueberhandnahme des Unglaubens entgegenarbeiten. 
So erſcheint in Deutſchland außer der älteren Kreuzzeitung ſeit kurzer Zeit 
in Berlin die „Deutſche Reichspoſt“ und in Barmen die „Rheiniſch-Weſtphä⸗ 
liſche Poſt“. So haben wir hier in Amerika den „Weltboten“ und beſonders 
die treffliche „Germania“. Aber — ſo müſſen wir auch hier ausrufen — 
was iſt das unter ſo Viele! Die katholiſche Kirche verfügt über eine große 
Anzahl in ihrem Dienſt ſtehender Zeitungen; ſollte die evangeliſche ſich nicht 
zum Nacheifern anſpornen laſſen? Natürlich iſt auch hierbei erforderlich: 
ein Zuſammengehen der verſchiedenen Denominationen, ein Sicherinnernlaf- 
fen an jenes alte: In necessariis unitas! Nur fort mit der Eiferſucht 
und Zankſucht verſchiedener Kirchengemeinſchaften, wo und wann es gilt, 
dem gemeinſamen mächtigen Feinde, dem Unglauben, entgegenzutreten, 
und den einen, gemeinſamen Herrn und König und ſeine Reichsſache zu 
vertheidigen! 

Nicht aber allein chriſtlich redigirte, politiſche Zeitungen hat die Kir⸗ 
che in's Leben zu rufen und unter das Volk zu bringen, ſondern ſie muß auch 
mit Eifer, e den Legionen vom Weltgeiſte beſeelter Zeitſchriften 
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und Blätter, für die Herausgabe und größtmöglichſte Verbreitung chriſtli⸗ 
cher Familien, und Unterhaltungsblätter, ſowie chriſt⸗ 
licher Erbauungsbücher Sorge tragen, in denen einerſeits Nahrungs- 
ſtoff geboten wird für Herz, Geiſt, Gemüth und Verſtand, anderſeits der 
Glaube als die höchſte Vernunft entſchieden vertheidigt, der Unglaube dagegen 
geſchickt bekämpft und in ſeiner Thorheit und ſeinen traurigen Conſequenzen 
aufgedeckt wird. In dieſer Hinſicht ſteht ohne Zweifel der „Deutſche Volks⸗ 
freund“ obenan und follte in die weiteſten Kreiſe verbreitet werden. Zu alle⸗ 
dem aber hat die Kirche die Pflicht, in diejenigen Häuſer und Familien, in 
denen keine Bibeln ſind, welche zu bringen und überall darauf hinzu⸗ 
arbeiten, daß ſie auch geleſen werden. Auf dieſe Weiſe läßt ſich mancher edle 
Same in die Welt ausſtreuen, der auch aufgehen und ſeine Früchte tragen 
wird. Thut die Kirche auch in dieſer Beziehung das Ihre, ſo wird ſie ſicher 
dem Unglauben manches Stück Feld abgewinnen. — 

Doch — ſo ſchließen wir nun weiter — was die Kirche auch thun möge 
dem Unglauben gegenüber, auf ſegensreichen Erfolg wird ſie 
nur rechnen können, wenn ſie in Wahrheit die Dienerin 
ihres Herrn und Meiſters iſt, wenn ſie unter der Zucht und 
Leitung des h. Geiſtes ſteht. In Lehre und W an del muß 
ſie eine Predigerin des Glaubens ſein. Daß ſie das nicht zu allen Zeiten ge⸗ 
weſen iſt, wer wüßte das nicht! Man erinnere ſich nur an den troſtloſen Zu⸗ 
ſtand der Kirche vor der Reformation! Unglaube, Unzucht und Verkommen⸗ 
heit aller Art auf der einen Seite, Aberglaube und craſſe Unwiſſenheit auf der 
andern Seite herrſchte unter den Häuptern und Vertretern der Kirche. „Das 
ganze Haupt war krank, das ganze Herz war matt“, und das Licht des Wor⸗ 
tes Gottes ſtand unter dem Scheffel, (Jeſ. 1, 5). Man denke an jene ſoge⸗ 
nannten Statthalter Chriſti auf Erden, wie Innocens VIII., den man ſeiner 
16 unehelichen Kinder wegen ſpottweiſe pater patriae nannte, oder wie Leo 
X., Luthers Zeitgenoſſen, dem man die Aeußerung zuſchreibt: „O quantas 
divitias nobis dedit ista fabula de Christo!“ (Wie große Reichthümer 
hat uns die Fabel von Chriſto eingebracht !). Oder man erinnere ſich an die 
Zeit des Rationalismus in der 2. Hälfte des vorigen und in den erſten Jahr⸗ 
zehnten des jetzigen Jahrhunderts, da auf den meiſten Kathedern und Kan⸗ 
zeln der Unglaube der Lehrmeiſter und Prediger war; wo man, anſtatt Chri⸗ 
ſtum, den Gekreuzigten und Auferſtandenen, zu verkündigen, Predigten hielt 
über den „Nutzen der Stallfütterung,“ oder die „beſten Methoden, den Acker zu 
bebauen!“ Daß die Kirche ſolcher Zeiten nicht im Stande war, dem Unglau⸗ 
ben Terrain abzugewinnen, ihm vielmehr in die Hände arbeitete, leuchtet ein. 
Die Kirche in ihren Vertretern und Gliedern muß einmal den w ahren 
Glauben predigen und zum andern den Beweis des Glaubens 
durch ein gottſeliges Leben führen. Beides gehört unzertrenn⸗ 
lich zuſammen. Es iſt eine intereſſante Erfahrung, die man gemacht hat, 
daß die Kirchen der von den Ungläubigen ſo vielfach belobten und in den 
Himmel erhobenen Prediger und Chriſtusleugner nur mit ganz vereinzelten 
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Ausnahmen faſt ſonntäglich leer ſtehen, die der gläubigen Gottesmänner da— 
gegen meiſt gefüllt ſind. Dieſelbe intereſſante Erfahrung machte, wie uns be— 
richtet wird, vor einiger Zeit ein Elſäſſer bei einem Beſuch in der Kaiſerſtadt 
Berlin. Er ging zuerſt in die Kirche eines vielgeprieſenen Proteftantenver- 
einlers, dem man rühmend nachſagte: er habe ſeine Gemeinde hinter ſich, 
und was fand er? Leere Bänke. Darauf begab er ſich in die Kirche eines 
vielverſchrieenen und verſpotteten Predigers, und er fand ein volles Haus. 
Jetzt, ſagt er, habe er verſtanden, was es heiße, ſeine Gemeinde „hinter ſich“ 
zu haben, und wie viel beſſer es doch ſei, wenn man ſeine Gemeinde vor ſich 
habe. — Die Welt aber, ſo fahren wir nun weiter fort, richtet an die Kirche 
nicht allein die Frage: Was lehrſt du? ſondern auch: Wie lebſt du? 
Wenn alſo diejenigen, welche Hirten und Vorbilder der Heerde ſein ſollen, 
etwa ſelbſt in Laſtern und Sünden leben, wie können ſie ſich einbilden, die 
Welt zu reformiren?! Um ihretwillen wird des Herrn Name verläftert 
unter den Ungläubigen. Deßhalb ſagt auch der Heiland: „Laſſet euer Licht 
leuchten vor den Leuten, daß'ſie eure guten Werke ſehen und euren Vater im 
Himmel preiſen“ — und: „Ihr ſeid das Salz der Erde. Wo nun das Salz 
dumm wird, womit ſoll man ſalzen?“ Und ebenſo ermahnt Paulus Col. 4, 
5: „Wandelt weislich gegen die, die draußen find”, Summa alſo: W er 
bekehren will, muß ſelbſt bekehrt fein. — 

Wenn es nun, um zum Schluß zu kommen, mit der Kirche ſelbſt richtig 
ſteht, wenn ſie in Wahrheit iſt die Gemeinſchaft der Gläubigen und alsdann 
ihre Aufgaben und Pflichten der Macht des Unglaubens gegenüber mit kla— 
rem Auge erkennt und im Aufblick zum Herrn nach Kräften zu löſen und zu 
erfüllen beſtrebt iſt, ſo wird, ſo kann der Segen nicht ausbleiben. Das Wort 
ſoll nicht leer zurückkommen; die Arbeit im Herrn iſt nicht vergeblich. Möge 
die Kirche nur im Kleinen treu ſein und jeder Arbeiter auf ſeinem Platze den 
einzelnen Verlorenen nachgehen und fie herumzuholen ſuchen, das iſt die Haupt— 
ſache. Wenn dann der Herr zu beſonderen Zeiten hie und da beſondere Män— 
ner erweckt, wie in unſeren Tagen Moody und Sankey, die eine ungewöhnli— 
che Macht über die Geiſter haben und es verſtehen, große Maſſen zu feſſeln, ſo 
wollen wir uns darüber herzlich freuen und dem Herrn dafür die Ehre geben, 
wenn aus jenen Verſammlungen eine reichere Frucht für das Reich Gottes 
erwächſt. Das aber wollen wir nicht vergeſſen, daß in der hl. Schrift nir— 
gends der Kirche verheißen ift, daß ihr die großen Maſſen zufallen wer- 
den, daß vielmehr immer von der „kleinen Heerde“ die Rede iſt, und 
daß der Herr ſpricht: „Die Pforte iſt enge und der Weg iſt ſchmal, der zum 
Leben führet, und ihrer ſind Wenige, die ihn finden.“ Und wenn wir oft ſo 
wenig Erfolg ſehen bei unſerer Arbeit und muthlos werden möchten, dann 
wollen wir bedenken, daß uns nichts Abſonderliches widerfährt, ſondern daß 
ſchon ein Jeſaias klagt: „Aber wer glaubt unſerer Predigt?“ und daß es 
auch von Jeſu heißt (Marc. 6, 6): „er verwunderte ſich über ihren Unglau— 
ben.“ Wenn Er, der es verſtand, 4000 drei Tage lang bei ſich in der Wüſte 
zu feſſeln, dennoch ſo wenig Erfolg ſah und über ſeine verſtockten Zeitgenoſſen 
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weinen und klagen mußte: „Ihr habt nicht gewollt!“ wenn bei feiner Kreu— 
zigung von ſo viel Tauſenden, die ihm bisweilen zuhörten, nur wenige Ge⸗ 
treuen um ihn weinend ſtanden — was wollen wir Geringen da Großarti— 
ges für uns erwarten?! Der Jünger iſt ja nicht über ſeinen Meiſter, noch der 
Knecht über den Herrn. Gleichviel aber, ob man unſerer Predigt glaubt oder 
nicht — gepredigt muß werden, bis der Herr kommt. Es bleibt 
aber auch für uns bei dem, was der Herr zu Ezechiel ſagt (33, 7 ff.): „Du 
Menſchenkind, ich habe dich zum Wächter geſetzt über das Haus Israel. 
Wenn ich nun zu dem Gottloſen ſage: Du Gottloſer mußt des Todes ſter— 
ben; und du ſagſt ihm ſolches nicht, daß ſich der Gottloſe warnen laſſe vor 
feinem Weſen, fo wird wohl der Gottloſe um feines gottloſen Weſens willen 
fterben, aber fein Blut will ich von deiner Hand fordern. Warneſt du aber 
den Gottloſen vor ſeinem Weſen, daß er ſich davon bekehre und er ſich nicht 
will von ſeinem Weſen bekehren, ſo wird er um ſeiner Sünde willen ſterben; 
und du haſt deine Seele errettet.“ Es muß alſo des Herrn Wort fort und fort 
verkündigt werden aller Welt, auf daß ſich Jedermann entſcheide und Keiner 
eine Entſchuldigung habe. Tröſten aber und ermuthigen wollen wir uns ge— 
genſeitig damit, daß trotz allem Unglauben und Widerſtreben der Welt den— 
noch des Herrn Reich kommen wird, daß auch die Pforten der Hölle nach ſei— 
ner Verheißung ſeine Gemeinde nicht überwältigen ſollen, ſondern die Rechte 
des Herrn den Sieg behalten wird. Und mag auch die Zahl der durch den 
Welterlöſer Geretteten und Auserwählten im Vergleich mit den Verlorenen 
und Verdammten klein, ſehr klein ſein, an und für ſich iſt's — zu unſerem 
Troſt ſei's geſagt — doch eine „große Schaar“, die der göttliche Seher 
Johannes im Geiſte vor dem Stuhle des Lammes ſieht, welche Niemand zäh— 
len kann, aus allen Heiden und Völkern und Sprachen, angethan mit weißen 
Kleidern und mit Palmen in ihren Händen. Darum getroſt und muthig 
fortgepredigt und fortgekämpft! Der Glaube ſiegt! Aber vergeſſen wir nur 
das Eine nicht: 

Mit unſ'rer Macht iſt nicht's gethan, wir ſind gar bald verloren; 

Es ſtreit't für uns der rechte Mann, den Gott hat ſelbſt erkeren. 

Und fragſt du: Wer der iſt? Er heißt Jeſus Chriſt, 

Der Herr Zebaoth, und iſt kein and'rer Gott: 

Das Feld muß er behalten. — A. Klein. 
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Wir haben nicht viel Achtung vor einem Prediger, der ſeinen Vorgänger im 
Amte damit herunterſetzt, daß er deſſen Predigt und Amtsbandlungen vor der Gemeine 
tadelt. Dies zeigt einen niedrigen Sinn und bekundet einen Hochmuth, der Gott miß— 
fällig iſt. Was ungehorſame Glieder über den Vorgänger ſagen, mag zwar den 
Schein geben, als babe er nicht gehandelt und gewandelt, wie er ſollte; aber was fie - 
ihm für Herzeleid bereitet, erzählen ſie nicht. Seine Thränen, die er über ſeine Fehler 
und Schwachbeiten vergoß, weiß nur Gott, fein Erbarmer, und nicht Menſchen. 
Darum können ſie auch ſeinem Nachfolger darüber nichts erzäblen. Wage du es 
darum nicht, den zu betrüben, den Gott nicht betrübt baben will. Du trittſt in ſeine 
Fußſtapfen. Du ſollſt ſeine Arbeiten tbun, ſeine Laſten und Leiden tragen, und ſiehe 
zu, daß du es beſſer machſt, aber hüte dich, daß du dich ja nicht erhebſt in deinem Her⸗ 
zen; denn wie du ihm miſſeſt, ſo wird dir wieder gemeſſen werden. Bedenke, Gott iſt 
ſein Vergelter! (Sendbote.) 
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Paſtoral⸗Conferenz⸗ Referat 
über die Frage: 


„Welches find die Differenzpunkte zwiſchen den Bekenntniſſen der 
lutheriſchen und reformirten Kirche, bei welchen Punkten ſich ein 
Prediger unſerer Synode, lant Statuten, allein an die darauf 
bezüglichen Stellen der heiligen Schrift zu halten hat.“ | 


(Von Paſt. G. M. E.) 


Unſere Ehrwürdige deutfch-evangelifche Synode des Weſtens erkennt — wie 
das in Kapitel I., Paragraph 1 unſerer Statuten ausdrücklich gefagt iſt — 
die heiligen Schriften des alten und neuen Teſtaments für das Wort Gottes 
und für die alleinige und untrügliche Richtſchnur des Glaubens und Lebens : 
bekennt ſich dabei auch noch zu der Auslegung der heiligen Schrift, wie ſie in 
den ſymboliſchen Büchern der lutheriſchen und reformirten Kirche, als da 
hauptſächlich ſind: die augsburgiſche Confeſſion, Luther's Katechismus und 
der Heidelberger Katechismus, niedergelegt iſt, inſofern dieſelben mit einander 
übereinſtimmen; in ihren Differenzpunkten aber hält ſich unſere Synode allein 
an die darauf bezüglichen Stellen der heiligen Schrift, und bedient ſich der in 
der evangeliſchen Kirche hierin obwaltenden Gewiſſensfreiheit. f 

Dies alſo — liebe Brüder — iſt der religiöſe Standpunkt, den wir als 
Glieder genannter Synode einnehmen. Es iſt nämlich, nach meiner Mei⸗ 
nung, bei Prüfung und Beurtheilung anderer Denominationen und ihrer 
Bekenntniſſe und Lehren unumgänglich nothwendig, daß man zuvörderſt feine 
eigene Stellung in Bezug auf Confeſſion, von der man ja auszugehen hat, 
ſcharf in's Auge faſſe und im Auge behalte. Darum erlaubte ich mir obiges 
Citat aus unſeren Statuten. Wir gründen uns alſo im Glauben, Lehren 
und Leben hauptſächlich auf Gottes untrügliches Wort. Das iſt ein nim⸗ 
mer vergehender Grund. Doch darauf berufen ſich ja auch alle die zahlreichen 
Sekten und Gemeinſchaften innerhalb der Chriſtenheit. Freilich zum Theil 
mit ſehr fraglichem Rechte. So iſt es denn nöthig, daß man ſolchen gegen⸗ 
über ſein Bekenntniß formire und ihm vollen Ausdruck gebe. Daher bekennt 
ſich unſere Synode zu den ſymboliſchen Büchern der lutheriſchen und refor⸗ 
mirten Kirche. Aber ſtimmen denn dieſe mit einander überein? Nein; wir 
können alſo Glaube und Lehre derſelben nur theilen, ſoweit eine Harmonie 
zwiſchen ihnen beſteht. Wo dieſe Harmonie nun aufhört, wo ſie in der Lehre 
auseinander gehen, da muß immer eine der beiden Kirchen irren, oder auch alle 
beide. Da gehen wir denn nicht mit, ſondern bleiben einfach bei dem Aus- 
druck göttlichen Wortes ſtehen. 

Welches aber nun die Punkte ſind, in welchen zwiſchen Lutheranern und 
Reformirten eine wirkliche Disharmonie exiſtirt, und welches dann die 
Stellen der heiligen Schrift ſeien, worauf wir, als eine Unionskirche jener 
beiden Richtungen, uns berufen und gründen, und die uns unzweideutigen 
Aufſchluß geben — das klar zu legen, iſt mir zur Aufgabe geſtellt worden, und 
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ich will in Gottes Namen und unter ſeinem Beiſtand verſuchen, dieſelbe zu 
löſen. Gott gebe, daß es gelinge. 

Nach meiner Anſicht habe ich mehr apologetiſch zu verfahren, als darzu- 
ſtellen oder zu ſchildern; denn es ſollen hier wohl nützliche Winke gegeben 
werden, wie wir uns gegen die häufigen Angriffe Seitens der Lutheraner er⸗ 
folgreich vertheidigen können. 

Noch für eine Bemerkung bitte ich um Pardon. Es exiſtiren in der 
reformirten Kirche nämlich zahlreiche ſymboliſche Schriften, die unter ſich ſelbſt 
wieder mehr oder weniger differiren, und von denen keine einzige von Durch» 
greifender, abſoluter Geltung iſt. Und nicht jeder reformirte Irrthum wird 
von jedem Reformirten getheilt. Aber der allgemeinſten Geltung und Aner⸗ 
kennung in reformirtem Gebiete erfreut ſich der Heidelberger Katechismus. 
An dieſen reformirterſeits und an die Concordia —evang.⸗luth. Bekenntniß⸗ 
ſchriften—lutheriſcherſeits wollen wir dann in folgenden Punkten im Namen 
Jeſu den Maßſtab des untrüglichen Gotteswortes legen: 

I. Im Artikel von Gott. II. In der Lehre von Chriſti Perſon. 
III. In der Lehre von der Prädeſtination. IV. Von der Beziehung des 
Erlöſungswerkes zu den Menſchen. V. In der Lehre von der heiligen Taufe. 
VI. In der Lehre vom heiligen Abendbmahl. VII. In der Lehre von der 
Schlüſſelgewalt; und endlich VIII. In der Lehre von der Kirche. 

Dies ſind die in die Augen fallenden Differenzpunkte zwiſchen den Be⸗ 
kenntniſſen der lutheriſchen und reformirten Kirche. Die Methode, die ich 
hierin anwende, wird, wenn durchführbar, die ſein: ich werde immer zuerſt 
die lutheriſche, dann die reformirte Lehre zitiren, und dann die klarſten und 
hauptſächlichſten Argumente aus Gottes Wort anführen. 

Alſo I. Im Artikel von Gott findet ſich ein Unterſchied, jedoch iſt 
derſelbe mehr nebenſächlicher Art, da die in Rede ſtehenden Kirchen nicht etwa 
in den Lehren von Gottes Weſen und Eigenſchaften von einander abweichen, 
ſondern vielmehr hierin übereinſtimmend lehren, und nur in dem Punkte von 
der Abbildung Gottes, von Bildern in den Kirchen überhaupt und von den 
Gedächtnißtagen der Maria, Apoſtel und etlicher Märtyrer, die da und dort 
feierlich begangen werden, verſchiedene Anſichten haben. Und dieſe Dinge ge⸗ 
hören doch wohl unbeſtritten unter die Rubrik jener, auf welche ſich das 
Schriftwort anwenden läßt: „ein Jeglicher ſei ſeiner Meinung gewiß.“ 

Die lutheriſche Lehre hierin iſt nun folgende: „Wenn man Bilder und 
Schnitzwerk ausſtellt zum Gottesdienſt, zur Verehrung und zu Aberglauben 
fo find fie abzuſchaffen; iſt dies nicht der Fall und haben fie nichts Schänd⸗ 
liches oder Leichtfertiges an ſich, ſo können ſie 1. zu heilſamen Erinnerun⸗ 
gen, 2. zur Erbauung, 3. daß man die Hiſtorien faſſen, und 4. ſolche im 
Gedächtniß behalten möge, ſodann 5. zur Zierde geduldet werden. 

Die reformirte Lehre: „Gott kann und ſoll keineswegs abgebildet wer⸗ 
den.“ Bilder mögen nicht in den Kirchen geduldet werden, auch nicht gleich⸗ 
ſam als Laienbücher; denn wir nicht ſollen weiſer ſein, denn Gott, welcher 
ſeine Chriſtenheit nicht durch ſtumme Götzen, ſondern durch die lebendige Pre⸗ 
digt ſeines Wortes will unterwieſen haben.“ 
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Gottes Wort läßt ſich hierüber folgendermaßen vernehmen: Die Woh⸗ 
nung nämlich die Stiftshütte —ſollſt du machen von zehn Teppichen, von 
weißer gezwirnter Seide, von gelber Seide, von ſcharlacken und roſinroth. 
Cherubim ſollſt du daran machen künſtlich. (2 Moſ. 26, 
1.) Da ſprach der HErr zu Moſe: Mache dir eine eherne Schlange und 
richte fie zum Zeichen. 4 Moſ. 21, 8. Da nahm Samuel einen Stein, und 
ſetzte ihn zwiſchen Mizpa und Sen, und hieß ihn Eben⸗Ezer, und ſprach: Bis 
hieher hat uns der HErr geholfen. 1 Sam. 7, 12. „Er machte auch im Chor 
zween Cherubim, zehn Ellen hoch, von Oelbaumholz.“ (Salomo in ſeinem 
Tempel) 1 Kön. 6, 23. 7, 29. Stellen, wie 2 Moſ. 23, 24; 4 Moſ. 33, 
51; 5 Moſ. 7, 5. 12, 3. 16, 22. und 2 Kön. 18, 4. handeln von göttlicher 

Verehrung ſolcher Bilder, mithin von grober Abgötterei. Und nach meinem 
Dafürhalten verſtößt es ſich nicht gegen dieſe Stellen, wenn man zum Zwecke 
der Erinnerung, der Zierde und Veranſchaulichung der Geſchichte Bilder oder 
Figuren in den Kirchen duldet. Nur darf man ſie natürlich nicht verehren, 
anbeten, ihnen dienen, oder in albernem Aberglauben etwas von 
ihnen erwarten. Von dem menſchgewordenen Gottesſohn, dem fleiſchgewor— 
denen Wort zumal wird ſich doch wohl jeder Chriſt ungefähr eine Idee oder 
Vorſtellung machen in ſeiner Phantaſie, im Herzen und Gemüthe. Man 
denkt ſich in ihm wenigſtens eine Mannesperſon, wenn man ſich nun auch ſein 
Ausſehen nicht genau vorſtellen kann; und man kann ſich ſolcher Gedanken 
nicht wohl erwehren. Ich glaube nicht, daß man hierbei Gefahr läuft, ſich 
gegen das Gebot vom Bildniß- oder Gleichnißmachen zu verſtoßen. Die 
Feier⸗ oder Gedächtnißtage der Maria, Apoſtel, oder Märtyrer endlich, ſoweit 
dieſelben lediglich den Zweck haben, daß man ſo edler Chriſtenmenſchen ge- 
denkt, ihren Glauben und nachahmungswürdigen Wandel, kurz ihr muſter⸗ 
haftes Leben und Wirken und ſeliges Ende anſchaut und betrachtet, um von 
ihnen zu lernen; auch Gott für ſolche Erſcheinungen auf dem Gebiete des 
Chriſtenthums zu danken, in den dazu geweihten Gottes häuſern und an den 
dazu verordneten Tagen, können durchaus dem Sinne des göttlichen Wortes 
nicht zuwiderlaufen, zumal wenn der Gegenſtand ſolcher Gedächtnißfeier, etwa 
Maria, oder ein Apoſtel oder Märtyrer, nicht vergöttert, noch angerufen, oder 
angebetet wird. Indeß mögen ſie auch wegfallen; denn wenn Hebräer 13, 
Vers 7 geſagt iſt: „Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes ge⸗ 
ſagt haben, welcher Ende ſchauet an, und folget ihrem Glauben nach,“ und 
auch die Apoſtel nächſt Chriſto die größten Lehrer waren, ſo iſt damit noch 
nicht geſagt, daß man nur an beſtimmten Tagen, ſondern vielmehr al le- 
zeit ihrer gedenken ſoll. 

Der zweite Differenzpunkt betrifft die Lehre von Chriſti Perſon. Beide 
Kirchen glauben und lehren zwar, daß Jeſus Chriſtus wahrer Gott und 
wahrer Menſch in einer unzertrennlichen Perſon und Gottes eingeborener 
Sohn, ſowie der Erlöſer der Welt und Seligmacher ſei, ſtimmen überhaupt 
auch hierin in der Hauptſache überein. Der Irrthum in dieſem Punkte liegt 
eigentlich im Dogma von der communicatio idiomatum, (Mittheilung der 
Eigenſchaften der beiden Naturen in Chriſto). 
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Hierin lehrt die lutheriſche Kirche: Chriſtus weiß und vermag alles, iſt 
allen Creaturen gegenwärtig, und hat alles, was im Himmel, auf Er- 
den und unter der Erde iſt, unter ſeinen Füßen und in ſeinen Händen, ihm 
„iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden“ und „er iſt über alle 
Himmel gefahren, auf daß er alles erfüllete,“ nicht allein als Gott, 
ſondern auch als Menſch. 

Dagegen lehrt die reformirte Kirche: „nach ſeiner menſch lichen 
Natur iſt er“ — Chriſtus —„jetztunder nicht auf Erden; aber nach 
ſeiner Gottheit, Majeſtät, Gnade und Geiſt weicht er nimmer von uns.“ 

Aus Gottes Wort vernehmen wir darüber folgendes: Matth. 28, 20. 
Siehe, ich bin bei euch alle Tage, bis an der Welt Ende. Matth. 26, 11. 
Ihr habt allezeit Arme bei euch; mich aber habt ihr nicht allezeit. Ev. Joh. 
16, 28. Ich bin vom Vater ausgegangen, und gekommen in die Welt, wie⸗ 
derum verlaſſe ich die Welt, und gehe zum Vater. Apoſtelgeſch. 3, 21. Wel⸗ 
cher (nämlich Jeſus Chriſt) muß den Himmel einnehmen, bis auf die Zeit, da 
herwiedergebracht werde Alles, was Gott geredet hat durch den Mund aller 
feiner heiligen Propheten, von der Welt an. Es. Joh. 14, 16. Und ich will 
den Vater bitten, und er ſoll euch einen anderen Tröſter geben, daß er bei euch 
bleibe ewiglich. Jer. 23, 24. Bin ich es nicht, der Himmel und Erde füllet? 
1 Kön. 8, 27. Siehe, der Himmel und aller Himmel Himmel mögen dich 
nicht verſorgen. Wie ſollte es denn dies Haus thun, das ich gebauet habe? 
Epheſ. 4, 10. Der hinuntergefahren iſt, das iſt derſelbige, der aufgefahren ift 
über alle Himmel, auf daß er alles erfüllete. 

In der reformirten Lehre, nach welcher Chriſtus nur nach ſeiner gött⸗ 
lichen, nicht aber menſchlichen Natur auf Erden und ſonach ſeine menſchliche 
Natur nicht allgegenwärtig wäre, liegt wohl der Grund, warum die Luthera⸗ 
ner uns ſo gerne vorwerfen, wir hätten nur den halben Chriſtus, oder wenig⸗ 
ſtens nicht den ganzen. Sie bedenken nicht, daß wir uns wohl zu den refor- 
mirten Symbolen bekennen, gleichwohl aber, wo dieſe irren, uns erlauben, 
anderer und zwar der Anſicht zu ſein, die Gottes Wort für ſich hat. 

Man wird nicht umhin können, zu glauben, daß der ganze Chriſtus, d. 
h. die göttliche und menſchliche Natur, allgegenwärtig iſt. Und ich glaube 
nicht, daß Matth. 26, 11. dem widerſpricht. Nach meiner Anſicht redet dort 
der HErr, wie Ev. Joh. 16, 28. von dem in der Jungfrau Maria gebildeten 
Leib. Denn nur an dieſem konnte man ihm Wohlthaten erweiſen und Gutes 
thun; und darauf will ja offenbar die erſtere Stelle hinaus. Es wird aber 
nicht beſtritten werden können mit göttlichem Wort, daß bei der Auferſtehung 
Chriſti eine Veränderung mit ſeinem Körper vorging, und daß der verklärte 
Auferſtehungsleib ein Geiſtleib iſt, der nicht mehr an Zeit noch Raum gebun⸗ 
den, mithin allgegenwärtig iſt. Es dürfte freilich ſchwer ſein, jene 
Veränderung näher zu erklären; fie iſt eben und wird ein göttliches Geheim- 
niß bleiben — und zwar nicht das einzige — bis wir erkennen, gleich wie wir 
erkannt ſind. Auch muß man annehmen, daß die Fähigkeit oder Eigenſchaft 
allgegenwärtig zu ſein, der menſchlichen Natur Chriſti von der göttlichen mit⸗ 
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getheilt iſt. Wir haben uns Chriſtum ſtets als Gottmenſchen zu denken, und 
wo von ihm die Rede iſt, wird von ſeinen beiden Naturen geredet. Wenn 
nun Chriſtus allgegenwärtig iſt, ſo iſt er es nach ſeinen beiden Naturen. Un⸗ 
ter dem Verlaſſen der Welt und Zumvatergehen hat man eben feinen Tod zu 
verſtehen, ſonſt wäre ja die betreffende Stelle im Matth. 26, 11. und Joh. 16, 
28. ein Widerſpruch zu Matth. 28. 20. Und das kann nicht ſein. 

III. Differenz⸗Punkt: Die Prädeſtination. 

Wohl iſt die lutheriſche Kirche eine eifrige Gegnerin dieſer Lehre, gleich⸗ 
wohl aber kommt ſie in den Conſequenzen ihrer Lehre vom freien Willen des 
Menſchen geradezu auf die Prädeſtination hinaus. Freilich ohne es zu wollen, 
oder auch nur einzuſehen und zuzugeſtehen. Die lutheriſche Kirche ſpricht ſich 
darüber alſo aus: „Wir verwerfen folgende Irrthümer: I. Als wenn 
gelehret wird, daß Gott nicht wolle, daß alle Menſchen Buße thun, und dem 
Evangelio glauben. II. Item, wenn Gott uns zu ſich berufe, daß es nicht 
ſein Ernſt ſei, daß alle Menſchen zu ihm kommen ſollen. III. Item, daß 
Gott nicht wolle, daß Jedermann ſelig werde, ſondern unangeſehen ihre 
Sünde, allein aus dem bloßen Rath, Vorſatz und Willen Gottes, zur Ver— 
dammniß verordnet, daß ſie nicht können ſelig werden.“ 

Hingegen lehrt die reformirte Kirche unter anderem: „Daß aber zur 
Zeit Einige von Gott mit dem Glauben beſchenkt worden, Andere nicht, dies 
kommt von ſeinem ewigen Rathſchluſſe her. Denn „ihm ſind alle ſeine 
Werke bewußt von der Welt her,“ Apoſt. 15, 18. Eph. 1, 11., und nach die⸗ 
ſem Rathſchluſſe erweicht er aus Gnaden die Herzen der Erwählten, wie hart 
ſie auch ſein mögen, und neigt ſie zum Glauben; die Nichterwählten aber 
überläßt er nach ſeinem gerechten Urtheile, ſeinem Zorn und ſeiner Strenge. 
Und hier öffnet ſich uns die große, barmherzige und zugleich gerechte Unter- 
ſcheidung der verlorenen Menſchen, oder jener in dem Worte Gottes geoffen⸗ 
barte Rathſchluß der Erwählung und Verdammung.“ — „Die Erwählung 
aber iſt jener unabänderliche Vorſatz Gottes, nach dem er vor der Grundle⸗ 
gung der Welt aus dem ganzen Menſchengeſchlechte, welches durch ſeine eigene 
Schuld aus der urſprünglichen Reinheit in Sünde und das Verderben fiel, 
nach dem allerfreieſten Wohlgefallen ſeines Willens aus reiner Gnade eine 
beſtimmte Anzahl etlicher Menſchen, die weder beſſer noch würdiger ſind, als 
die andern; ſondern ſich mit ihnen in gemeinſchaftlichem Elende befinden, 
zum Heile in Chriſto erwählt.“ 

Gottes Wort lautet hierin alſo: Heſ. 18, 23. 32. Meineſt du, daß 
ich Gefallen habe am Tode des Gottloſen, ſpricht der HErr HErr; und nicht 
vielmehr, daß er ſich bekehre von ſeinem Weſen und lebe? Denn ich habe kei- 
nen Gefallen am Tode des Sterbenden, ſpricht der HErr HErr. Darum 
bekehret euch, ſo werdet ihr leben. Ebenſo Heſ. 33, 11. Heſ. 34, 16. Ich will 
das Verlorene wieder ſuchen und das Verirrte wieder bringen, u. ſ. w. 2 Pet. 
3, 9. Er hat Geduld mit uns, und will nicht, daß Jemand verloren werde, 
ſondern daß ſich Jedermann zur Buße kehre. Ev. Joh. 6, 40. Das iſt 
aber der Wille deß, der mich geſandt hat, daß, wer den Sohn ſiehet und glau⸗ 
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bet an ihn, habe das ewige Leben; und ich werde ihn auferwecken am jüngſten 
Tage. Matth. 23, 27. Sorufalem; Jeruſalem, die du tödteſt die Propheten, 
und ſteinigeſt, die zu dir geſandt ſind! wie oft habe ich deine Kinder verſam⸗ 
meln wollen, wie eine Henne verſammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel; 
und ihr habt nicht gewollt. Joh. 6, 37. Wer zu mir kommt, den 
werde ich nicht hinausſtoßen. Ap. 17, 30. Zwar hat Gott die Zeit der Un⸗ 
wiſſenheit überſehen; nun aber gebeut er allen Menſchen an allen En⸗ 
den, Buße zu thun. Matth. 11, 28. Kommet her zu mir alle, die ihr 
mühſelig und beladen ſeid, ich will euch erquicken. Mark. 16, 15. 16. Gehet 
hin in alle Welt und predigt das Evangelium aller Creatur. Wer da 
glaubet und getauft wird, der wird ſelig werden; wer aber nicht glaubet, der 
wird verdammt werden. 1 Tim. 2, 4. Welcher will, daß allen Men⸗ 
ſchen geholfen werde, und zur Erkenntniß der Wahrheit kommen. Röm. 11, 
32. Denn Gott hat alles beſchloſſen unter den Unglauben, auf daß er ſich 
Aller erbarme. 

Dies ſind ungefähr die Hauptſtellen in dieſem Punkte; doch gibt es 
noch mehr, die ſich ähnlich ausſprechen. Betrachtet man aber dagegen das 
8. 9. und 10. Kapitel des Römerbriefes, fo glaubt man die größten Wider- 
ſprüche vor ſich zu haben. Dies iſt aber nur ein leerer Schein, der da ver— 
geht, wenn man die erwähnten Kapitel im Zuſammenhang anderer Stellen 
heiliger Schrift, die hierher gehören, betrachtet. 

Gott iſt das allerreinſte und heiligſte Weſen, das eriſtirt, ja vollkommen 
heilig. Er kann daher weder Böſes wollen noch thun. Alles Böſe iſt 
gänzlich von feinem Weſen ausgeſchloſſen, und er iſt felber das Gute. Mit - 
ſeiner Heiligkeit und mit noch andern Eigenſchaften Gottes verträgt es ſich 
nun nicht, Menſchen zur Verdammniß zu beſtimmen. Dies wäre ein 
Widerſpruch in Gottes innerſtem Weſen. Er kann nur wollen, daß wir 
heilig ſeien, denn er iſt heilig. Vermöge ſeiner Allwiſſenheit iſt es ihm aller- 
dings bekannt, welche feine Gnade, die er in Chriſto Allen anbietet, 
annehmen, oder welche dieſelbe mit Füßen treten und von ſich ſtoßen. Und 
in dieſer Hinſicht kann er auch die Seligkeit jener und die Verdammniß dieſer 
im Voraus feſtſtellen. Eine unbedingte Gnadenwahl aber verläßt den Bo⸗ 
den des göttlichen Wortes und ſchwebt, des Grundes und Fundamentes ent- 
behrend, in der Luft. Gott hat beſchloſſen durch Chriſtum ſelig zu machen, 
die an ihn glauben, und zu verdammen, die nicht im Glauben ſich Chriſti 
Verdienſt zueignen. Das iſt aber eine bedingte Erwählung, bedingt 
durch den Glanben. In dieſem Sinne iſt wohl die Stelle Eph. 1, 4: 
„Wie er uns denn erwählet hat durch denſelbigen“ (nämlich Chriſtum), le 
der Welt Grund gelegt war,“ zu verſtehen. 

Die lutheriſche Kirche lehrt: „daß der Menſch in geiſtlichen Sachen ſei wie 
eine Salz⸗Säule, wie Lots Weib, wie ein Klotz, Stein und todt Bild“. Ferner 
diejenigen, die nicht widerſtreben, würden zum Glauben, zur Seligkeit gelan⸗ 
gen; die aber der Wirkung des hl. Geiſtes und Wortes Gottes widerſtreben, 
gehen verloren. Damit ſoll nun geſagt ſein, der Menſch könne ſich nicht be— 

2K 


186 Paſt.⸗Conf.⸗Referat über die Frage: Welches find die Differenzpunkte 


kehren wollen. Wenn nun freilich in geiſtlicher Beziehung der Menſch 
„ein Klotz, Stein und todt Bild“ iſt, dann kann er allerdings ſich nicht bekeh— 
ren wollen; er kann aber dann auch nicht Bienne EN. Und 
woher kommt es dann, wenn er verloren geht? — Ja, Bauer, das iſt ganz 
was anders, da verſtummen ſie; „daran darf man nicht denken;“ „man darf 
dem lieben Gott nicht hinter die Couliſſen ſchauen,“ und dergleichen Redens⸗ 
arten müſſen dann des Lutheraners Rückzug decken. Denn wollten ſie auf 
jene Frage antworten, dann müßten fie ſagen, weil Gott die einen zur GSelig- 
keit und die andern zur Verdammniß beſtimmt hat. Und das in ja greuliche 
Ketzerei. — 

Warum konnte der HEiland ER Zweck und ſeine Abſicht an den Be⸗ 
wohnern Jeruſalems nicht erreichen? Er beantwortet dieſe Frage ſelbſt: „und 
ihr habt nicht gewollt.“ Wenn auch Gott beides wirket, das Wollen und 
Vollbringen, ſo muß es der Menſch doch immer zulaſſen, und das iſt wenig— 
ſtens ein gewiſſer Grad von Willen, daß er es ſich gefallen laſſen will; das 
Gegentheil davon wäre „Widerſtreben“, das mit „Nichtwollen“ identiſch iſt. 
Wenn ich nicht will, ſo widerſtrebe ich, und ich widerſtrebe nur, wenn ich nicht 
will. — Doch wir kommen zu weit! 

IV. Differenz⸗Punkt: von der Beziehung des Erlöſungswerkes zu den 
Menſchen. 8 

Lutheriſche Lehre: Chriſtus hat erlöſet „mich verlornen und verdammten 
Menſchen, und alſo alle anderen Menſchen, als welche der Sünden 
wegen auch alle verloren und verdammt waren.“ 

Reformirte Lehre: „Chriſtus iſt nicht für alle Sünder geftor- 
ben, ſondern nur für die Auserwählten.“ 

Die Lehre göttlichen Wortes: Matth. 18, 11. Des Menſchen Sohn iſt 
gekommen, ſelig zu machen, das verloren iſt. Joh. 1, 29. Siehe, das 
iſt Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt. 2. Pet. 2, 1. Sie ver⸗ 
leugnen den HErrn, der fie erkauft hat, und werden über ſich ſelbſt 
führen eine ſchnelle Verdammniß. 1. Joh. 2, 2. Und derſelbige — nämlich 
Chriſtus — iſt die Verſöhnung für unſere Sünden; nicht allein aber 
für die unſeren, ſondern auch für der ganzen Welt. 1 
Timoth. 2, 5. 6. Denn es iſt Ein Gott und Ein Mittler zwiſchen Gott und 
den Menſchen, nämlich der Menſch Chriſtus Jeſus, der ſich ſelbſt gegeben hat 
für Alle zur Erlöſung, daß ſolches zu ſeiner Zeit gepredigt würde. — 

Hier macht die reformirte Lehre den Eindruck einer Begriffs-Verwechs⸗ 
lung. Aus obigen Bibelſtellen erhellt ja klar und deutlich, daß Chriſtus für 
alle Menſchen geſtorben iſt. Allen bietet er ſein Verdienſt, ſeine Ge⸗ 
rechtigkeit an; aber nur der Glaube macht ſich Chriſti Verdienſt und Gerechtigkeit 
zu eigen; Allen iſt Gelegenheit geboten, durch Chriſtum ſelig werden zu können, 
aber die Ungläubigen benützen ſie nicht. So iſt denn Chriſtus für alle Sün⸗ 
der geſtorben, aber nur denen, die da glauben und ausharren im Glauben, 
kommt ſein Tod zu gut und wird Chriſti Gerechtigkeit zugerechnet. Vielleicht 
möchten die Reformirten ſo verſtanden ſein. — Es iſt wohl das der Punkt, 
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aus welchem die Lutheraner den Stoff nehmen zu der bekannten Miſſouri⸗ 
ſchrulle, wir faßten das Erlöſungswerk nicht voll genug auf. — 

V. Differenz⸗Punkt in der Lehre von der hl. Taufe. 

Lutheriſche Lehre: Die Taufe „wirket Vergebung der Sünden, erlöſet vom 
Tod und Teufel, und gibt die ewige Seligkeit Allen, die es glauben, wie die 
Worte und Verheißung Gottes lauten. — Waſſer thut freilich ſolche große 
Dinge nicht, ſondern das Wort Gottes, ſo mit und bei dem Waſſer iſt, und 
der Glaube, ſo ſolchem Wort Gottes im Waſſer trauet. Denn ohne Gottes 
Wort iſt das Waſſer ſchlecht Waſſer, und keine Taufe; aber mit dem Worte 
Gottes iſt's eine Taufe, das iſt ein gnadenreich Waſſer des Lebens, und ein 
Bad der neuen Geburt im Heiligen Geiſt.“ | 

Reformirte Lehre: „Chriſtus hat dies äußerliche Waſſerbad eingefest, und 
dabei verheißen, daß ich ſo gewiß mit ſeinem Blut und Geiſt von der Unrei— 
nigkeit meiner Seelen, d. i. (von) allen meinen Sünden gewaſchen ſei, ſo gewiß 
ich äußerlich mit dem Waſſer, welches die Unſauberkeit des Leibes pflegt hin— 
zunehmen, gewaſchen bin.“ — „Die Taufe iſt nicht allein ein Zeichen des Be⸗ 
fenntniffes, und ein Merkmal, wodurch ſich die Chriſten von den Nichtchriſten 
unterſcheiden; ſondern ſie iſt auch ein Zeichen der Wiedergeburt“ u. ſ. w. 

Gottes Wort: Tit. 3, 5. Er machte uns ſelig durch das Bad der 
Wiedergeburt und Erneuerung des hl. Geiſtes. Joh. 3, 5. Jeſus ant⸗ 
wortete: Wahrlich, wahrlich, ich ſage dir: Es ſei denn, daß Jemand geboren 
werde aus dem Waſſer und Geiſt, ſo kann er nicht in das Reich Got— 
tes kommen. Eph. 5, 26. Auf daß er ſie heiligte, und hat ſie gereinigt durch 
das Waſſerbad im Wort. Gal. 3, 27. Denn wie viele eurer getauft 
ſind, die haben Chriſtum angezogen. 1. Pet. 3, 21. „Welches“ (nämlich das 
Waſſer) „nun auch uns ſelig macht in der Taufe.“ 

Wenn nun die reformirte Kirche von der Taufe ſagt, ſie ſei ein Zeichen 
der Wiedergeburt, ſo ſtreitet das ja ſchon gegen den einfachen Wortlaut der hl. 
Schrift, die ja die Taufe ausdrücklich ein Bad der Wiedergeburt nennt. Und 
zwiſchen den beiden Bezeichnungen: Zeichen und Bad iſt ein großer Un⸗ 
terſchied. Man hat es alſo hier nicht bloß mit einem andern Ausdruck, der 
etwa die gleiche Deutung zuließe, ſondern entſchieden mit einer andern Sache 
zu thun. Wir müſſen aber die Taufe dafür halten, wofür ſie Gottes Wort 
hält, und darnach iſt ſie nicht ein bloßes Zeichen, ſondern faktiſch das 
Bad der Wiedergeburt. Es iſt die Taufe auch nicht allegoriſch auf— 
zufaſſen; denn als bloßes Sinnbild könnte fie nimmer die Wirkungen !) her⸗ 
vorbringen, die ihr in Gottes Wort zugeſchrieben werden, und nimmer den 
Werth haben, der ihr ebenda beigelegt wird. Die Taufe iſt nicht nur eine 
Weihe zum Chriſtenthum, zur Genoſſenſchaft des Reiches Gottes auf Erden, 
ſondern auch zum himmliſchen Bürgerthum, fie iſt eine Gebärerin zum Him⸗ 
mel, wie deutlich aus obigen Bibelſtellen und den Einſetzungsworten der Taufe 
hervorgeht. Die Bekehrung iſt nicht, wie Manche irrthümlich meinen, die 
Wiedergeburt, ſondern eben die Rückkehr in den Taufbund, die Taufgnade, 


*) Apoſt. 2, 38. 
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aus der wir durch die Sünde und Unbußfertigkeit gefallen; die Rückkehr in die 
Familie und Hausgenoſſenſchaft Gottes, wie es im Gleichniß vom verlornen 
Sohn ſo ſchön und überzeugend dargeſtellt iſt. Durch die Taufe treten wir 
ein in die Kindſchaft Gottes und empfangen den hl. Geiſt, wie Chriſti Taufe 
und Apoſt. 2, 38. zeigt, wo es heißt: Thut Buße und laſſe ſich ein Jeglicher 
taufen auf den Namen Jeſu Chriſti zur Vergebung der Sünden; ſo werdet 
ihr empfangen die Gabe des hl. Geiſtes. Demnach kann alſo die Taufe nicht 
bloß ein Sinnbild oder Zeichen ſein, ſondern ſie iſt ein Siegel des Danone und 
der Verheißungen Gottes, ſowie der Wiedergeburt. — 

VI. Differenz⸗Punkt in der Lehre vom hl. Abendmahl. 

Lutheriſche Lehre: „Vom hl. Abendmahl des HErrn wird alſo gelehret, 
daß wahrer Leib und Blut Chriſti wahrhaftiglich unter der Geſtalt des Brod's 
und Wein's im Abendmahl gegenwärtig ſei und da ausgetheilet und genom⸗ 
men wird.“ 

Reformirte Lehre: Chriſtus nennet das Brod ſeinen Leib, und den Kelch 
ſein Blut, oder das Neue Teſtament in ſeinem Blut „nicht ohne große Urſach'. 
Nämlich, daß er uns nicht allein damit will lehren, daß, gleichwie Brod und 
Wein das zeitliche Leben erhalten, alſo ſei auch fein gekreuzigter Leib und ver— 
goſſen Blut die wahre Speiſe und Trank unſerer Seelen, zum ewigen Leben; 
ſondern vielmehr, daß er uns durch das ſichtbare Zeichen und Pfand will ver- 
ſichern, daß wir fo wahrhaftig feines wahren Leib's und Blut's durch Wir- 
kung des hl. Geiſtes theilhaftig werden, als wir dieſe hl. Wahrzeichen mit dem 
leiblichen Mund zu ſeinem Gedächtniß empfangen, und daß all ſein Leiden und 
Gehorſam ſo gewiß unſer eigen ſei, als hätten wir ſelbſt in unſrer eigenen 
Perſon Alles gelitten und genug gethan.“ — „Der Leib Chriſti wird im Abend⸗ 
mahle al lein auf eine himmliſche und geiſtige Weiſe dargereicht, empfangen 
und genoſſen; das Mittel aber, wodurch der Leib Chriſti im Abendmahle em⸗ 
pfangen und genoſſen wird, iſt der Glaube.“ — „Der Leib und das Blut des 
HErrn iſt nicht mit Brod und Wein natürlich vereinbaret, oder räumlich ver— 
ſchloſſen.“ 
| Gottes Wort: Die Einſetzungsworte: „Er nahm das Brod, dankte und 
brach's und gab's feinen Jüngern und ſprach: Nehmet hin und eſſet, das ift 
mein Leib, der für euch gegeben wird. Solches thut zu meinem Gedächt- 
niß. Deſſelbigen gleichen nahm er auch den Kelch nach dem Abendmahl, 
dankte und gab ihnen den und ſprach: Nehmet hin und trinket alle daraus; 
dieſer Kelch iſt das neue Teſtament in meinem Blut, das 
für euch vergoſſen wird zur Vergebung der Sünden. Solches thut, ſo oft 
ihr's trinket, zu meinem Gedächtniß.“ 1 Cor. 11, 23-25, und Vers 27: 
Welcher nun unwürdig von dieſem Brode iſſet, oder von dem Kelch des HErrn 
trinket, der iſt ſchuldig an dem Leibe und Blute des HErrn. 
Und Vers 29: Denn welcher unwürdig iſſet und trinket, der iſſet und trin⸗ 
ket ihm ſelber das Gericht, damit, daß er nicht unterſcheidet den 
Leib des HErrn. 1 Cor. 10, 16. 17. Der geſegnete Kelch, welchen 
wir ſegnen, iſt der nicht die Gemeinſchaft des Blutes Chriſti? Das 
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Brod, das wir brechen, iſt das nicht die Gemeinſchaft des Leibes Chriſti? 
Denn Ein Brod iſt es, ſo ſind wir viele Ein Leib; dieweil wir alle 
Eines Brodes theilhaftig ſind. (Ein Brod, d. i. Chriſti Leib; denn er iſt nur 
Einer. 

Als Chriſtus ſprach: „das iſt mein Leib,“ hatte er das Brod in der 
Hand, und ebenſo, als er ſagte: „das iſt das neue Teſtament in meinem 
Blut“, hatte er den Kelch in der Hand; und von dieſem Brod und Wein ſagt 
er „das iſt mein Leib und Blut,“ und bedient ſich einer ſo unzweideutigen 
Ausdrucksweiſe, daß es gar nicht möglich iſt, ihn mißzuverſtehen. Wer hätte 
nun das Recht, dieſe Worte Chriſti nicht buchſtäblich zu nehmen, oder einen 
Zweifel darein zu ſetzen? Und wie kann man es nur über ſich gewinnen, die— 
ſen Worten Gedanken unterzuſchieben, die nicht entfernt darin enthalten ſind, 
ja wie vermag man es nur, des HEilands eigenſte Worte drehen zu wollen! 
Wenn Chriſtus von Brod und Wein ſagt, es ſei ſein Leib und Blut, ſo 
müſſen wir das einfach mit einfältigem Herzen glauben; wir haben kein Recht 
an ſeinen Worten zu zweifeln, Gottlob! auch keinen Grund; und wenn es 
unſere beſchränkte Vernunft nicht begreifen kann, ſo müſſen wir ſie eben gefan⸗ 
gen nehmen unter den Gehorſam Chriſti. Wir genießen alſo im heiligen 
Abendmahl in, mit und unter Brod und Wein Chriſti Leib und Blut, und 
zwar Alle, die es empfangen, ob ſie gläubig, bußfertig, oder ungläubig oder 
unbußfertig ſeien. Denn der Glaube gehört nicht zum Weſen des Safra- 
ments, ſondern nur zum würdigen Genuß. Der Glaube thut ebenſowenig 
etwas zum Sakrament, als der Unglaube etwas davon thut. Das Sakra— 
ment iſt eine vollkommene göttliche Stiftung, an der wir nichts mehr zu er— 
gänzen haben. Nur muß es genau der göttlichen Einſetzung gemäß verwal⸗ 
tet werden. Daß auch der Ungläubige Chriſti Leib und Blut empfange, er- 
hellt aus der Stelle: „Welcher unwürdig iſſet und trinket, der iſſet und 
trinket ihm ſelber das Gericht, damit, daß er nicht unterſcheidet den Leib des 
HErrn“ — „und iſt ſchuldig an dem Leibe und Blute des HErrn.“ Wie 
könnte man ſich ſelbſt das Gericht genießen im Abendmahl, wenn Brod und 
Wein nicht Chriſti Leib und Blut wäre, man würde dann einfach keinen 
Nutzen oder Segen davon haben. Aber gerade die furchtbare Folge des un- 
würdigen Genuſſes beweiſt die Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti im 
Abendmahl. Wie könnte bloßes Brod und bloßer Wein eine ſolche Wirkung 
haben. Und eben deßhalb genießt ſich der unwürdige Communikant ſelbſt das 
Gericht, weil er nicht bedenkt, daß es Chriſti Leib und Blut iſt, mit dem er ſo 
leichtfertig und ungläubig umgeht. Sollen und wollen wir aber das Abend ⸗ 
mahl würdig: zur Vergebung unſerer Sünden, zum Troſt des Gewiſſens und 
zur Stärkung unſeres Glaubens genießen, dann iſt der Glaube eine conditio 
sine qua non, eine unerläßliche Bedingung. Denn nur der wahre Glaube 
macht recht geſchickt und würdig zum Abendmahl. — 

VII. Differenzpunkt in der Lehre von der Schlüſſelgewalt. 

Lutheriſche Lehre: „Ich glaube, was die berufenen Diener Chriſti aus 
ſeinem göttlichen Befehl mit uns handeln; ſonderlich, wenn ſie die öffentlichen 
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und unbußfertigen Sünder von der chriſtlichen Gemeine ausſchließen, und 
die, ſo ihre Sünden bereuen und ſich beſſern wollen, wiederum entbinden, daß 
es alſo kräftig und gewiß ſei, auch im Himmel, als handelte es unſer lieber 
HErr Chriſtus mit uns ſelber.“ 

Reformirte Lehre: „Das Himmelreich wird durch die Predigt des hl. Evan— 
gelions alſo auf- und zugeſchloſſen, daß nach dem Befehl Chriſti allen und 
jedem Gläubigen verkündigt und öffentlich bezeugt wird, daß ihnen, ſo oft ſie 
die Verheißung des Evangelions mit wahrem Glauben annehmen, wahrhaf— 
tig alle ihre Sünden von Gott um des Verdienſtes Chriſti willen vergeben 
ſind; und herwiederum allen Ungläubigen und Heuchlern, daß der Zorn Got— 
tes und die ewige Verdammniß auf ihnen liegt, ſo lang ſie ſich nicht bekehren. 
Nach welchem Zeugniß des Evangelii Gott Beide in dieſem und zukünftigen 
Leben urtheilen will.“ | 

Gottes Wort: Joh. 20, 22. 23. Und da er das ſagte, blies er fie an, 
und ſpricht zu ihnen: Nehmet hin den heiligen Geiſt! Welchen ihr die Sün— 
den erlaſſet, denen ſind ſie erlaſſen; und welchen ihr ſie behaltet, denen ſind ſie 
behalten. Matth. 16, 19. Und ich will dir des Himmelreichs Schlüſſel geben. 
Alles, was du auf Erden binden wirſt, ſoll auch im Himmel gebunden ſein; 
und Alles, was du auf Erden löſen wirſt, ſoll auch im Himmel los ſein. 
Matth. 18, 15 —18. Sündiget aber dein Bruder an dir, ſo gehe hin, und 
ſtrafe ihn zwiſchen dir und ihm allein. Höret er dich, ſo haſt du deinen Bru— 
der gewonnen. Höret er dich nicht, fo nimm noch einen oder zween zu dir, 
auf daß alle Sache beſtehe auf zweier oder dreier Zeugen Mund. Höret er 
die nicht, ſo ſage es der Gemeine. Höret er die Gemeine nicht, ſo halte ihn 
als einen Heiden und Zöllner. Wahrlich, ich ſage euch: Was ihr auf Erden 
binden werdet, ſoll auch im Himmel gebunden ſein; und was ihr auf Erden 
löſen werdet, ſoll auch im Himmel los ſein. 2 Cor. 2, 10. Welchem aber 
ihr etwas vergebet, dem vergebe ich auch. Denn auch ich, ſo ich etwas vergebe 
Jemanden, das vergebe ich um euretwillen, an Chriſti Statt. 2. Theſſ. 3, 
14. So aber Jemand nicht gehorſam iſt unſerm Wort, den zeichnet an durch 
einen Brief, und habt nichts mit ihm zu ſchaffen, auf daß er ſchamroth werde. 
Ev. Mark. 2, 7. Wer kann Sünde vergeben, denn allein Gott? 

Schlüſſelgewalt im Allgemeinen wird nicht nur von beiden Kirchen ge— 
lehrt, ſondern auch ausgeübt; denn beide üben ſtrenge Kirchenzucht, wie ſie in 
etlichen oben angeführten Stellen der hl. Schrift geboten und vorgeſchrieben 
iſt. Theoretiſch wenigſtens findet man in der reformirten Kirche ſo gut als in der 
lutheriſchen Kirchendisziplin; es mag aber ſein, daß da oder dort, namentlich 
im Staatskirchenthum, die praktiſche Handhabung derſelben ſehr erſchwert, 
wenn nicht unmöglich iſt, weil manchmal Staatsgeſetze exiſtiren, die dem Dis⸗ 
ziplinar⸗Verfahren in der Kirche ein recht fataler Hemmſchuh find, oder gar 
dasſelbe verbieten. Nur in der Lehre von der Abſolution beſteht ein Unter— 
ſchied; doch auch da mehr in der Form, als im Weſen der Sache. Die re— 
formirten Diener am Wort (und wir mit ihnen) verkündigen bekanntlich 
Vergebung der Sünden in der Abſolution und thun auch dies nur unmittel- 
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bar nach der Beichte bei der Abendmahlsfeier; der lutheriſche Prediger dagegen 
vergibt die Sünden an Chriſti Statt und zwar jeden Sonntag (wenig- 
ſtens in der Miſſouri-Synode.) Nun, wir wollen die Sache mal ein wenig 
beſehen. Es ſcheint, als ob die Lutheraner den Umſtand, daß Chriſtus ſeine 
Jünger anblies und zu ihnen ſagte: „Nehmet hin den heiligen Geiſt,“ ehe er 
ihnen die Schlüſſelgewalt gab, ganz ignorirten. Und doch iſt das gewiß bei 
der ganzen Sache das Hauptſächlichſte. Wir ſind keine Leute, wie die Apoſtel, 
z. B. ein Petrus, der unmittelbar von Gott unterrichtet vom wahren Verhalt 
der Sache, dem Ananias und der Saphira ſofort erklären konnte: „du haſt 
nicht Menſchen, ſondern Gott gelogen.“ Warum thun denn die Lutheraner 
keine Wunder, wenn ſie doch mit den Apoſteln auf gleicher Stufe ſtehen und 
dieſelbe Macht und Gewalt haben wollen? Es gibt Menſchen, die in der That 
beſſer ſind, als ihr Ruf, und umgekehrt; wiederum kommt es vor, daß ein 
Menſch nicht immer einen guten Schein von ſich gibt, während (oder vielleicht 
gerade deßwegen weil) er fein Augenmerk auf fein Herz richtet, nicht nach Heu— 
chelſchein, ſondern nach dem Weſen, nicht nach der Schale, ſondern nach dem 
Kern des Chriſtenthums trachtet, was ihn ſo in Anſpruch nimmt, daß er nicht 
ſo viel Sorgfalt auf das Aeußere verwenden kann, und er wird vielleicht ver⸗ 
kannt; dem Augenſchein nach würde ihn ein Prediger in den Bann thun und 
meinen, er thäte recht daran, und doch wär's ein großes Unrecht. Umgekehrt 
kann es auch ſich zutragen. Wir nehmen an, ein Menſch iſt ein raffinirter 
Heuchler, der einen herrlichen Schein der Gottſelig keit hat, ihr Weſen aber 
verleugnet, er verfügt über ein gutes Mundſtück, kann recht geläufig von Buße, 
Reue, Glauben u. ſ. w. ſprechen, auch abwechſelnd und zur Veränderung ein- 
mal eine Krokodilsthräne im Auge glänzen laſſen, die aber die Rolle einer 
Bußthräne zu ſpielen hat, der in ſeinem Herzen ein Schalk iſt u. ſ. w.; einem 
ſolchen nun würde doch wohl die Abſolution ertheilt werden. Würde ſie aber 
vor Gott Geltung haben? Gewiß nicht. Wir können nicht in die Herzen 
ſehen, ſind keine Herzenskündiger, darum hat die Verkündigung der 
Sündenvergebung gerade ſo viel Bedeutung und Werth, Fug und Recht als 
die lutheriſche Sünden ver gebung, die in manchen Fällen ja doch nicht 
zutrifft und darum meiſt ungiltig iſt. Ueberlaſſen wir dem Allwiſſenden und 
Allſehenden das Vergeben der Sünden, und wirken wir mit Gottes Hülfe vor— 
nehmlich dahin, daß die uns anvertrauten Seelen durch den Glauben an 
Chriſtum Gewißheit ihrer Sündenvergebung erlangen, damit ſie der hl. Geiſt 
abfolsire, indem er ihnen das untrügliche Zeugniß gibt, daß fie Gottes Kin- 
der ſeien. Das iſt die beſte Abſolution. 

Endlich findet ſich der VIII. Differenz-Punkt in der Lehre von der Kirche. 
Die lutheriſche Kirche erkennt nur zwei Beſtandtheile der Kirche an, nämlich 1.die 
reine und lautere Predigt des Wortes Gottes, und 2. die einſetzungsgemäße 
Verwaltung der Sakramente. Dieſe zwei Beſtandtheile hat nun zwar auch 
die reformirte Kirche, aber fie hat noch einen dritten, nämlich „eine gewiſſe Kir⸗ 
chenzucht.“ Hier muß man nun freilich einerſeits zugeben, daß die Kirchen 
zucht nicht zum Weſen der Kirche gehört, wiewohl ſie an und für ſich ebenſo 
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nöthig als heilſam und nützlich iſt. Aber andererſeits muß auch zugegeben 
werden, daß, wenn Kirchenzucht nicht zum Weſen der Kirche gehört, keine Kir— 
chenzucht zum Unweſen der Kirche gehört. Zucht und Ordnung ſind 
Exiſtenzbedingungen. — Nun — liebe Brüder — bin ich zu Ende. Das 
Wahre in der Lehre beider Kirchen ließ ich nicht nur ſtehen, ſondern nahm es 
freudig an. Im Uebrigen bediente ich mich der in der evangeliſchen Kirche ob— 
waltenden Gewiſſensfreiheit. 

Möchte doch recht bald die jammervoll zerklüftete Kirche ſich einigen zu 
einer Heerde unter einem Hirten. Amen! 


Theologiſches Intelligenzblatt. 


Kirchliche Nachrichten. 


In Baſel ward zu Oſtern d. J. eine evangeliſche Predigerſchule er- 
richtet, in welcher, da die Zahl der Theologie-Studirenden abnimmt, ungelehrte Prediger 
und Evangeliſten ausgebildet werden ſollen. Ein Haus für dieſe Anſtalt hat Hr. Th. Sa- 
raſin bereits geſchenkt. An der Spitze der Komite ſteht Dr. E. Stähelin. Das Studium 
betreffend ſind die Fächer des „unmittelbaren Schriftſtudiums“ als Hauptfächer bezeichnet. 
Die Kenntniß der alten Sprachen ſoll bei möglichſt vielen Zöglingen vorausgeſetzt werden; 
oder aber wird die Erwerbung dieſer Kenntniß zu einer wichtigen Aufgabe der erſten Jahre 
gemacht. 

Als unerläßliches Minimum erhaltener Schulbildung vor dem Eintritt wird eine voll 
ſtändig abgeſchloſſene gute Realſchulbildung, welche in nachfolgender Berufsthätigkeit nicht 
geſunken, ſondern geſtiegen iſt, vorausgeſetzt. Das 18. oder mindeſtens das 17. Lebensjahr 
ſollte zurückgelegt ſein. Der Curſus iſt ein vierjähriger. : 

Die Zöglinge forgen während der Bildungszeit für ihren eigenen Unterhalt und leiſten 
theilweiſe auch für den Unterricht eine billige Vergütung. Der geſammte Unterricht iſt auf 
120 Francs per Jahr angeſetzt; Wohnung hat jeder ſelbſt zu ſuchen; Die Nahrung wird 
auf Verlangen Mittags und Abends verabreicht zu 350 Franes jährlich. Nach Vollendung 
der Studien ſind die Zöglinge der Anſtalt gegenüber frei und ſelbſtſtändig, und ſoll ein jeder 
dienen können, wie und wo ihn der Herr beruft und verordnet. 

Die Bibel auf der Ausſtellung. In einem kleinen Spezial⸗Gebäude ganz in der 
Nähe der Gartenbau-Halle, hat die amerikaniſche Bibelgeſellſchaft ihr Quartier aufgefchla- 
gen. Tritt man in daſſelbe ein, fo wird man von einem älteren Herrn bewillkommt. An 
der einen Wand iſt eine ſauber gedruckte Karte angebracht, auf welcher ein Bibelvers in 134 
Ueberſetzungen ſteht. Wie verſichert wird, beſteht die Bibel im Ganzen in nahezu 200 
Ueberſetzungen. Erſt im letzten Jahre wurden Theile der Bibel in die Dakota, Muskokee 
und Ponape Sprache, in das japaniſche, das türkiſche und die Sprache der Shanghai über- 
ſetzt und herausgegeben. Die amerikaniſche Bibel⸗Geſellſchaft entſtand in dem Jahre 1816, 
und hat während dieſer Zeit mit einer Auslage von 817,227,142.31 nicht weniger als 
33,125,766 Bibeln herausgegeben, von denen 2,304,859 in das Ausland gingen. Für letz⸗ 
teren Zweck wurde im Ganzen die Summe von 81, 650,034.83 verwendet; von dieſer 
Summe wurden $786,437.86 während des letzten Jahres verausgabt. 

(R. K. Ztg. u. Eo.) 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode des Weſtens. 
Zahrgang IV. September 1876. Aro. 9. 


Hiſtoriſch⸗genetiſcher Entwicklungsgang der kirchlichen Lehre 
bon der Perſon Chriſti.“) 


Einleitung. 


5 Die Idee von der „Gottmenſchheit“ iſt die Grundidee des Chriſtenthums. 
Dieſelbe kann weder aus dem Heidenthum, noch der hebräiſchen Religion für 
ſich abgeleitet werden; ſie iſt aber dasjenige, was beide ſuchen und zwar jenes 
mehr in negativer, dieſe in poſitiver Weiſe. — Grund, Inhalt und Trieb des 
dogmengeſchichtlichen Proceſſes der Lehre von der Perſon Chriſti bilden die 
Zeugniſſe des Herrn ſelbſt und feiner Apoſtel. Höhere (entwickeltere) Lehrfor⸗ 
men: Paulus, Johannes und der Hebräerbrief; niedrigere (einfachere): die 
ſynoptiſchen Evangelien, Jacobus, Petrus und Judas. — Zuerſt legte die 
Kirche den Inhalt der chriſtologiſchen Zeugniſſe des Neuen Teſtaments aus- 
einander, um die einzelnen Momente (Beſtandtheile) der Perſon Chriſti feſtzu⸗ 
ſtellen (Analyſe). Dann ſuchte fie dieſelben zur Einheit (in der Perfon) 
zuſammenzufaſſen (Syntheſe). Dies kann ihr jedoch nur gelingen durch noch 
genauere, vollſtändigere Beſtimmung der einzelnen Momente (analytiſche Syn⸗ 
theſe). So theilt ſich der ganze Entwicklungsgang in drei Hauptperioden: 
eine analytiſche, eine ſynthetiſche und eine analytiſch-ſynthetiſche. Bei dieſer 
Eintheilung kommt weniger die Zeitdauer, als der innere Fortſchritt der Sache 
in Betracht; daher die Perioden von ſehr ungleicher Länge ſind, gemäß dem in 
verſchiedenem Grade in der Kirche ſich äußernden chriſtologiſchen Bildungstrieb. 

„Meiſtentheils bewegt ſich die volle Idee des Gottmenſchen durch den 

Kampf gegenſätzlicher Meinungen hindurch, und nimmt alle Anregungen von 
Rechts und Links in ſich auf, um am Ende als die entfaltete, ganz erfüllte 
Theologie von dem Gottmenſchen zu erſcheinen.“ Der erſte Gegenſatz, der 
hervortritt, iſt der ebjonitiſch⸗gnoſtiſche; darauf folgt der monarchianiſch⸗ 

*) Wir verſuchen hier — im Anſchluß an Dorner's „Entwicklungsgeſchichte“ ꝛc., unter 
Vergleichung von Hagen bach's Dogmengeſchichte und Lange's Dogmatik, ſowie den betrefe 
fenden kirchengeſchichtlichen Abſchnitten bei Haſe u. Niedner — eine überſichtliche Darſtellung 


von dem Verlauf zu geben, den die geſchichtliche Entwicklung der Lehre von der Perſon Chriſti ge⸗ 
nommen hat. 
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ſubordinatianiſche, der ſich hinwiederum in dem ſabellianiſch-arianiſchen fork— 
ſetzt. Sodann tritt der neſtorianiſch-monophyſitiſche, reſp. monotheletiſche 
Ggenſatze auf, der ſich ſpäter in erweiterter Geſtalt erneuert in dem adoptia⸗ 
niſch⸗pſeudodionyſiſchen. Im Mittelalter begegnet uns der realiſtiſch-nomi⸗ 
naliſtiſche Gegenſatz. Mit der Reformation wurde das chriſtologiſche Bewußt⸗ 
fein in die Mitte geſtellt zwiſchen den antitrinitariſch⸗ſocinianiſchen und den 
theoſophiſch-ſpiritualiſtiſchen Gegenſatz, der ſich in verſchiedenen Schattirungen 
bis auf die neueſte Zeit fortgeſetzt hat.“) — „Das kirchliche Gefühl von der 
Fülle des gottmenſchlichen Lebens Chriſti, und die unentwickelte Erkenntniß 
dieſer Fülle iſt vom Anfang an ebenſo reich, wie die bibliſchen Ausſprüche von 


dem Gottmenſchen. Der Ausdruck der hl. Schrift und das tiefſte Lebensge⸗ 


fühl der Kirche ſind ganz gleich oder decken einander.“ „Die Reflexion des 
kirchlichen Schul bewußtſeins aber mußte in dem Maße mit ihren Beſtim⸗ 
mungen des gottmenſchlichen Lebens hinter dem Bewußtſein der Kirche ſelbſt 
zurückbleiben, als fie noch unter den Einfluß der vorchriſtlichen Weltanſchau— 
ung geſtellt blieb. Daher entwickelte ſich eine lange Reihe von unzulänglichen, 


häretiſchen, heterodoxen und einſeitigen Beſtimmungen, über welche die Kirche 


mit ihren ſymboliſchen Verwahrungen hinausgeht, die aber eben die Wirkung 
haben, daß ſie die kirchliche Selbſtbeſtimmung ſollicitiren.“ 


Erſte (analytiſche) Periode: 

Die vier erſten Jahrhunderte der Kirche, genauer die 
Zeit von den Apoſteln bis zum Jahr 381 (dem erſten Concil von 
Conſtantinopel oder dem zweiten ökumeniſchen Concil) umfaſſend. „Feſt⸗ 
ſetzung der weſentlichen Elemente der Perſon Chriſti, unter Vorausſetzung der 
perſönlichen Einheit.“ Wir unterſcheiden in dieſer Periode drei Epochen: 
zuerſt werden die beiden Seiten (Gottheit und Menſchheit) der Perſon Chriſti 
im Allgemeinen feſtgeſtellt; dann wendet ſich die theologiſche Arbeit der Kirche 
der Gottheit Chriſti inſonderheit zu, durch Ausbildung der Trinitäts⸗ 
lehre; endlich wird auch die Menſchheit Chriſti genauer beſtimmt. 

Erſte Epoche. Die Zeit der „apoſtoliſchen Väter“, bis a. 150; oder 
die zeugen de Kirche. „Feſtſetzung der wahren Gottheit und der wahren 
Menſchheit Chriſti im Allgemeinen: jenes gegenüber den Ebjoniten, dieſes 
gegen den Doketismus der Gnoſtiker.“ 

A. Die Zeugniſſe des Glaubens der erſten Chriſten⸗ 
heit von Jeſu Chriſto. 

a. Die ideale Richtung: Clemens von Rom, Ignatius, Barnabas, 
Polycarp und Dionyſius von Korinth. „Fortpflanzung der apoſtoliſchen 
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Lehre von der höhern Natur Chriſti und deren Präexiſtenz.“ (Einzelnes ſ. 


weiter unten.) 
b. Die rea liſtiſche („judenchriſtliche“) Richtung: Hermas, Papias 
und Hegeſipp. „Ausgehend von der mit der Wiederkunft Chriſti ſich vollenden⸗ 


*) Dieſer Gegenſatz reflectirt ſich ſogar in der Schultheologie der beiden Hauptſyſteme des 
Proteſtantismus, wie wir ſpäter ſehen werden. 
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den Gffubden dg des Göttlichen, ſchreiten die Vertreter vieſer Richtung dazu 
fort, daß in Chriſto die Offenbarung (das „Wort“) Perſon geworden, ſodann 
daß das perſönliche Wort präexiſtent, ſowie weltſchöpferiſch, und endlich daß 
es die Weisheit ſei.“ 

B. Die Angriffe der Häretiker dieſer Zeit auf die 
Perſon Chriſti. f 

a. Gegner der Gottheit Chriſti: die Ebjoniten (im weitern 
Sinne,) oder der Gegenſatz von Seiten des Ju denthums. Die drei 
Grundformen des Ebjonitismus: 

a. Die Na za räer („die verkümmerte Form des Judenchriſtenthums“). 
„Feſthaltung der übernatürlichen Geburt Chriſti, ohne Fortſchritt zur prä⸗ 
exiſtenten Hypoſtaſe des Sohnes.“ Chriſtus iſt ihnen im abſoluten Sinne der 
gerechte Menſch. Bei ſeiner Taufe läßt ſich der hl. Geiſt in ſeiner ganzen 
Fülle auf ihn nieder. „Sie ſind noch keine offenbaren Leugner der Gottheit 

Chriſti, dieſelbe kommt bei ihnen nur nicht zum Vorſchein.“ 

5. Die eigentlichen Ebjoniten (Ebjoniten im engern Sinne,) 
„als Träger der judenchriſtlichen Sectirerei.“ „Dieſelben bilden einen ent⸗ 

ſchieden feindlichen Gegenſatz gegen das pauliniſch beſtimmte Heidenchriſten⸗ 

thum.“ Auch für fie iſt die Taufe Jeſu Hauptmoment feiner Ausſtattung. 
Aber — und dadurch unterſcheiden ſie ſich von den Nazoräern — ſie leugnen 
nicht nur die Gottheit Chriſti, ſondern auch ſeine übernatürliche Geburt. 
Das Chriſtenthum iſt ihnen nur ein „reformirtes Judenthum.“ 

7. Der gnoſtiſche Ebjonitis mus, oder das Judenchriſtenthum 
mit heidniſchen Elementen. „Dieſe Richtung fängt an, das Göttliche in 
Chriſto als eine e dem 1 8 Gotte untergeordnete Macht zu be⸗ 
trachten.“ “) 

Hieher gehören: 

1. Der Cerinthiſche Ebjonitismus. Nach Cerinth, der 
als Gegner des Apoſtels Johannes in Epheſus genannt wird, hat ſich „Chri— 
ſtus,“ als ein äonenartiges Weſen von dem unbekannten Gotte ausgehend, 
bei der Taufe mit „Jeſus“ verbunden. In dieſer Ausſtattung offenbaret 
Jeſus den unbekannten Gott; allein bei ſeinem Leiden verließ ihn der himm⸗ 
liſche Chriſtus, um einſt bei we Wiederkehr das tauſendjährige Reich zu 
gründen. Aus dem Bisherigen begreift es ſich, daß Cerinth auch die überna⸗ 
türliche Geburt Jeſu leugnete; „Jeſus“ iſt ihm ein bloßer natürlicher Menſch, 
wie den eigentlichen Ebjoniten. 

2. Der gnoſtiſche Ebjonitismus der Pſeudoclementinen (Homi⸗ 
lien, die gegen die Mitte des zweiten Jahrhunderts von einem gnoſticirenden 
Judenchriſten unter dem Namen des Clemens (von Rom) verfaßt worden 
ſind): Chriſtus heißt bloß in amtlicher Beziehung „der Sohn Gottes“, 
als der ewige Prophet, der in Jeſus erſchienen ift, aber auch ſchon in Adam, 

*) Aber in dem Maße, als dieſer gnoſtiſche Ebjonitismus im Unterſchiede vom reinen Ebjoni⸗ 


tismus die eine Seite in Chriſto ſteigert, ſetzt er die andere, feine Menſchheit, herab. So ſtreift er 
ſchon an den Doketismus, das Hauptmerkmal des eigentlichen Gnoſticismus, an. 
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Enoch, Noah, den Patriarchen und Moſes. Dieſem „Chriſtus“ wird die 
Gottheit, welche dem alleinigen Gott (Vater) vorbehalten bleibt, entſchieden 
abgeſprochen. Er iſt alſo nur ein untergeordnetes, wenn auch perſönlich ge⸗ 
dachtes Weſen. 

3. Ohne Zweifel war mit dem gnoſtiſchen Ebjonitismus auch der Mon- 
tanismus in der Chriſtologie verwandt. Auch hier iſt Chriſti höhere Na⸗ 
tur nicht die Gottheit ſelbſt, ſondern ein untergeordnetes Weſen; aber auch 
die menſchliche Natur Chriſti kommt nicht zu ihrem vollen Rechte. Durch den 
ſcharfen Gegenſatz zwiſchen dem „Pneumatiſchen“ und „Pſychiſchen“ wird die⸗ 
ſelbe verkürzt, indem fie nur als eine „ſeeliſche“, des „Pneuma“ ermangelnde 
aufgefaßt wird. 

Der gnoſtiſche Ebjonitismus weiſt fo ſchon auf den eigentlichen Gnofti- 
cismus hinüber, welcher nach feiner Vollendung in der Chriſtologie Doketis⸗ 
mus iſt. Bei dem Ebjoniten verliert ſich die göttliche, bei dem Doketen die 
menſchliche Natur Chriſti. (Bei beiden kann es daher auch zu keiner wirkli⸗ 5 
chen Erlöſung kommen.) 

b. Gegner der Menſchheit Chriſti: der Doketismus der 
Gnoſis, oder der Gegenſatz von Seiten des Heidenthums (ſowie des 
ethniciſtrenden Judenthums). „Die Grundvorausſetzung alles Doketismus 
iſt derkosmologiſche Dualismus der heidniſchen Weltanſchauung.“ 
Man kann, der leichtern Ueberſicht wegen, folgende drei Hauptformen des 
Gnoſtcismus unterſcheiden.“) 

a. Erſte Hauptform: Vermiſchung aller drei Religionen (Chri⸗ 
ſtenthum, Judenthum und Heidenthum) mit einander, (jedoch unter überwie⸗ 
gender Präponderanz der heidniſchen Anſchauungsweiſe) oder die gnoſtiſchen 
Syſteme mit phyſiſchem (heidniſch-pantheiſtiſchem) Gottesbegriff (Gott 
das abſolute Sein); und zwar: 

1. Dualiſtiſcher Art: Ophiten — Manich der. Hier tritt 
der kosmologiſche Dualismus in abſoluter Weiſe auf; daher kann es auch hier 
keine Menſchwerdung Gottes geben. „Jeſus“ und „Chriſtus“ ſind zwei ganz 
verſchiedene Subjecte und zwar jener ebjonitiſch und dieſer doketiſch gedacht. 

2. Die Syſteme moniſtiſcher Art: Saturnin, Baſilides 
und Valentin. Bei ihnen tritt der kosmologiſche Dualismus (ſ. ob.) 
nur in relativer Weiſe, d. h. als ein ſchließlich verſchwindender auf, indem das 
Ideale hier allein als das Wahre und Wirkliche, dagegen die Welt der 
Dinge als bloſer Schein gilt. („Starke Annäherung an den bloß ide alen 
Chriſtus unſerer Zeit.“) — Nach Saturnin offenbaret ſich der himm⸗ 
liſche Aeon Chriſtus in einer menſchlichen Scheingeſtalt. Nach Baſilides 

*) Andere theilen anders ein; ein feſtes, allgemein anerkanntes Eintheilungsprincip gibt es hier 
nicht. „Die verſchiedenen Eintheilungen der Gnoſtiker bieten alle mehr oder weniger Schwierigkei⸗ 
ten dar und machen auch wohl Ergänzungen nöthig; aber mit Recht hat Baur (in ſeinem berühmten 
Werke über die „Gnoſis“) gezeigt, wie die bloſe Eintheilung nach Ländern eine gar zu dußerliche 
ſei, und daher den Geſichtspunkt, von welchem Neander ausgeht, als den alleinrichtigen bezeichnet“ 
(nämlich die geringere oder größere Oppofition der Gnoftifer gegen das Judenthum). Wir folgen 
der Baur'ſchen Eintheilung, die auch Dorner im Weſentlichen angenommen hat. 
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hat ſich der erſte der Aeonen, der „Nous“, mit dem Menſchen Jeſus bei der 
Taufe vereinigt. Nach Valentin hat ſich der von dem höchſten Gott aus⸗ 
gegangene „pneumatiſche Chriſtus“ mit dem don dem „Demiurgen“ geſandten 
„pſychiſchen Meſſias“ bei der Taufe verbunden. Man beachte hier den Fort⸗ 
ſchritt in der Depravation. Bei Baſilides findet ſich ſchon eine ganze Reihe 
von „Aeonen“ (Emanationen des höchſten Gottes); bei Valentin endlich tritt 
die gnoſtiſche Idee hervor, daß die Welt an und für ſich, als Schöpfung, ſchon 
böſe oder verderbt ſei, weil ein Werk des „Demiurgen“ (eines untergeordneten 
Aeon des höchſten Gottes, der fi) demſelben feindlich gegenüberſtellt) . Es 
liegt hier die ächtheidniſche Anſchauung zu Grunde, daß die Materie als ſolche 
das Böſe ſei. 

ß. Zweite Hauptform: Vermiſchung des Chriſtenthums mit dem 
Judenthum, oder die Gnoſis mit juridiſchem (jüdiſch⸗deiſtiſchem) Got⸗ 
tesbegriff (Gott die Gerechtigkeit). Hieher gehören die oben ange- 
führten Formen des gnoſtiſchen Ebjonitismus, namentlich die Pſeu do- 
tlementinen.®) 

7. Dritte Hauptform: abfolute Trennung des Chriſtenthums 
vom Heidenthum und Judenthum, oder die Gnoſis mit abſtract-ethi⸗ 
ſchem (einfeitig theiſtiſchem) Gottesbegriff (Gott die Güte d. h. die 
Liebe ohne die Gerechtigkeit): Marcion. Bei Marcion verwandelt ſich der 
abſolute Gegenſatz von Materie und Geiſt in den abſoluten Gegenſatz von 
Geſetz und Evangelium. Alſo keinerlei Vermittlung mit der Altteſtamentli⸗ 
chen Offenbarung. Ja Chriſtus iſt nach M. nicht einmal von Maria gebo⸗ 
ren, ſondern in einem höhern, ätheriſchem Körper unmittelbar vom Himmel 
herabgekommen. Chriſtus ſelbſt aber iſt auch hier ganz in heidniſch⸗gnoſtiſcher 
Weiſe gedacht als ein himmliſcher „Aeon“. — Man ſieht, Marcion hat zwar 
die Trennung des Chriſtenthums vom Judenthum conſequent durchge⸗ 
führt, nicht aber die vom Heidenthum. 

Die „Aeonen“ der Gnoſtiker find als ſ. g. „Emanationen“ (Ausflüſſe, 
Ausſtrahlungen) des göttlichen Weſens nur untergeordnete und getheilte Ab— 
bilder der Totalität Gottes, nicht ewig wie Gott ſelbſt, wenn auch vorweltlich 
aus ihm hervorgegangen. 

Beiden Häreſien, dem Ebjonitismus und Gnoſticismus, gegenüber wird 
nun die kirchliche Lehre vom Gottmenſchen, nach dem Vorgang und Vorbilde 
der Apoſtel, von den älteſten Kirchenlehrern, den ſ. g. „apoſtoliſchen Vätern“, 
immer tiefer und immer kräftiger erfaßt und bezeugt. Namentlich ſind es die 
oben unter A. a. Genannten, die hier in erſter Linie ſtehen. Die Wahrheit 
der menſchlichen Natur Chriſti wird mit der Betonung ſeiner Geburt von der 
Jungfrau und mit der Hervorhebung feines verſöhnenden Todes geltend ge- 


*) Ihre Doppelſtellung als ebjonitiſche und gnoſtiſche Richtung gründet darin, daß ſie zwar 
einerſeits das Chriſtenthum mit dem Judenthum vermiſchen und beide dem Heidenthum principiell 
gegenüberſtellen, aber andrerſeits die Trennung vom Heidenthum doch nicht conſequent durchführen. 
Auch bier herrſcht, wie im heidenchriſtlichen Gnoſticismus, der abſolute Gegenſatz zwiſchen Göttlichem 
und Menſchlichem. 
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macht. Sein göttliches Weſen aber wird ſchon beſtimmt bei Clemens gelehrt. 
(Chriſtus iſt nach ihm „der Träger der vollendeten göttlichen Offenbarung“; 
„der Scepter der göttlichen Majeſtät“; „das Wort (Logos) der Erhabenheit 
Gottes.“ Nach Ignatius iſt Chriſtus das Princip des gottmenſchlichen 
Lebens in der Welt („die Einigung des Fleiſches und des Geiſtes“; „der einige 
Offenbarer“; „das einige Wort“, „der Sohn Gottes“, ja ſelber „Gott“). 
Auch Barnabas und Polycarp lehren in dieſem Sinne.“) 

Zweite Epoche. Die ſ. g. „trinitariſche“ Epoche, von 150 bis 325 
(dem Concil zu Nicäa — dem erſten ökumeniſchen Concil); oder die theo— 
logiſirende Kirche. „Genauere Feſtſtellung der Gottheit Chriſti 
durch Ausbildung des chriſtlichen Gottesbegriffs.“ 

A. Ueberwindung des Ebjonitismus und Doketis⸗ 
mus, durch die kirchliche Ausbildung der Lehre vom trinitariſchen Logos, 
der wahrhaft Menſch wurde. 

a. Die ſ. g. Apologeten, namentlich Juſtinus Martyr, 
Theophilus von Antiochien und Tatian. Bei Juſtin finden wir 
die Logoslehre des Johannes in ihrer zeitgemäßen Entwicklung. Der Logos 
iſt ihm gleicherweiſe die weltgründende „Weisheit“ des Alten Teſtaments, die 
weltbildende „Idee“ der griechiſchen Philoſophie und der vor allen Geſchöpfen 
gezeugte, eingeborne „Sohn Gottes“, doch in beſtimmter Beziehung auf die 
Welt, die durch ihn geſchaffen werden ſollte. Indem Juſtin das göttliche 
Weſen ungetheilt in Chriſto findet, ſetzt er ſeine Lehre ganz beſtimmt gegen die 
Gnoſtiker ab; ebenſo beſtimmt aber geht er andrerſeits über den Ebjonitismus 
hinaus. Denn ſein Chriſtus iſt der vorweltliche Sohn Gottes. Dies 
tritt noch beſtimmter bei Theophilus hervor. Der Logos iſt nach dem— 
ſelben urſprünglich der „Nous“ Gottes (der Logos Evöcaderos); er iſt aber 
zugleich als die ſich realiſirende Weltidee auch der hervortretende Logos (mpo- 
goptzös). — Theophilus handelt am ausführlichſten vom Hervorgehen des 
Logos aus Gott. — „Allen Dreien aber iſt gemeinſam, daß ſie den Logos 
noch mehr oder weniger ſubordinatianiſch faſſen“. 

b. Athenagoras, Clemens von Alexandrien und Irenäus tre⸗ 
ten nun zwar jener Subordination entgegen, kommen aber bei aller We- 
ſensgleichheit zwiſchen Vater und Sohn noch zu keinem rechten Unter- 
ſchie de beider. (Die Schwierigkeit iſt eben, bei Feſthaltung der Identität des 
Weſens den Unterſchied der Hypoſtaſen begrifflich darzuſtellen. Daher die Gefahr, 
entweder nach der einen Seite dem Subordinatianismus oder nach der andern 
dem Monarchianismus zu nahe zu kommen.) Uebrigens hat nach Athen a— 
goras der Logos als Gott der Sohn ebenſo ein ewiges Verhältniß zu Gott 
dem Vater (und darin iſt ſein hypoſtatiſcher Unterſchied vom Vater begründet) 
als zur Welt (und daraus reſultirt ſeine weſentliche Identität mit dem Vater.) 
Er iſt das ſchöpferiſche Princip der Welt; damit iſt der Gnoſticismus (mit 

) Uebrigens ſei hier bemerkt, daß man einen großen Unterſchied zwiſchen den apoſtoliſchen 
Schriften und den Schriften dieſer „apoſtoliſchen Väter“ wahrnimmt, ſowohl was den Tiefſinn als 


die erhabene Einfachheit jener betrifft, — kurz den Unterſchied zwiſchen dem „Kanoniſchen“ und 
Nachkanoniſchen; und dies gilt namentlich auch von der Chriſtologie. 
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ſeinen Emanationen) beſeitigt. Er iſt ferner die (ewig reale) Idee der Welt, 
denn er iſt ein vor weltliches Gennema (vom Vater „gezeugt“); da⸗ 
mit iſt der Ebjonitismus beſeitigt. — Obwohl Clemens den Keim des 
Subordinatianismus aufgenommen hat, indem er das Verhältniß des Sohnes 
zum Vater als das der Aehnlichkeit beſtimmte und das Weſen des Va— 
ters als unerkennbar, fo hat doch auch er die Logoslehre des zweiten Jahr— 
hunderts fortgebildet. Der göttliche Logos iſt nach ihm „des Vaters Ange— 
ſicht“, ja der „offenbare Gott ſelbſt.“ Das menſchliche Weſen Chriſti ftellt 
Clemens zwar nicht doketiſch dar; allein der Leib desſelben iſt ihm doch in 
Bezug auf ſeine Subſtanz theils geiſtartig, theils eine Hülle des Logos, und 
ſowohl über das gewöhnliche Leibesbedürfniß wie die gewöhnliche Leidens⸗ 
fähigkeit erhaben. — Irenäus faßt den Logos mehr in rein johanneiſcher 
Beſtimmtheit auf als Clemens. Gott iſt nach ihm erkennbar, und im Worte 
haben wir ihn. Der Sohn aber iſt ewig mit Gott; er iſt aus dem Weſen 
Gottes herausgeſetzt, geboren. So vollkommen nun Chriſtus Gott iſt, ſo 
vollkommen iſt er auch Menſch geworden. Das Erſtere gilt gegen den Ebjo⸗ 
nitismus, das Letztere gegen den Gnoſticismus. 

Allein der erſte Gegenſatz der häretiſchen Chriſtologie, der ebjonitiſch— 
gnoſtiſche, kehrt in verfeinerter und gebrochener Geſtalt in dem Schoße der 
Kirche ſelber wieder: nämlich in dem monarchianiſch-ſubordina⸗ 
tianiſchen Gegenſatz. Daher betrachten wir nun: 

B. Die Widerlegung des Mon archianismus und 
Subordinatianismus. 

a. Der Monarchianismus. Die Lehre des Ebjonitismus 
war allerdings in der Kirche überwunden; damit war aber der ebjonitiſche 
Geiſt noch nicht aus der Kirche geſchwunden. Dieſer jüdiſch-deiſtiſche Geiſt, 
der ſich Gott nur als abſtracte Monas denken kann, war die eine Urſache des 
nun auftretenden Monarchianismus. Dazu kam aber noch eine andere: 
nämlich die obenerwähnte Schwierigkeit, bei Betonung der Weſensgleichheit 
zwiſchen Vater und Sohn den perſönlichen Unterſchied Beider gehörig 
feſtzuhalten. So laſſen ſich denn auch zwei Formen oder Arten des Mo⸗ 
narchianismus unterſcheiden: eine ebjonitiſche und eine ſogenannte 
patripaſſianiſche, indem Chriſtus entweder in ebjonitiſcher Weiſe die 
Weſensgleichheit mit Gott dem Vater ganz abgeſprochen, der Logos nur als 
eine göttliche Kraft in ihm gedacht; oder aber die Gottheit Chriſti als das 
Gottesweſen ſelbſt, das eben nur als ein Ein-perſönliches aufgefaßt wird, alſo 
als identiſch mit Gott dem Vater, (daher „Patripaſſianismus“), bezeichnet 
wird. Zur erſtern (ebjonitiſchen) Richtung gehören: Theodot, Arte- 
mon und Paul von Samoſata. Repräſentanten der zweiten Form, 
„Patripaſſianer“, find: Praxeas, Hermogenes, Beryll und 
N vet.*) 

*) Den Uebergang vom früheren häretiſchen Gegenſatz zum gegenwärtigen bilden die Flein- 
aſiatiſchen Aloger, indem fie in ebjoniſcher Weiſe die Lehre vom hypoſtaſirten Logos beſtritten. 


„Aus dieſer negativen Richtung, welche in der Unterſcheidung des Logos vom Vater eine keimende 
Zweigötterlehre entſtehen zu ſehen meinte, ging der Monarchianismus hervor.“ 
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Widerlegung beider Arten des Monarchianismus durch Ter⸗ 
tullian, Novatian, Hippolyt, Cyprian und Origenes. — Mit großer 
Energie lehrte Tertullian ſchon gegen die Gnoſtiker die wahre Menſchheit 
Chriſti (de carne Christi). Ebenſo beſtimmt lehrt er nun gegen die „Pa⸗ 
tripaſſianer“ den perſönlichen Unterſchied zwiſchen Vater und Sohn (adv. 
Prax.). Er unterſcheidet eine dreifache fortſchreitende fliatio des Sohnes: 
1. die ewige, innerliche in Gott verſchloſſene; 2. das Hervortreten des Soh⸗ 
nes zur Weltſchöpfung (die eigentliche generatio des Sohnes); 3. die 
Menſchwerdung des Sohnes. Mit Tertullian tritt die Lehre 
vom Sohn an die Stelle der Lehre vom Logos. — Ori⸗ 
genes (das wahre Moment im Ebjonitismus und Monarchianismus ans 
erkennend, nämlich die Vollſtändigkeit der Menſchheit Chriſti und die For⸗ 
derung, keine Trennung in Gott zu bringen) ſtellte ſich die Aufgabe, im An⸗ 
ſchluß an Tertullian und Novatian im Abendlande und an Hippolyt im 
Morgenlande, die wirkliche Gottheit des perſönlich gedachten Logos mit der 
vollkommenen Menſchheit Ehriſti ſo zu verbinden, daß weder die Hoheit des 
Sohnes Gottes der vollen Wahrheit ſeiner Menſchheit, noch die Vollſtändig⸗ 
keit der letzteren der erfteren zu nahe trete. Doch iſt ihm dies noch nicht ganz 
gelungen; ſeine Chriſtologie ſtreift auf der einen Seite noch zu ſehr an den 
Ebjonitismus, auf der anderen an den Doketismus an. Ein wichtiges und 
bleibendes Moment aber in der Chriſtologie iſt des Origenes Lehre von der 
„ewigen Zeugung“ des Sohnes Gottes. — Novatian kennt, wie die 
Abendländer überhaupt, keine andere Subordination des Sohnes im Ver⸗ 
hältniß zum Vater, als die des geſetzten Weſens unter das primitive, ſetzende. 
— Nach Cyprian iſt Chriſtus deßwegen der Mittler, weil er der zwiefach 
Geborene iſt, der Gottesſohn und der Menſchenſohn, Gott und Menſch. — 
Dasſelbe findet ſich bei Hippolyt; nur daß bei ihm das zeitliche Werden 
(die menſchliche Entwicklung) des Sohnes Gottes im Gegenſatz gegen den 
ewigen Logos noch ſtarker hervortritt, als bei den Abendländern. Er ſieht die 
Menſchheit neugeboren in Chriſtus und Derſelbe iſt ihm das Princip der 
Menſchheit. (Alſo es wird hier großer Nachdruck gelegt auf die wirkliche 
Menſchwerdung des Logos und ihr principielles Verhältniß zur Menſchheit.) 

b. Der Subordinatianismus. Auch hier können wir zwei 
Arten unterſcheiden: den „Sabellianismus“ und den reinen Subordinatia⸗ 
nismus. Der erſtere bildet den Uebergang vom Monarchianismus zum 
eigentlichen Subordinatianismus. 

a. Der Sabellianismus. Sabellius lehrte, zunächſt ſich 
anſchließend an Paul von Samofata,*) eine bloße Offenbarungs⸗ 
trinität: Vater, Sohn und Geiſt ſind bloß verſchiedene Erſcheinungsformen 
und Benennungsweiſen einer und derſelben Gottheit. Alſo kein perſönlicher 
Unterſchied. 


*) Nach Paul von Samoſata iſt der Logos als göttliches Weſen nicht perſönlich, ſondern nur 
eine göttliche Kraft, die Vernunft oder Intelligenz des einigen und allein perſönlichen Vaters. 
Und dieſe eben iſt in dem Menſchen Jeſus, der von unten her iſt, das beſeelende Princip ſeines Le⸗ 
bens, wodurch er vergöttlicht wird. 
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65. Der reine Subordinatianis mus, wie er ſchon früher 
auftauchte, geht zuletzt in den Arianismus über, in welchem feine all- 
ſeitigen und ſtricten Conſequenzen gezogen werden. Arius behauptete, daß 
der Sohn Gottes nichts weiter ſei — als ein Geſchöpf, nur dadurch von 
den anderen Geſchöpfen unterſchieden, daß Gott ihn vor Erſchaffung 
der Welt aus nichts durch ſeinen Willen geſchaffen habe. Somit iſt er nur 
ein erſtes vorweltliches Geſchöpf. Doch ſoll er zugleich nach Arius „Welt- 
ſchöpfer“ ſein (d. h. offenbar das Medium der Schöpfung). Während alſo 
Arius den Sohn Gottes zuerſt zum bloßen Geſchöpf herabſetzt, ſucht er ihn 
wieder durch das Prädicat des Weltſchöpfers (das aber zum erſten ſchlecht 
paßt) zu erheben. „Sein Gottesbegriff war (eben) der vorchriſtliche, das 
unterſchiedsloſe abſolute Sein.“ Daher erkennt er auch keinen perſönlichen 
Unterſchied in Gott an. — Was ſodann die Menſchheit Chriſti betrifft, ſo 
ſprach Arius ihr die menſchliche Seele ab, nur von dem menſchlichen Fleiſch 
ließ er die höhere Natur Chriſti (aber worin ſoll denn die eben beſtanden 
haben?!) umhüllt ſein; fo daß alſo „fein Chriſtus nicht nur ein unſäglich 
verkürzter und verkümmerter göttlicher Geiſt, ſondern auch ein ebenſo be⸗ 
raubter und entwertheter Menſch war.“ 

7. Vorläufige Bekämpfung des Sabellianismus und 
Subordinatianis mus, hauptſächlich durch die lateiniſchen Väter: 
Dionyſius von Rom, Zeno von Verona, Arnobius, Minucius 
Felix und Lactantius. Sie behaupten und verfochten ebenſo ent⸗ 
ſchieden den hypoſtatiſchen Unterſchied zwiſchen Vater und Sohn (gegen den 
Sabellianismus), als die Weſensgleichheit Beider mit einander (gegen den 
Subordinatianismus.) 

C. Endgültige kirchliche Verwerfung aller dieſer 
Häreſien durch Feſtſtellung der „Homouſie“ (Weſensgleichheit) des Sohnes 
mit dem Vater und des hypoſtatiſchen Unterſchiedes Beider, auf dem erſten 
ökumeniſchen Concil zu Nicäa 325. Durch den Einfluß des großen Kirchen⸗ 
lehrers Athanaſius wurde ſowohl die Identität des Sohnes mit dem 
Vater (gegen den Subordinatianismus und weiterhin den Ebjonitismus), 
als auch der perſönliche Unterſchied Beider (gegen den Sabellianismus und 
weiterhin den Monarchianismus) vom Concil ſymboliſch fixirt. (Vergl. das 
Niceniſche Bekenntniß, das zweite ökumeniſche Symbolum.) 

Dritte Epoche. Die „ſymboliſirende“ Epoche, von 325 bis 381 (dem 
erſten Concil zu Conſtantinopel). „Kirchliche Feſtſtellung der beiden Seiten 
der Perſon Chriſti in ihrer Vollſtändigkeit“ (alſo auch inſonderheit ſeiner 
Menſchheit). Wir unterſcheiden hier eine allgemeine trinitariſche Be⸗ 
wegung und eine ſpeciell chriſtologiſche. e 

A. Trinitariſche Bewegung. Die äußere Sollicitation ge⸗ 
ſchah von zwei Seiten: von Seiten der Schule des Arius und von Seiten 
eines erneuerten Sabellianismus und Ebjonitismus. N 

a. Die arianiſche Schule. i 

a. Die eigentlichen Arianer: Aktius und Eunomius 
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(als Hauptoertreter derſelben). Dieſe ſetzten den Kampf gegen die Ho— 
mouſie fort, und bildeten des Arius Lehre weiter aus, aber in rein 
negativer Richtung, fo „daß alles Göttliche in Chriſto verleugnet wurde.“ 

6. Die Semiarianer: hauptſächlich Ac acius. Dieſelben ver⸗ 
warfen ebenfalls die Gleichheit des Sohnes mit dem Vater (die „Ho— 
mouſie“), gaben aber eine gewiſſe Aehnlichkeit, „Homöuſie“, zu, daher 
auch „Homöuſianer“ genannt. 

b. Der erneuerte Sabellianismus und der daraus 
hervorgehende Ebjonitis mus, erſterer durch Marcell von 
Ancyra (ſiehe weiter unten) und letzterer durch deſſen Schüler Photin von 
Sirmium vertreten. Photin hat die ebjonitiſche Conſequenz des Sa— 
bellianismus, in letzter Inſtanz des Monarchianismus weiter ausgebildet. 
Chriſtus war ihm nur ein vergöttlichter Menſch nach Art der fpäteren 
Unitarier. 

o. Ueberwindung dieſer Häreſen durch die großen Kirchen⸗ 
lehrer dieſer Epoche: Athanaſius, Gregor von Nazianz, 
Baſilius der Große und Gregor von Nyſſa. Ihre trini⸗ 
tariſche Arbeit war kurz zuſammengefaßt folgende: Der chriſtliche Gottesbe⸗ 
griff wird durch Feſtſtellung der Trinitätslehre (der Lehre von den drei 
Hypoſtaſen) behauptet. „Gott iſt in ſich ſelbſt nicht als eine abſtracte 
Monas zu denken, ſondern als der lebendige, ſich in ſich bewegende Geiſt: 
damit iſt der Grundſtein zu einer ſpeculativen Trinitätslehre gelegt.“ 
(Offenbar haben ſie ſich hiermit von allen vorchriſtlichen heidniſch⸗pantheiſti⸗ 
ſchen und jüdiſch⸗deiſtiſchen Beſtimmungen des Gottesbegriffs entſchieden 
losgeſagt und auf den reinen Boden der chriſtlichen, abſolut theiſtiſchen An⸗ 
ſchauungsweiſe geſtellt.) — Mangelhaft bleibt bei ihnen noch die nähere Be⸗ 
ſtimmung des Verhältniſſes der Hypoſtaſen zum Weſen Gottes (der odola); 
dies iſt die Aufgabe der folgenden Kirchenlehrer. 

B. Chriſtologiſche Bewegung dieſer Epoche. 

a. Chriſtolog ie der Kirchenlehrer vor Apollinaris: 
„Allen gemeinſam ein myſtiſches Totalbild von der Perſon Chriſti.“ Sie 
ſchauen das Göttliche und Menſchliche in Chriſto noch in ſeiner unmittelbaren 
Einheit. Die Unio personalis wird einfach vorausgeſetzt. Nun aber 
drängen die Häretiker, auch auf dieſen Punkt näher zu reflectiren. 

b. Die Chriſtologie der Arianer und des Marcell nebſt 
ihrer Beſtreitung durch die Kirchen lehre. 

a. Die Arianer. Sie leugnen die menſchliche Seele Chriſti (fiehe 
oben). „Das ſtrahlende Lichtweſen (d. h. ihr Logos) nahm nur einen 
menſchlichen Leib um ſich, theils um ſich zu verhüllen, theils den Menſchen 
ſich ſichtbar machen zu können.“ Kurz, ihr Chriſtus iſt weder Menſch 
noch Gott. N 

5. Marcellus ſpricht Chriſtus nach feiner menſchlichen Seite nicht 
nur die Wahlfreiheit, ſondern auch den menſchlichen Willen ab. Er dachte 
ſich das Göttliche in Chriſto als das abſolut Bewegende, das Menſchliche 
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hingegen als das ſchlechthin Bewegte, als rein paſſiv in der Art, wie oft die 
Propheten im ekſtatiſchen Zuſtande gedacht wurden. Ebenſo konnte er auch 
das menſchliche Bewußtſein in Chriſto nicht als wach und lebendig 
denken, kaum als exiſtirend. 

7. Widerlegung beider Häreſen durch Euſtathius und 
namentlich Athanaſius, welcher die volle wirkliche Menſchheit Chriſti 
und insbeſondere die menſchliche Seele ſammt dem (menſchlichen) Willen in 
Chriſto vertheidigte. Doch ſchrieb auch Athanaſius der menſchlichen Natur 
Chriſti nirgends die Wahlfreiheit zu.“) 

c. Der Apollinarismus und feine Widerlegung. 

a. Des Apollinaris Syſtem: Der Logos wird in Chriſtus 
zum menſchlichen „Nous“, vertritt alſo die Stelle der vernünftigen (geiſtigen) 
Seele. „Apollinaris konnte ſich die menſchliche Wahlfreiheit, das Eigenthum 
des adamitiſchen Nous, nicht ohne Sünde denken; ſo mußte er, um einen 
ſündloſen Chriſtus zu haben, den Logos an die Stelle des menſchlichen Nous 
ſetzen.“ (Es iſt nicht ganz genau, wenn behauptet wird, Apollinaris habe 
Chriſtus die menſchliche Seele abgeſprochen. Er hat ihm nicht die „Pfyche“, 
ſondern den „Nous“, alſo die Geiſtes-Seele (das Pneuma) abgeſprochen.) 

5. Widerlegung des Apollinarismus: 

1. Durch Hilarius von Pictavium. Hilarius unterſcheidet für's 
Erſte die beiden Seiten in Chriſti Perſon, das Göttliche und Menſchliche, 
ſcharf von einander und ſchreibt Chriſto nach der letzteren Seite auch eine 
(vollſtändige) menſchliche Seele zu (alſo auch den menſchlichen Nous.) So— 
dann ſucht er die göttliche Seite der menſchlichen näher zu bringen, einerſeits 
durch ſeine Betonung der Erniedrigung Chriſti (welche er als einen ethiſchen, 
mit der Menſchwerdung beginnenden Proceß betrachtet), andrerſeits durch die 
Hervorhebung des Adels der menſchlichen Seele, auf deren göttliche Abkunft 
er hinwies, ſowie durch die Lehre von einer beſondern Weihung der Jungfrau 
für die heilige Geburt. In dieſer Geſtalt aber iſt die Geburt Chriſti die prin⸗ 
cipielle Wiedergeburt der Menfchheit ſelbſt. (Aehnlich lehrte ſchon Hippolyt.) 
Seine Natur umfaßt die Natur der ganzen Menſchheit. f) 

2. Durch Athanaſius. Gegen Apollinaris machte derſelbe den 
Satz geltend, daß Chriſtus in Allem unſer Vorbild, daß alſo ſeine menſchliche 
Natur der unſrigen gleich ſein mußte, ausgenommen die Sündhaftigkeit, 
welche nicht zur urſprünglichen Natur des Menſchen gehörte. Er betont 
ebenſo den Unterſchied der Naturen, wie die Einheit der Perſon. Die menſch⸗ 
liche Natur iſt ihm die Form, ſo zu ſagen das Gefäß für die göttliche. Er 


*) „Eine beſondere menſchliche Wahlfreiheit in Jeſu zu ſtatuiren, möchte allerdings auch 
ſchwerer ſein, als einen beſondern menſchlichen Willen. Der letztere nämlich fordert nur eine 
beſondere menſchliche Natur, die erſtere aber würde eine beſondere menſchliche Perſönlichkeit 
fordern.“ b 

+) „In Hilarius ſcheint ſich noch gewiſſermaßen das johanneiſche Abendroth fortzuſetzen, wel⸗ 
ches von Kleinaſien aus durch Irenäus ſich nach dem Weſten hingezogen hat. In Bezug auf die 
Lehre von der Erniedrigung Chriſti wäre wohl Liebner's Theorie mit der des Hilarius zu ver⸗ 
gleichen.“ f N 
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nennt die Einigung beider eine „phyſiſche“ (S woes Yvarzn), nicht als wäre fie 
eine ſubſtantielle Verſchmelzung oder Vermiſchung der Naturen (das würde 
an's Heidniſche grenzen), ſondern weil dieſelben in Ein Weſen zuſammenge⸗ 
hen, in welchem fie zwar zwei verſchiedene Momente bleiben (Jg voobnsva), 
die nicht vermiſcht werden, aber die auch unauflöslich zuſammen gehören. 
Vorausſetzung iſt, daß beide Naturen einer ſolchen Einigung wie fähig ſo auch 
bedürftig ſind: die menſchliche Natur, weil ſie ihre Vollendung erſt erreicht 
in und mit der Menſchwerdung des Sohnes Gottes; und die göttliche Natur, 
weil auch ſie in ethiſcher Beziehung ſich noch nicht genügt, bevor ſie Menſch 
geworden iſt. (Dorner hebt es als einen ſchon vornicäniſchen Gedanken des 
Athanaſius, wodurch derſelbe ſich an Irenäus und Tertullian anſchließe, her⸗ 
vor, daß der Logos eine der Menſchheit zugekehrte Seite in ſeinem eignen We⸗ 
ſen habe als ihr Urbild, welches Urbild auch nach dem Moment‘ der Wirk⸗ 
lichkeit verlange; und dies Moment gewinne der Logos, indem er mit dem 
Menſchen Jeſus ſich zuſammenſchließend in ihm die vollendete Menſchheit dar⸗ 
ſtelle. Sonach ſei die S ν D diejenige Einigung, die das Weſen oder 
der Begriff beider (Naturen) verlange, in welcher beide ihren Begriff erſt 
erreichen: die Menſchheit und die Gottheit.) 

Uebrigens — fährt dann Dorner weiter fort — erhellt von ſelbſt, wie 
nahe ſo Athanaſius, ohne darum Chriſti Seele zu leugnen, demjenigen ſteht, 
um das es beſonders dem Apollinaris zu thun war. Denn dieſe innere oder 
weſentliche Zuſammengehörigkeit der beiden Naturen iſt es ja vornehmlich, 
was den Apollinaris beſtimmte, fortwährend bei der uia pee (der „Einen 
Natur“) zu beharren, die zwei Naturen aber vielmehr zu zwei Momenten oder 
Seiten der Einen Natur des Gottmenſchen herabzuſetzen. Sie ſind eine Natur 
ihrem Begriffe nach, weil jede für ſich ſelbſt vollkommen nur gedacht iſt, wenn 
die andere auch zu ihr ſelbſt weſentlich gehört. So weit Dorner. Es ergibt 
ſich aus dem Ganzen, daß der Streit mit Apollinaris wenigſtens theilweiſe 
ein Streit um Namen war; jedoch das nicht allein. Beides bezeichnet Dor⸗ 
ner kurz und bündig mit dem Satze: Daß Apollinaris die menſchliche Seele 
(wohl verſtanden den „Nous“) ausließ, war ein Fehlgriff und brachte ihm 
Mißverſtändniſſe. — Dem Apollinaris gegenüber waren alle namhaftern 
Kirchenlehrer einſtimmig in der Behauptung einer wahren menſchlichen Seele 
Chriſti. Um nun aber dennoch die perſönliche Einheit zu wahren, gaben ſie 
dem Göttlichen in Chriſto ein ſolches Uebergewicht über das Menſchliche, daß 
Dorner ganz charakteriſtiſch dieſe Einheit des Göttlichen und Menſchlichen in 
Chriſto als eine Unio des Ganzen und des Theiles bezeichnet. 

3. Auf dem Con cil zu Conſtantinopel (381) iſt die Lehre 
von der menſchlichen Seele Chriſti (nach der herrſchenden dichotomiſchen Ein— 
theilung — alſo der 9% Jortxz) gegen Apollinaris ſymboliſch feſtgeſtellt 
worden, und ſo waren die Elemente oder Faktoren der Menſchheit Chriſti voll⸗ 
zählig gegeben. „Aber die vollſtändige Wirklichkeit und wahrhafte 
Entwicklung desſelben bleibt durch das Uebergewicht des Göttlichen noch man— 
gelhaft.“ Hingegen währt dann auch der Proteſt der Schule des Apollina- 
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ris fort. Und von einer ganz andern Seite her eignete ſich eine bedeutende 
Macht in der Kirche, die antiocheniſche Schule, dieſen Proteſt an (worüber 
in der folgenden Periode die Rede fein wird), fo zwar, daß fie, in der Annahme 
einer wahrhaft menſchlichen Seele Chriſti eins gegen Apollinaris mit der 
Kirche, gegen die Kirche auch ihre Wahlfreiheit geltend machte. 


Zweite (ſynthetiſche) Periode: 
vom Jahr 381 bis zum Jahr 1800. „Der Verſuch, die beiden Sei⸗ 
ten der Perſon Chriſti in eine lebendige Einheit zuſammenzuſchauen.“ Auch 
in dieſer Periode unterſcheiden wir drei Epochen: das Mittelalter (im weiteſten 
Sinne), die Reformationsepoche und die nachreformatoriſche Zeit. 8 

Erſte Epoche. Vom Jahr 381 bis zur Reformation. „Die Zeit des 
einſeitigen Uebergewichts der göttlichen Seite über die menſchliche.“ 

A. „Feſtſtellung der beiden Seiten in TChriſto als 
zweier weſensverſchiedenen Naturen in Einer Perſon, 
alſo erſt Vergegenwärtigung des Unterſchiedes“ von 381 bis 451 (dem 
chalcedonenſiſchen Concil.) 

a. Die doppelte ſyriſche Schule: 

4. Die oſtſyriſche, mit Edeſſa als Mittelpunkt, zeichnete ſich 
aus durch Schwung der Phantaſie, Innigkeit und Tiefe der Gedanken, aber 
auch durch Hang zur Myſtik und Askeſe wie zur Theoſophie. In der Chriſto⸗ 
logie wird hier die Einheit des Göttlichen und Menſchlichen betont. Re⸗ 
präſentanten ſind: Audius, Jacob von Niſibis und Ephraem 
der Syrer. 

ß. Die weſtſyriſche Schule mit Antiochien als Mittelpunkt: 
Vorherrſchen der nüchternen Verſtändigkeit und Kritik. Während jene Schule 
einen Anknüpfungspunkt an orientaliſche Syſteme ſucht, geht dieſe von dem 
feſten Boden der Empirie und Geſchichte aus. In der Chriſtologie wird hier 
der Unterſchied betont. Repräſentanten ſind: Diodor von Tarſus, 
Theodor von Mopſueſtia und Neſtorius. Von dem Letztern wird der 
Unterſchied der beiden Seiten in Chriſto, im Gegenſatz gegen Apol lin a⸗ 
ris, der mehr ein Geiſtesverwandter der oſtſyriſchen Schule war, dahin 
ausgebildet, daß die Zweiheit der Naturen Chriſti zu einer Zweiheit der Per⸗ 
ſonen führt. Der Logos und der Menſch Jeſus ſind nur äußerlich verbun⸗ 
den. (Neſtorius macht alſo Ernſt mit der menſchlichen Perſönlichkeit Chriſti 
außer und neben ſeiner göttlichen Perſönlichkeit, verliert aber darüber die Unio 
perſonalis des Gottmenſchen.) 

b. Der Kampf gegen den Neſtorianismus. 

a. Cyrill, Patriarch von Alexandrien, vertheidigte dem Neſtorius 
gegenüber zwar die Einheit der Perſon Chriſti, bediente ſich dabei aber ſolcher 
Ausdrücke, daß dieſe Einheit einer Vermiſchung und Verſchmelzung der Naturen 
gleichkam. Statt Perſon gebrauchte er lieber die Worte: Ein Weſen, Eine 
unauflösliche Subſtanz ꝛc. So iſt ihm ſchließlich (bei dem bekannten 
Be herrſchenden Uebergewicht der göttlichen Seite über die menſchliche) 
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die Menſchheit Chriſti zu einem bloſen Prädicate ſeiner Gottheit geworden, 
mit andern Worten zu einem bloſen Accidenz. Beide Naturen ſind durch die 
Menſchwerdung in Eine Natur zuſammengegangen (daher ſeine Lehre auch 
Monophyſitismus heißt).“) ; 

6. Das (Dritte ökumeniſche) Concil zu Epheſus (431) ver⸗ 
dammte zwar den Neſtorius und ſeine Lehre, pflichtete aber keineswegs der 
Lehre Cyrill's bei. Gleichwohl fand dieſelbe vielfach Anklang und Anhang 
(namentlich bei den Mönchen). Der Grund davon lag in dem damals in 
der Kirche, vornehmlich des Morgenlandes, weitverbreiteten asketiſchen Sinn, 
dem die monophyfttifche Lehre beſonders zuſagte. 

c. Der Kampf gegen den Monophyſitismus, deſſen 
Hauptvertreter außer Cyrill Dios kur und namentlich Entyches waren. 
Man kann drei Stadien des Kampfes unterſcheiden. Zuerſt treten Theo⸗ 
doret und Euſebius von Doryläum als Gegner des Monophy- 
ſitismus auf. Sie wieſen nach, daß derſelbe den chriſtlichen Gottesbegriff 
durch die Vermiſchung des Göttlichen und Menſchlichen in heidniſcher (pan⸗ 
theiſtiſcher) Weiſe verunreinige. Allein durch den mächtigen Einfluß Divs- 
kur's am kaiſerlichen Hof und die auf Eutyches' Seite ſtehenden fanati⸗ 
ſchen Mönche erlangten die Monophyſiten einen vorübergehenden Sieg auf 
der ſ. g. „Räuber“ ⸗Synode zu Epheſus (449). Indeß follten fie ſich dieſes 
ſo ſchmählich errungenen Sieges nicht lange erfreuen. Schon 451 wurde auf 
dem vierten ökumeniſchen Concil zu Chalcedon, hauptſächlich durch 
Leo des Großen Einfluß vermittelſt feiner berühmten Epistola Flaviana, 
die monophyſitiſche Lehre verworfen und verdammt, und die volle Wahr— 
heit der menſchlichen Natur Chriſti auch in ihrer Vereinigung mit der gött- 
lichen behauptet und ſymboliſch feſtgeſtellt. 

Damit aber war freilich die Wurzel dieſer Häreſe noch keineswegs aus— 
gerottet. Sie trieb auch ferner noch ihre Schößlinge; und die Kirche bekam 
noch weitere Kampfesarbeit nach dieſer Seite. Ja, der Monophyſitismus 
tauchte ſpäter wieder ganz verjüngt auf in dem Monotheletismus. 
Es galt daher nun: 

B, „Sicherſtellung und folgerichtige Durchführung 
der chalcedonenſiſchen Lehre von den zwei Naturen in 
Chriſto, von 451 bis 794 (dem Frankfurter Concil). 

a. Der Diophyſitismus im Kampfe mit dem Mono- 
phyſitismus, von 451 bis 553 (dem zweiten Conſtantinopolitaniſchen 
Concil). 

a, Der Monophyſitismus dieſer Zeit. Zwei Klaſſen von Mo- 
nophyſiten: ER 

1. Die Einen ſetzen den Eutychianismus (d. i. den ausgeprägte 

*) Der Cvrill'ſche Monophyſitismus darf keineswegs mit dem zuſammengeſtellt werden, was 
wir oben bei Athanaſius von der „Einen Natur“ gehört baben. Denn dort bleibt der Unter— 


ſchied gewahrt, hier aber verſchwindet er. Bei Athanaſius haben wir zwar auch eine concrete Ein- 
heit, aber keine Vermiſchung und Verſchmelzung der Naturen. 


7 
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ſten conſequenten Monophyſitismus) fort: Chriſtus hat nur Eine ungetheilte, 
gottmenſchliche Natur. So namentlich Dioskur, Julianus, Theodoſius und 
Petrus Fullo („Theopaſchitismus“). 

2. Die Andern ſuchen in der Einheit der Natur dem Unterſchiede wenig⸗ 
ſtens eine Stelle zu geben: ſie reden von einer „zuſammengeſetzten“ Natur 
(ua pboıs abvderos). So Severus und Philoxenus. 

5. Die Kirche weiſt in ihrer Beſtreitung den Unterſchied und 
das Verhältniß von Natur und Perſon nach als zwiſchen Generellem und 
Individuellem: Anaſtaſius Sinaita, Johannes von Damaskus, Theo⸗ 
dor Abukara, Boethius und A. Allein zu einer gründlichen Ueberwin⸗ 
dung dieſer Häreſe kann die Kirche es darum noch nicht bringen, weil auch ihre 
Lehre in dieſem Punkte noch an einem Mangel leidet. Die Menſchheit Chriſti 
iſt auch ihr nur ein bloſes Accidenz der Gottheit. (Wohl hatte die Kirche die 
volle Wahrheit der menſchlichen Natur Chriſti gegen den Monophyſi⸗ 
tismus ausgeſprochen und feſtgeſtellt; aber die Begründung ihrer Theſen war 
noch mangelhaft.)*) Es kann daher auch nicht fo ſehr befremden, daß durch 
Aufnahme der Formel in die Beſtimmungen der fünften ökumeniſchen Synode 
553 (der zweiten Conſtantinopolitaniſchen), „daß eine der göttlichen Perſonen 
gekreuzigt worden ſei“ (Theopaſchitismus), die monophyſitiſche Vorſtellung 
offenbar ein Uebergewicht innerhalb der orthodoxen Lehre erhielt. Dieſes 
Uebergewicht hat ſie dann auch ſo ziemlich das ganze Mittelalter hindurch, 
namentlich in asketiſch-praktiſcher Hinſicht und ſelbſt in der Wiſſenſchaft (Theo⸗ 
logie) behauptet. 

b. Die monotheletiſchen Streitigkeiten. Der Verſuch 
des Kaiſers Heraklius im ſiebenten Jahrhundert, die von der katholiſchen 
Kirche getrennten Monophyſiten wieder mit derſelben zu vereinigen, führte zu dem 
Streit über den menſchlichen Willen in Chriſto. Als er nämlich in Ueber— 
einſtimmung mit dem Patriarchen Cyrus von Alexandrien als Einigungs— 
mittel vorſchlug, nur eine gottmenſchliche Wirkungsweiſe und einen 
Willen in Chriſto zu lehren, trat der ſcharfſinnige Mönch und nachmalige 
Patriach von Jeruſalem, Sophronius, dagegen auf und zeigte das Un⸗ 
ſtatthafte dieſes Vorſchlags; denn die chalcedonenſiſche Lehre von zwei Na⸗ 
turen fordere nothwendig auch die von zwei Willen oder vielmehr „Wol- 
lungen“ (d. h. die Meinung des Sophronius iſt die, daß nicht zwei ver⸗ 
ſchiedene — von einander differiren de — Willen in Chriſto vor- 
handen ſeien, ſondern zwei Willensvermögen, die aber wohl mit einander 
übereinſtimmen könnten). Dieſe Anſicht fand immer mehr Eingang bei den 
Kirchenlehrern, namentlich unter Mitwirkung der römiſchen Biſchöfe; und ſo 
wurde auf der ſechsten ökumeniſchen Synode zu Conſtantinopel (der dritten 
an dieſem Orte), 680, die Lehre von zwei Willen und zwei Wir⸗ 
kungsweiſen in Chriſto kirchlich ſanctionirt, jedoch mit der ausdrück⸗ 


*) So war es z. B. auch nicht ganz richtig, wenn das Verhältniß von Natur zu Perſon als das 
des Generellen zu Individuellem beſtimmt wurde. Man verwechſelte dabei Perſon mit Individuum. 
Wohl iſt die Perſon auch Individuum, aber ſie greift zugleich über das Individuelle hinaus. 
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lichen Beſtimmung, daß der menſchliche Wille als fortwährend dem göttlichen 
untergeordnet zu denken ſei.“) g 

So war alſo der Verſuch des Heraklius zur Wiedervereinigung der Ge— 
trennten nicht nur vergeblich, ſondern es iſt auch noch eine neue Seceſſion 
dadurch herbeigeführt worden. Was die Monophyſiten betrifft, ſo haben 
dieſelben ihre ſeparirte Stellung bis auf den heutigen Tag behauptet. Es 
gibt ſogar noch ganze Nationalkirchen monophyſitiſcher Richtung, nämlich in 
Armenien, Aegypten und Abyſſinien. Außerdem gibt es zerſtreute Gemeinden 
dieſer Secte in Syrien, Meſopotamien und Perſien, welche gewöhnlich J a— 
cobiten genannt werden, von Jacob Baradai, der ihnen um die 
Mitte des ſechsten Jahrhunderts in Syrien und Meſopotamien eine 
feſtere kirchliche Organiſation verlieh. — Die Monotheleten anlangend, 
fo erlangten dieſelben zwar zu Anfang des achten Jahrhunderts in 
der griechiſchen Kirche noch einen flüchtigen Sieg, unter dem ihnen 
günſtig geſinnten Kaiſer Philippicus Bardanes; aber feit 
Anaſtaſius II., ſeinem Nachfolger, allgemein verworfen, erhielten 
ſich ihre Ueberreſte nur am Kloſter des hl. Maro auf dem Libanon unter 
einem eigenen Patriarchen. Später jedoch hat ſich ihre Zahl vermehrt und 
weiter ausgebreitet und ſind ſie heute noch bekannt in Syrien unter dem 
Namen Maroniten. (Auch die Neſtorianer haben ſich, freilich in 
viel geringerem Umfang als die Monophyſiten und Monotheleten, bis auf 
den heutigen Tag erhalten; während ſie zu der Zeit, bei welcher wir in un⸗ 
ſerer geſchichtlichen Entwicklung ſtehen, eine große Ausdehnung und einen 
ebenſo großen Einfluß gewonnen hatten. Sie verbreiteten ſich über das 
ganze perſiſche Reich — unter dem Namen der chaldäiſchen Chriſten — 
bis nach Indien hin, wo fie Thoma schriſten hießen. „Selbſt in der 
Reichskirche blieb eine neſtorianiſche Richtung, vornehmlich durch I bas, 
Biſchof von Edeſſa, und den gelehrten Theodoret vertreten.“) 

ec. Der Adoptianismus und das Frankfurter Con⸗ 
cil 794. Während die Kirche des Morgenlandes einfach bei den bisher 
gefaßten Concilienbeſchlüſſen ſtehen blieb, oder vielmehr die dogmatiſche 
Entwicklung bei ihr in's Stocken gerieth,F) ſetzte ſich die chriſtologiſche 

*) Die Monotheleten hatten behauptet, der Wille jet Sache der Perſon, weßhalb fie nur 

Einen Willen in Chriſto annahmen; kamen aber (im Verlauf des Streites) ſchließlich zu einem 
„zuſammengeſetzten“ Willen. Die Kirche entſchied ſich dafür, daß der Wille Sache der 
Naturen ſei, alſo für zwei Willen, aber in der Einen vollendeten Perſon. (Das ſoll offenbar 
heißen, die zwei Willen ſtehen vermöge der in Chriſto vollendeten perſönlichen Einheit in 
vollkommener Uebereinſtimmung und Harmonie mit einander.) 


+) „Nachdem die monotholetiſchen Streitigkeiten im Morgenlande beſeitigt waren, erhoben ſich 
von dort aus keine neuen Zweifel gegen die einmal fixirte Kirchenlehre von zwei Naturen 
und zwei Willen in Einer Perſon. Nur in dem Bilderſtreit führte die Frage, ob man 
Chriſtum abbilden dürfe, auf die alte Frage vom Verhältniß der menſchlichen Natur zur göttlichen 
zurück; und da war es beſonders Johannes Damascenus, der die Zweiheit der Natu⸗ 
ren und der Willen dadurch zur Einheit der Perſon zu bringen ſuchte, daß er die göttliche Natur als 
das Perſonbildende faßte und durch Aufſtellung des tropus antidoseos (Umtauſch der Prädicate 
beider Naturen) und der perichoresis (Durchdringung oder Erfaſſung der Naturen) die 
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Thätigkeit und eben damit der Kampf um die Wahrheit im Abendlande fort. 
Der neſtorianiſch-monophyſitiſche Gegenſatz tritt uns hier noch einmal in 
erweiterter Geſtalt entgegen in dem adoptianiſch⸗-pſeudodion y⸗ 
ſiſchen. Während nämlich die ſpaniſchen Biſchöfe Eli pan dus und 
Felix von Urgella, obwohl in der Trinitätslehre ganz orthodox, in 
neſtorianiſcher Weiſe behaupteten, die menſchliche Natur Chriſti ſei erſt durch 
eine göttliche Adoption in die Einheit ſeiner Sohnſchaft mitaufgenommen 
worden (alſo nicht vermöge ihrer organiſchen Verbindung mit der göttlichen 
Natur oder auf immanente und natürliche Weiſe, ſondern durch einen beſon⸗ 
dern transcendentalen Gnadenact Gottes — was eben auf die loſe, bloß 
äußerliche Vereinigung der Naturen, mithin auf eine neſtorianiſche An⸗ 
ſchauungsweiſe von der Sache —hinweiſt — ), tritt Pſeudodionyſius 
mit einer dem Monophyſitismus zugeneigten Chriſtologie hervor, welche ſich 
durch ihn im Abendlande verbeeitete und an Johannes Scotus 
Erigena einen Hauptvertreter fand. „Nach Erigena umfaßt Chriſtus 
die ganze Ideenwelt, die der (wirklichen) Welt zum Grunde liegt; in ſeiner 
menſchlichen Natur aber umfaßt er die Primitien, das Weſen der ganzen 
Menſchheit, ſo wie die menſchliche Natur ſelber das Weſen der ganzen 
Schöpfung umfaßt. Nach ſeinem Begriff von der Körperlichkeit aber hat 
Chriſtus mit ſeiner Menſchwerdung ſelber die Knechtsgeſtalt angenommen, 
und zwar um die Weſen aus ihrer Getheiltheit wieder in ihre abſolute Ein⸗ 
heit zurückzuführen.“ (Das Pantheiſtiſche in dieſer Anſchauungsweiſe tritt 
hier ganz deutlich hervor). 

Das Frankfurter Concil hat nun zwar den ſchon von den 
Kirchenlehrern, beſonders von Alkuin bekämpften Adoptianis mus 
verworfen, hat ſich aber ſelber auf die andere Seite des genannten Gegenſatzes 
geſtellt. Und wie ſehr die Kirche ſeit dem Ende des achten Jahrhunderts in 
dieſem monophyſitiſchen Zuge war, dafür möge die nun aufgekommene 
„Transſubſtantiationslehre“ als Beweis dienen. 

Ueberblicken wir nun, ehe wir zum Mittelalter im engeren Sinne über⸗ 
gehen, noch einmal kurz die Reſultate des bisherigen chriſtologiſchen Pro- 
ceſſes. Bis dahin iſt alſo wirklich feſtgeſtellt: Erſtlich die Identität der 
Gottheit des Sohnes mit der des Vaters, unter Feſthaltung des perſönlichen 
Unterſchiedes Beider; zweitens die Identität der Menſchheit des Sohnes mit 
der gewöhnlichen menſchlichen Natur überhaupt, unter Feſthaltung des Unter⸗ 
ſchiedes (der univerſalen Bedeutung und der Sündloſigkeit der menſchlichen 
Natur Chriſti) — auf den beiden Synoden zu Nicäa (325) und zu Con⸗ 
ſtantinopel (381); drittens auf den Synoden zu Epheſus (431), zu Chal⸗ 
cedon (451) und der (3.) zu Conſtantinopel (680) wurde die Lehre von dem 
Verhältniß der göttlichen Natur Chriſti zu ſeiner menſchlichen nach ihren 
weſentlichſten Momenten feſtgeſtellt: gegen den Neſtorianismus, Eutychianis⸗ 


Wechſelbeziehung der beiden Naturen in's Licht ſtellte. Ihm folgten im Ganzen die griechiſchen 
Dogmatiker überhaupt.“ — Alſo fo wie die drei Perfonen der Gottheit einander vollſtändig um⸗ 
faſſen und durchdringen, ſo die göttliche und menſchliche Natur in Chriſto. 

* 
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mus (Monophyſitismus) und Monotheletismus: Alſo zwei Naturen 
in Einer Perſon, un vermiſcht und untrennbar, mit zwei 
Willen und Wirkungsweiſen, aber in fortwährender 
Uebereinſtimmung. 

OC. Das Mittelalter: vom neunten Jahrhundert bis 
zur Reformation. 

„Die Zeit der Syſtematik oder der Scholaſtik (im weitern Sinne des 
Wortes).“ 

Einleitung: „Beginnender Zerfall der diophyſitiſchen Grundlage 
des Chalcedonenſe.“ „Während die griechiſche Kirche nach Johannes von 
Damaskus einem ſteigenden Verfall innerlich und äußerlich, religiös-ſittlich 
und wiſſenſchaftlich entgegen ging; war in der abendländiſchen Kirche bereits 
dem Chriſtenthum eine neue Stelle bereitet bei Nationen, die erſt durch die 
Kirche zu Culturvölkern geworden find,’ Sie trägt einen von der morgen- 
ländiſchen Kirche durchaus verſchiedenen Charakter an ſich: das Chriſtenthum 
wird hier nicht vornehmlich als Lehre, wie dort, ſondern als Sache des Wil— 
lens, alſo in praktiſcher Weiſe aufgefaßt. Dieſe Kirche unterwirft ſich nicht 
dem Staate, wie im Morgenlande, ſondern ſie ſetzt ſich zum Ziele, wie die Völ⸗ 
ker ſo auch die Staaten ſich zu unterwerfen. Kurz, die Kirche wird hier nach 
und nach die Alles beſtimmende und beherrſchende Macht. Das gilt auch in 
Beziehung auf die Wiſſenſchaft, die Theologie. Dieſelbe verliert ihre Selbſt— 
ſtändigkeit ganz und gar, und damit auch ihre innere Kraft; ſie wird — ganz 
übereinſtimmend mit dem herrſchenden Zeit- und Kirchengeiſt — zur theolo⸗ 
giſch-philoſophiſchen Syſtematik, zur Scholaſtik. Die edlern und tiefern chriſt⸗ 
lichen Geiſter nehmen als „Myſtiker“ eine mehr oder weniger iſolirte und ab- 
geſchloſſene Stellung ein. — Uebrigens haben wir, was die eigentlichen Scho— 
laſtiker betrifft, wieder zwei verſchiedene Richtungen zu unterſcheiden: die pla⸗ 
toniſche und die ariſtoteliſche. Jene geht (nach ihrem Urheber 
Plato) von dem Grundſatz aus, daß die Ideen (Allgemeinbegriffe) als ſolche 
ſchon real ſeien (daher dieſe Richtung auch die „realiſtiſche“ heißt); dieſe da— 
gegen behauptet (nach dem Vorgang des Ariſtoteles), daß die Ideen nur ab⸗ 
ſtracte Begriffe feien, bloſe Namen (daher „Nominalismus“). 

a. Die realiſtiſche Richtung („Realismus“). Zu ihr gehören 
beſonders: Anſelm von Canterbury („Cur Deus homo?“), Pe— 
trus Lombardus („Magiſter Sententiarum“ genannt) und Thomas 
von Aquino. Schon bei dem Erſteren tritt in Folge ſeiner platoniſchen 
Richtung der perſönliche Werth der Menſchheit Chriſti ganz zurück. Der 
Lombarde ſpricht ſodann der menſchlichen Natur Chriſti die Perſönlichkeit 
ganz ab. Er betrachtet ſie als bloſe Bekleidung, als ein paſſendes Gewand 
für die ſich offenbarende göttliche Perſönlichkeit Chriſti.“) Thomas endlich 

*) Einen bemerkenswerthen Gegenſatz bildet die Lehre des Lombarden, man könne nicht behaup⸗ 
ten, daß Chriſtus als Menſch „Etwas geworden ſei“ (denn Gott könne nicht Etwas werden) — 
was ihm Widerſacher als „Nihilismus“ deuteten — , mit feiner Behauptung: „Chriſtus habe 


durch ſeine Menſchwerdung etwas gewonnen, nicht nur für ſich, ſondern auch für Andere, nämlich die 
Verklärung des Leibes und die Leidensfreiheit der Seele.“ 
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wollte Chriſtum nach feiner menſchlichen Seite auch nicht als Individuum be- 
trachtet wiſſen. Dieſe Richtung ſetzte fo das Generelle immer mehr dem In- 
dividuellen entgegen und machte jenes (die Allgemeinbegriffe, die Ideen) als 
das allein Reale geltend. Und ſo kam Gilbert von Poitiers dahin, 
ſelbſt die drei Perſonen der Gottheit dem allgemeinen Gottesweſen entſchieden 
unterzuordnen. In Folge dieſer Ueberſpannung des platoniſch-dionyſiſchen 
Realismus gerieth derſelbe in die Gefahr des Arianismus hinein. — Die 
Auffaſſung Gilbert's aber zielt ihrerſeits in's Pantheiſtiſche hinüber. Amal⸗ 
rich von Bena und fein Schüler David von Dinanto fteigerten den 
Satz des Erigena, „daß Gott das Weſen aller Dinge ſei“, zu der Behauptung: 
„an ſich ſei Alles Eins, und Alles ſei Gott; und ſo ſei jeder Gläubige ein 
Chriſtus, in welchem der hl. Geiſt (als Begründer der dritten Menſchwerdung) 
Fleiſch werde.“ N. B. Die Schöpfung ſoll die erſte, die Geburt Chriſti die 
zweite Menſchwerdung ſein. 

b. Der Nominalismus dagegen begann in Roscellin da⸗ 
mit, daß er die drei Perſonen der Gottheit als drei für ſich beſtehende Weſen 
darſtellte, welche nur durch den Begriff einer moraliſchen Einheit verbunden 
ſeien (daher der Vorwurf des Tritheismus). Demgemäß konnte er es dann 
auch zu keiner wirklichen Einheit in der Perſon Chriſti bringen. Seine menſch⸗ 
liche Natur war ihm eine individuelle in ganz abſtractem Sinne. (Hier wird 
alſo das Individuelle auf Koſten des Generellen überſpannt und in ſeiner 
Einzelheit feſtgehalten. Das Anklingen dieſer nominaliſtiſchen Richtung an 
den früheren Neſtorianismus iſt deutlich.) Indem Abälard eine Aus⸗ 
gleichung zwiſchen Realismus und Nominalismus anſtrebt, kommt er doch 
nicht über den Dualismus hinaus (alſo im Weſentlichen bleibt er auf dem 
nominaliſtiſchen Standpunkte ſtehen). Er bleibt nämlich in dem Gegenſatz 
zwiſchen Form und Materie (der „reinen essentia“) ſtecken. Die 
Trinität begreift er bloß eigenſchaftlich als Macht, Weisheit und Güte. Sei⸗ 
nen Lehrſatz aber, daß Gott keiner Veränderung unterworfen ſei, wendet er 
dafür an, daß ſich die göttliche Subſtanz in dem Sohne der Jungfrau mit 
der menſchlichen Natur zu einer Perſon geeint habe. Hier iſt übrigens die 

Annäherung Abälard's an den Realismus unverkennbar. 
o. Die Myſtik des Mittelalters. „Das chriſtologiſche Be⸗ 
wußtſein“, wie es hauptſächlich in den edlern Myſtikern dieſer Zeit vertreten 
war, „rückt, zwiſchen dieſe ſcholaſtiſchen Gegenſätze geſtellt, in feiner Entwick⸗ 
lung weiter fort.“ Bernhard von Clairvaux machte gegen Abä⸗ 
lard geltend, daß in jeder der drei Perſonen die ſich ſelbſt gleiche abſolute To⸗ 
talität des göttlichen Weſens feſtzuhalten ſei. Der Abt Rupert von 
Deutz lehrte, daß Chriſtus auch ohne den eingetretenen Sündenfall würde 
Menſch geworden fein. Ebenſo Duns Scotus und Richard von St. 
Victor.) Mit großer Entſchiedenheit und Kraft hat Johann Weſſel 


*) Auf der andern Seite hat freilich Duns Scotus den Menſchenſohn e im Verhältniß 
zu der ewigen Erbſchaft wieder als Adoptivſohn betrachtet. 
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dieſelbe Lehre vorgetragen.“) Den Reinertrag der Chriſtologie der mittelal- 
terlichen Myſtik ſtellt die „deutſche Theologie“ dar. Hier wird die 
Gewißheit der ewigen Menſchwerdung ſogar bis zu dem Ausdruck geſteigert, 
daß Gott erſt in dem göttlichen oder vergotteten Menſchen ſeine Form und 
ſein Wirken habe. Nach ihr geht Gott in Chriſto auch in das heilige Leiden, 
das Leiden über die Sünde ein. Wie Gott aber ganz in Chriſtus iſt, ſo iſt 

Chriſtus ganz in der gläubigen Menſchheit. In dem Maße, als Chriſti Le⸗ 

ben in dem Gläubigen iſt, iſt Chriſtus ſelbſt in ihm.) „Mit dieſen Beſtim⸗ 

mungen, ſo einſeitig ſie auch betont ſein mochten, waren die Keime der idealen 

Chriſtologie dem Schoße der Zukunft anvertraut.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Theologiſches Intelligenzblatt. 


Literatur. 
Dr. Albert Oſtertag. Ein Lebensbild. Herausgegeben auf Grund ſeiner 
Briefe und feines handſchriftlichen Nachlaſſes. Mit Dr. Dftertag’s 
Bild. Baſel. Verlag von C. F. Spittler. 1876. 302 Seiten. 
2 Mark 40 Pfennige. 

Wir haben noch ſelten eine Biographie geleſen, die uns ſo ſehr angeſprochen hätte, 
wie das vorſtehende Lebensbild des in vielen Kreiſen wohl bekannten Miſſionsfreundes 
und Arbeiters A. Oſtertag. Man lernt den Mann ohne ſein Wiſſen und Willen 
kennen in ſeinem unermüdlichen äußeren Schaffen und Wirken nicht nur, ſondern auch in 
ſeinem innern Leben und Streben, in ſeiner ganzen geiſtigen Entwickelung, in ſeiner 
Herzens⸗ und Charakterbildung, in feiner Stärke und in feiner Schwäche. Aber man 
lernt durch ihn noch vieles Andere kennen; denn er hatte und unterhielt eine große und 
weitreichende Verbindung mit wichtigen Sachen und einflußreichen Perſonen im Reiche 
Gottes, in Deutſchland und der Schweiz, in England und Frankreich u. ſ. w. Kurz, wir 
können das Büchlein unſern geehrten Leſern auf's beſte empfehlen, ſie werden es nicht ohne 
großen Genuß leſen und ohne mannichfachen Segen für Geiſt und Gemüth aus der Hand 
legen. Dasſelbe kann durch die „Pilger⸗Buchhandlung“ in Reading, Pa., bezogen wer⸗ 
den, geb. für F 1.60. Eine einfache Inhaltsanzeige möge noch den reichen und mannich⸗ 


*) „Die meiſten Tho miſten (Schüler und Nachfolger des Thomas Aquinas), wie auch 
ſchon Bonaventura naten dieſer Anſicht (von der Nothwendigkeit der Menſchwerdung auch 
ohne den Sündenfall) entgegen. Aber Thomas ſelbſt iſt in dem Gedanken, daß die Menſchwerdung 
Gottes weſentlich zur Verwirklichung des ewigen Vorbildes der Menſchheit gehörig ſei, nicht ferne.“ 

+) „Es iſt der germaniſchen Myſtik um die wahre Perſönlichkeit zu thun, um das ewige 
Gottesbild derſelben, feine Verwirklichung und das Wiſſen davon.“ „Daher erſcheint es ihr viel- 
mehr als ein Widerſpruch, wenn die Seele ſich mit einem geringern Gute als Gott (der abſoluten 
Perſönlichkeit) begnügt.“ Hier ſeien noch beſonders Meiſter Eckhart und Tauler erwähnt. 
Der Erſtere ſagt z. B.: „Ich habe eine Kraft in meiner Seele, die Gottes allzumal empfänglich iſt; 
ich bin deſſen fo gewiß, als ich lebe, daß mir kein Ding alſo nahe iſt als Gott. Gott iſt mir näher 
als ich mir ſelbſt bin.“ Und ganz ähnlich Tauler: „Im Grunde der Seele iſt Gott allezeit. Er 
iſt überall und immer: aber die Seele iſt die edelſte Creatur, weil ſie ihn finden, erkennen und lieben 
kann.“ 
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faltigen Stoff des Ganzen andeuten. Dasſelbe enthält in chronologiſcher Reihenfolge 
nachſtehende elf Abſchnitte: 1. Im Frühling. 2. Studienjahre. 3. Auszüge aus einem 
Tagebuch. 4. Vicariatsjahre. 5. Eine Reiſe. 6. Ankunft in Baſel. 7. Sommers An⸗ 
fang. 8. Sommers Fortgang mit Sonnenſchein und Stürmen. 9. Eine Windſtille. 
10. Der Sommer neigt ſich dem Herbſte zu. 11. Der Herbſt. 


Einſender dieſer Notizen bedauerte ſchon immer, daß unſere theologiſche Zeitſchrift in 
ihren literariſchen Beſprechungen noch nie Rückſicht nahm auf die amerikaniſch⸗theologiſche 
Literatur. Die Amerikaner wetteifern förmlich in neuerer Zeit, ſich mit den Geiſtespro⸗ 
ducten der deutſchen Nation, namentlich auf theologiſchem Gebiete bekannt zu machen; als 
Bürger dieſes Landes ſollten wir deutſchen Prediger es uns daher auch mehr angelegen 
ſein laſſen, mit der theologiſchen Literatur unſerer nächſten Nachbarn und Mitbürger etwas 
vertrauter zu werden. Einſender dieſes erlaubt ſich daher ſeine Amtsbrüder auf folgende 
zwei Bücher aufmerkſam zu machen: 


The family in its civil and churchly aspects, an assay in two BR 
by B. M. Palmer, 291 pages, price $1.00. — Richmond, Va., 
Presbyterian Committee of Publication. J. D. R. Sleight, 
Bus. Agent. 


Der Verfaſſer dieſes Büchleins ift einer der hervorragendſten Geiſtlichen der Pres⸗ 
byterianerkirche im Süden. In edler, claſſiſcher Sprache ſucht er auf bibliſcher Grund⸗ 
lage die Bedeutung der Familie in Beziehung auf Staat und Kirche zu entwickeln. Im 
erſten Theile handelt er zuerſt von der Idee der Familie im Allgemeinen, und dann von 
der Stellung des Mannes, des Weibes, der Eltern, der Kinder, der Herren und der Dienſt⸗ 
boten. Im zweiten Theile weist er hauptſächlich die geſchichtliche Entwicklung der Kirche 
innerhalb der Familie nach: Iſt die Familie ſchon die Grundlage des Staates und liegen 
in ihren von Gott geſetzten Ordnungen bereits alle bürgerlichen Ordnungen im Keime, fo 
iſt das noch viel mehr wahr von der Kirche, deren fundamentale Idee in der Familie liegt. 
Höchſt intereſſant iſt beſonders, was der Verfaſſer bei dieſer Gelegenheit über die Kinder⸗ 
taufe ſagt. Bei aller gedrängten Kürze iſt die Darſtellung äußerſt klar und lichtvoll, und 
dabei lebendig und feſſelnd, und kann daher das Büchlein auch von ſolchen leicht verſtanden 
werden, die der engliſchen Sprache noch nicht vollkommen mächtig ſind. Wir wünſchen 
ihm einen recht weiten und zahlreichen Leſerkreis. Gerade ſolche geiſtige Koſt bedarf unſer 
amerikaniſches Volk, dem leider rasch chriſtliches Familienleben immer fremder zu 
werden ſcheint. 


God's Word Through Preaching. By John Hall, D. D. 274 pages, 
price 81.50. New Vork, Dodd & Mead, 751 Broadway. 

Dies Buch iſt bereits vor mehr als Jahresfriſt erſchienen, doch iſt ſein Inhalt derart, 
daß es nicht ſo bald veralten wird und man es auch noch in ſpäteren Zeiten getroſt allen 
Predigern empfehlen darf. Es enthält zehn Vorleſungen über Paſtoraltheologie von dem 
bekannten New Yorker Prediger John Hall, die er im Winter 1874 — 75 vor der theolo⸗ 
giſchen Abtheilung des Pale Collegiums hielt. — John Hall iſt einer der populärſten 
Prediger unſerer großen Handelsmetropole. Er gehört aber durchaus nicht zu den Sen⸗ 
ſationspredigern, die durch allerlei geiſtliche Taſchenſpielerkünſte ſich die Gunſt der heuti⸗ 
gen Modechriſten zu erwerben ſuchen. Seine Predigten ſind einfach, ſtreng bibliſch und 
zeichnen ſich durch große Nüchternheit aus. Dasſelbe kann auch von dieſen Vorleſungen 
geſagt werden, in denen er ſeine paſtoralen Erfahrungen und Grundſätze niedergelegt hat. 
Ueberall klingt der Grundgedanke durch: der Prediger iſt nicht der Bevollmächtigte 
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(plenipotentiary), ſondern einfach der Geſandte oder Botſchafter (ambassador) Gottes, 
der nicht ſeine Weisheit, ſondern Gottes Wort zu verkünden hat. Der Inhalt der Pre⸗ 
digt muß immer ſein: Chriſtus und ſein Heil. — Dabei verbreitet ſich der Verfaſſer über 
die wichtigſten Fragen des Amtes in einer ſolchen Weiſe, und gibt ſo viele treffliche Winke, 
daß gewiß kein Paſtor das Buch ohne Nutzen leſen wird. E. Huber. 


Die Bekenntnißſchriften der evangeliſch⸗reformirten Kirche mit Einleitun⸗ 
gen und Anmerkungen. Herausgege ben von Ernſt Gottfr. Böckel. 
884 Seiten. Gebunden 52.50. Zu haben in der Eo.⸗Ref. Buch⸗ 
anſtalt, 991 Scranton Avenue, Cleveland, O. 

Inhalt: Zwingli's 67 Artikel. Chriſtliche Anleitung des Raths in Zürich an die 
Seelſorger und Prediger. Die Berner Streitſätze. Zwingli's Glaubensbekenntniß. 
Zwingli's Erklärung des chriſtlichen Glaubens. Das erſte Baſeler Glaubensbekenntniß. 
Das zweite Baſeler oder erſte ſchweizeriſche Glaubensbekenntniß. Der Genfer Katechis⸗ 
mus. Die Züricher Uebereinkunft. Die Genfer Uebereinkunft. Das zweite ſchweizeriſche 
Glaubensbekenntniß. Die ſchweizeriſche Uebereinkunft. Das Glaubensbekenntniß der vier 
Städte. Der Heidelberger Katechismus. Das Märkiſche Glaubensbekenntniß. Das Leip⸗ 
ziger Geſpräch. Das franzöſiſche Glaubensbekenntniß. Das niederländiſche Glaubeus⸗ 
bekenntniß. Die Dortrechter Synodal-Beſchlüſſe. Die remonſtrantiſchen Glaubensbe⸗ 
kenntniſſe. Die ſchottiſchen Glaubensbekenntniſſe. Das engliſche Glaubensbekenntniß. 
Der engliſche Katechismus. Das puritaniſche Glaubensbekenntniß. Der große puritani⸗ 
ſche Katechismus. Der kleine puritaniſche Katechismus. Die böhmiſchen Glaubensbekennt⸗ 
niſſe. Das Czengerſche Glaubensbekenntniß. Die Thorner Erklärung. 


Die Botſchoft des Heils. Neue Predigten von C. H. Spurgeon. Zu haben 
in der Ev.⸗ Ref. Buchanſtalt, 991 Scranton Avenue, Cleveland, O. 


Von dieſen Predigten erſcheint für das Jahr 1876 ein neuer Jahrgang in monat⸗ 
lichen Heften, jedes Heft 64 bis 80 Seiten ſtark, enthaltend vier bis fünf Predigten. 
Einzelne Hefte werden abgelaſſen für 25 Cents, der ganze Jahrgang koſtet 52.50. 


Kirchliche Nachrichten. 


Stand der evangeliſchen Miſſton. — Nach der „Allgem. Miſſions⸗Zeitſchrift“ 
ſind gegenwärtig auf 1,559 Stationen 2,132 Miſſionare thätig. Communikanten werden 
420,944 gezählt, Chriſten überhaupt 1,537,074, Schüler 389,059. Die jährliche Geſammt⸗ 
Ausgabe iſt zu 22,146,281 M. veranſchlagt. Von den Miſſionaren hat England 1060, 
Deutſchland mit der Schweiz 502, Amerika 460, Holland 43, Frankreich 22 und der Norden 
45 ausgeſendet. Für evangeliſche Miſſionszwecke verwendet England rund 12,201,000 Mark, 
Amerika 7,120,000 M., Deutſchland mit der Schweiz 2,140,000, Holland 375,000, Frank- 
reich 175,000 und der Norden (Dänemark, Norwegen, Schweden und Finnland) 34,000 M. 
Von den Bekehrten kommen auf Aſien 449,170, nämlich 229,135 in Vorderindien, 150,649 
in Hinterindien und dem indiſchen Archipel, 20,684 in China und 25,614 in der Türkei. 
Dann folgt Afrika mit 472,052 Bekehrten, nämlich 283,204 in Madagaskar, bezw. 
Oſtafrika, 124,208 in Südafrika und 64,640 in Weſtafrika. Amerika wird mit 352,033 
angegeben, wovon 308,260 auf Weſtindien und 43,723 auf Nordamerika fallen. Den 
Schluß bildet Polyneſien nebſt Auſtralien mit 263,556 Bekehrten. (Ev. L. K. Z.) 

In Irland hat ſich die Zahl der Proteſtanten in den letzten Jahren faſt verdoppelt. 
Während im Jahr 1842 kaum der achte Theil der Einwohner zur proteſtantiſchen Kirche 
gehörte, iſt jetzt von 5,300,000 Einwohnern der vierte Theil proteſtantiſch. Die biſchöfliche 
Staatskirche zählt 683,000 Glieder; die presbyteriauiſche Kirche beſteht meiſt aus ein⸗ 
gewanderten Schotten und zählt 557 Gemeinden mit mehr als einer halben Million Seelen; 
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auf die übrigen proteſtantiſchen Kirchen kommen 70 bis 80,000 Angehörige. Der Gegenſatz 
zwiſchen den Katholiken und den Proteſtanten iſt ſcharf ausgeprägt und die Prediger meſſen 
zuweilen ihre Kräfte, wie in Italien, in öffentlichen Religions geſprächen. 


Kaiſerswerth a. Rh. — Neben dem Theologenmangel wird auch der Mangel an 
ausreichenden Kräften für das Diakoniſſenwerk mehr und mehr beklagt. An die hieſige 
Diakoniſſenanſtalt wurden im Jahre 1875 ſo viele Geſuche um Schweſtern gerichtet, daß 
etwa 70 für Privatpflege, 30 für Anſtalten und Gemeinden, 80 für's Lehrfach nicht berück⸗ 
ſichtigt werden konnten. Freilich werden die Geſuche auch dadurch zahlreicher, daß an vielen 
Orten jetzt das Bedürfniß ſolcher Arbeiterinnen erkannt wird, wo man ſich früher um die 
Nothſtände weniger kümmerte. 


Im Großherzogthum Baden haben 46 Prediger der gläubigen Richtung eine Eingabe 
an beide Kammern gerichtet mit der Bitte, daß „die großherzogliche Regierung bei der 
Beſetzung der theologiſchen Lehrſtühle in Heidelberg die einſeitige Begünſtigung der ſogenann⸗ 
ten modernen Richtung aufgebe und auch der auf dem geſchichtlichen und bekenntnißmäßigen 
Boden der Kirche ſtehenden Richtung gerecht werde.“ Die beiden Abgeordnetenhäuſer lehnten, 
dem Wunſch der Regierung gemäß, dieſe Bitte ab. Die Verhandlungen waren intereſſant 
und lehrreich. Ein Volksvertreter gab zu, daß allerdings die moderne Richtung die Schuld 
am Sinken der theologiſchen Fakultät in Heidelberg trage. Vor zehn Jahren ſeien noch 80 
Studenten der Theologie dort geweſen. Allein man müſſe „die Buchſtabengläubigen mit 
allen Mitteln bekämpfen.“ Aus dieſem Grunde wurden dann auch 12,000 Mark zu Sti⸗ 
pendien für Theologie Studirende in Heidelberg bewilligt. Ein Redner, der dagegen ſprach, 
rechnete aus, daß gegenwärtig ein liberaler Kandidat der Theologie, vorausgeſetzt, daß er 
vier Jahre in Heidelberg ſtudire, dem Staat auf 25,000 Mark zu ſtehen komme. 


Die General⸗Synode der holländ. Reformirten Kirche in Amerika beſchloß, den 
Verſuch einer näheren Vereinigung mit der nördlichen presbyterianiſchen Kirche aufzugeben 
und ſich mit einem freundlichen Austauſch von Abgeordneten zu begnügen. Dagegen wurde 
die Verbrüderung, welche mit den Preshyterianern des Südens vor einem Jahre beſchloſſen 
war, etwas weiter entwickelt, indem die General-Synode beſchloß, bei der Miſſions⸗Arbeit 
der Presbyterianer unter den Farbigen hilfreiche Hand zu leiſten. 


Die Methodiſten. — Die in Baltimore abgehaltene General⸗Konferenz der Biſchöfl. 
Methodiſten-Kirche vertagte ſich am Mittwoch den 31. Mai. Trotz verſchiedener Vorſchläge 
und Beſchlüſſe, radikale Aenderungen einzuführen, ſind doch keine derſelben angenommen. 
Die vorzunehmende Aenderung in Betreff des vorſtehenden Aelteſten-Amtes verurſachte mehr- 
tägige Debatte, und es wurde endlich beſchloſſen, binnen der nächſten vier Jahre allen jährli- 
chen Konferenzen die Gelegenheit zu geben, ſich über dieſen wichtigen Punkt auszuſprechen und 
in der nächſten General-Konferenz in 1880 darüber zu berichten. Die Hauptfrage iſt: Ob 
die vorſtehenden Aelteſten, wie bisher, vom Biſchof ernannt, oder ob ſie von den Konferenzen 
ſelbſt erwählt werden ſollen. 

Im Verlauf längerer Debatte über die Miſſionsſache machte Dr. Eurrey den Antrag, 
die Miſſionen in Afrika aus dem Bericht zu ſtreichen, und dieſelben ihrem Schickſale zu über⸗ 
laſſen, denn er behauptete, daß, obgleich in den letzten Jahren eine Million Dollars auf die⸗ 
ſem Miſſionsfelde verausgabt worden iſt, die Miſſion gegenwärtig viel ſchwächer und unbe- 
deutender ſei, als vor einigen Jahren; und ohnehin: wie ſollten wir das Geld zu all dieſem 
Miſſionsunternehmen herſchaffen? Man erfuhr dabei, daß die Miſſionsgeſellſchaft ſehr tief 
in Schulden ſteckt. Dr. Currey's Antrag ward nicht angenommen. 

Bezüglich der gemiſchten Konferenzen wurde es den verſchiedenen Konferenzen freigeſtellt, 
ſich ihren „Farbenlinien“ nach zu trennen, ſo daß, wenn von einer Mehrzahl von Weißen 
und Schwarzen in einer Konferenz ein Antrag gemacht wird, der präſidirende Biſchof autori- 

ſirt iſt, zwei oder drei Konferenzen aus der einen zu machen. Das Komite, dem der Antrag, 
ökumeniſche Kirchenverſammlungen (aller Methodiſten in der Welt) anzuberaumen, überge- 
ben wurde, berichtete wie folgt: „Da ſich in den Ver. Staaten, in Canada und in andern 
Theilen der Welt eine Anzahl verſchiedener Methodiſten-Organiſationen befindet; und da 
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dieſe verſchiedenen Organiſationen 3000 Reiſeprediger, 6000 feſtangeſtellte Paſtoren und mehr 
als 4,000,000 Mitglieder zählen; ſo ſei beſchloſſen, daß das Kollegium der Viſchöfe hiermit 
aufgefordert werde, ein aus zwei Biſchöfen, vier Predigern und drei Laien beſtehendes Komite 
zu ernennen, welches ſich mit ſämmtlichen Methodiſten-Organiſationen der Welt in Verbin⸗ 
dung ſetzen und, wenn irgend möglich, die Abhaltung eines ökumeniſchen Konzils veran⸗ 
laſſen ſoll.“ i 

Ueber dieſen Beſchluß entſpann ſich eine längere und lebhafte Debatte, doch ward derſelbe 
ſchließlich in ſeiner urſprünglichen Faſſung angenommen. 

Das Rauhe Haus zu Horn bei Hamburg veröffentlicht ſo eben ſeinen 42. Bericht. 
Nach demſelben find in der Knaben⸗Kinderanſtalt des Rettungshauſes im letzten Jahre 
(Oſtern 1875— 76) angemeldet 75, aufgenommen nur 28 Knaben. Es wird dazu bemerkt: 
Es könnte in jedem Jahre eine neue Anſtalt, wie das Rauhe Haus, gebaut werden, um die 
Noth zu lindern. In den letzten Wochen ſind wir förmlich beſtürmt worden. Die letzten 
Plätze ſind beſetzt und für ein Jahr keine Aufnahme möglich. Gegenwärtig ſind an Knaben 
und Mädchen im Haufe 129, 79 Hamburger und 50 auswärtige. 

Dieſelben werden nach dem Familienprinzipe erzogen, d. h. ſie wohnen in dem großen 
Garten in einzelnen Häuſern zu je 12 zuſammen; zugleich wohnt in jedem der Häuſer eine 
Anzahl junger Männer im Alter von 20 bis 30 Jahren, die eine der ſeminariſtiſchen ähn⸗ 
liche dreijährige Ausbildung erhalten, um ſpäter im Dienſte von Rettungshäuſern, Her- 
bergen zur Heimath, Schulen, Gefängniſſen u. a. Anſtalten als Lehrer, Hausväter u. |. w. 
zu arbeiten. Im letzten Jahre waren ihrer durchſchnittlich 34 im Hauſe. 


Der Fehlſchlag, welchen die Proteſtantenvereinstheologie mit ihrer 
Muſteruniverſität Heidelberg erlebt, wird immer glänzender. In dieſem Semeſter hat 
die Zahl der Studirenden im Allgemeinen zwar bedeutend zugenommen; aber für das Stu⸗ 
dium der Theologie hat ſich nur ein Student einſchreiben laſſen. Das iſt freilich ſehr gut zu 
begreifen. Gläubige Väter werden ihre Söhne lieber nach andern Univerſitäten ſchicken; 
ungläubige aber willigen eben nicht oder nur ſchwer darein, daß ihre Söhne Theologie ſtudi⸗ 
ren. Wozu auch, wenn der Unglaube doch Recht hat?! Da kann ja ſchließlich nur noch 
das Geld locken. Das ſcheint die badiſche Regierung zu wiſſen. Darum hat fie beim Ab⸗ 
geordnetenhauſe den Antrag geſtellt, 28,000 Mark für zwei Jahre zu Stipendien für Stu⸗ 
dirende der Theologie in Heidelberg zu bewilligen. Eine Minderheit der dafür niedergeſetzten 
Kommiſſion des Landtags will die 28,000 Mark ſtreichen. (S. oben.) 


Winke für Sonntags⸗Schulen. — Ein guter Anfang. In Allahabad, 
Indien, wurde zu Anfang des neuen Jahres eine Sonntagsſchul⸗Konvention abgehalten; die 
erſte derartige Verſammlung in jenem Welttheil. In den Sonntagsſchulen der verſchiedenen 
Miſſionen Indiens befinden ſich, nach den auf der Konvention vorgelegten Berichten, über 
150,000 Schüler. — Aus dem Norden. In Stockholm, der Hauptſtadt Schwedens, 
gibt es gegenwärtig bereits 30 Sonntagsſchulen mit etwa 18,000 Schülern. Eine Metho- 
diſten⸗Sonntagsſchule mit 800 und eine Baptiſten⸗Sonntagsſchule mit 500 Schülern ſind 
die beiden größten. Auch wurde im letzten Jahr eine Sonntagsſchul-Union zur weiteren 
Förderung des Werkes in Schweden gegründet. — Boſton marſchirt in Amerika immer 
noch an der Spitze der Geſittung und des Fortſchritts. Und nicht immer geht ſie in ihren 
Anſichten fehl, das hat die dortige Bevölkerung kürzlich dadurch bewieſen, daß ſie Schritte 
that, um die Putzſucht und den Kleiderſtaat der Schülerinnen in den dortigen Stadtſchulen 
etwas zu dämpfen. Wer wollte ſich nicht darüber freuen! Wie manche Mutter, und ach 
mancher zahlende Vater ſeufzt, daß die Kinder der minder wohlhabenden Eltern in den öffent- 
lichen Schulen durch das Beiſpiel der andern gezwungen werden, mehr für Kleider aufzu⸗ 
wenden, als ſie eigentlich ertragen können. Und leider werden ſie darin von manchen der 
Lehrerinnen noch beſtärkt. Wie viel mehr ſollten nicht die Lehrerinnen in den Sonntags- 
ſchulen, anſtatt, wie oft leider der Fall iſt, ihren Schülern ein Beiſpiel der Putzſucht zu 
geben, ihnen mit einfacher Kleidung ein gutes Beiſpiel geben! (R. K. 3. u. Ev.) 


Ühentogische Keitschrit, 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode des Weſtens. 
ne a di * * 
Jahrgang IV. October 1876. Aro. 10. 


Einige Bemerkungen zu dem „Paſtoral⸗Conferenz⸗Referat“ 
über die Differenzpunkte zwiſchen den Bekenntniſſen der 
lutheriſchen und reformirten Kirche. 

(Auguſt⸗Heft Seite 180.) 


Mit Freude und mit dem Gefühl der Dankbarkeit habe ich das Referat gele⸗ 
ſen; doch ſcheint mir in den drei Punkten, in der Lehre von der heiligen Taufe, 
vom heiligen Abendmahl und von der Kirche, die reformirte Anſchauung nicht 
zu ihrem vollen Rechte zu kommen, und ich zweifle nicht, daß ſie unſerer An⸗ 
ſchauung näher ſteht, als es in dem Referate bezeichnet iſt. 

Unter Nro. V. S. 188 ſagt der geehrte Verfaſſer des Referates: „Dem⸗ 
nach kann alſo die Taufe nicht bloß ein Sinnbild oder Zeichen ſein, ſondern 
iſt ein Siegel des Bundes und der Verheißungen Gottes, ſowie der Wieder⸗ 
geburt.“ Und S. 187 iſt als Lehre der Reformirten angegeben: Die Taufe iſt 
nicht allein ein Zeichen des Bekenntniſſes, und ein Merkmal, wodurch ſich 
die Chriſten von den Nichtchriſten unterſcheiden, ſondern ſie iſt auch ein 
Zeichen der Wiedergeburt. 

Nun ſoll doch „ein Siegel des Bundes“ nichts anderes ausdrücken als, 
wie ein Siegel die Echtheit und Wahrheit einer Urkunde beweiſt, ſo ſoll nach 
Chriſti Willen der Taufact der ſichtbare Beweis, die ſinnenfällige Evidenz des 
unſichtbaren Gnadenactes Gottes fein, daß er den Täufling durch Vergebung 
der Sünde und durch die Gabe ſeines heiligen Geiſtes in das neue Leben der 
Kindſchaft aufnimmt, kurz die äußere Handlung ſtellt den innern Vorgang 
der Wiedergeburt dar. Was iſt das aber anderes, als „ein Zeichen der Wie⸗ 
dergeburt?“ denn wenn dieſe Worte in dem reformirten Bekenntniß nicht aus⸗ 
drückten, daß der Täufling von Gott zu Gnaden angenommen nun Antheil 
an dem Himmelreiche habe, daß alſo in der Taufe die Wiedergeburt ſich voll⸗ 
ziehe, ſo wäre ſie ja kein Zeichen oder Siegel der Wiedergeburt. 

Nun iſt es zwar ſehr wohl möglich, daß der Eine die verſchiedenen Mo⸗ 
mente dieſer inhaltsreichen Lehre ſich etwas anders denkt als der Andere, aber 
beide Anſchauungen ſtehen nicht fern von einander, jedesfalls nicht einander 
gegenüber. u | 
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Unter No. VI. S. 188 heißt es unter „Reformirte Lehre“: „daß er (Chri⸗ 
ſtus) uns durch das ſichtbare Zeichen und Pfand will verſichern, daß wir ſo 
wahrhaftig ſeines wahren Leib's und Blut's durch Wirkung des hl. 
Geiſtes theilhaftig werden, als wir dieſe hl. Wahrzeichen mit dem leiblichen 
Mund zu feinem Gedächtniß empfangen“... und „der Leib Chriſti wird 
im Abendmahle allein auf eine himmliſche und geiſtige Weiſe dargereicht, 
empfangen und genoſſen; das Mittel aber, wodurch der Leib Chriſti im Abend⸗ 
mahle empfangen und genoſſen wird, iſt der Glaube.“ Und Seite 189 ſagt 
der Verfaſſer: „Wir genießen alſo im heiligen Abendmahle in, mit und unter 
Brot und Wein Chriſti Leib und Blut, und zwar Alle, die es empfangen, 
ob ſie gläubig, bußfertig oder ungläubig oder unbußfertig ſeien.“ Beide An⸗ 
ſchauungen ſtimmen darin überein, daß Chriſtus im heiligen Abend- 
mahle gegenwärtig iſt, daß er ſich ſelbſt, ſein Leben darbietet, und daß Alle, 
welche würdig zum heiligen Abendmahle kommen, durch den Genuß desſelben 
des Leibes und Blutes Chriſti theilhaftig werden, und er, der Herr, die Lebens- 
gemeinſchaft mit ihnen erneuert; — ſie differiren aber darin, daß der 
Verfaſſer des Referats noch hinzufügt: „und zwar Alle, alſo nicht bloß die, 
welche es würdig genießen, ſondern Alle, auch die Ungläubigen und Unbuf- 
fertigen, genießen im hl. Abendmahl den Leib und das Blut Chriſti, und wer⸗ 
den alſo Chriſti theilhaftig. 

Mit dieſem Zuſatze kommt der Verfaſſer aber in Widerſpruch mit dem 
Worte Gottes, mit den Bekenntniſſen der evangeliſchen Kirche und mit ſich 
ſelbſt. Die Ungläubigen ſollen Chriſtum genießen! Womit? Wodurch? 
Glauben haben ſie ja nicht. Nun aber lehrt die Schrift und die Kirche, daß 
wir zu Chriſto kommen, ihn ergreifen, feiner theilhaftig werden können nur 
durch den Glauben. — Sodann involvirt jener Zuſatz die Behauptung deſſen, 
was die Reformirten verwerfen, nämlich: daß der Leib und das Blut des 
Herrn mit Brot und Wein natürlich vereinbart oder räumlich ver— 
ſchloſſen ſei. Damit tritt der Verfaſſer in Widerſpruch mit ſich ſelbſt; 
denn er ſagt S. 183: „Es wird aber nicht beſtritten werden können mit gött⸗ 
lichem Wort, daß bei der Auferſtehung Chriſti eine Veränderung mit ſeinem 
Körper vorging, und daß der verklärte Auferſtehungsleib ein Geiſt leib iſt, 
der nicht mehr an Zeit und Raum gebunden, mithin allgegenwärtig 
iſt.“— — — „Auch muß man annehmen, daß die Fähigkeit oder Eigenſchaft 
allgegenwärtig zu ſein, der menſchlichen Natur Chriſti von der göttlichen mit⸗ 
getheilt iſt.“ Wir wollen hier nicht weiter unterſuchen, ob dem letzten Satze 
ein klarer Gedanke zu Grunde liegt, und ob die Nothwendigkeit dieſer An⸗ 
nahme, „das „Muß“ begründet iſt, — ſondern ihn nur als die Anſicht des 
Verfaſſers anführen; nach dieſer kann aber der Leib und das Blut des Herrn 
in der Geſtalt des Brodes und Weines nicht räumlich verſchloſſen ſein. 

Zwar wird der Herr Verf. entgegnen: Sind denn aber die Einſetzungs⸗ 
worte nicht klar und beſtimmt genug? Willſt Du an des Herrn eigenſten 
Worten drehen und deuteln? Nein, gewiß nicht! Die Sache iſt ſo heilig, daß 
man am liebſten mit keinem Worte daran rühren möchte; wird jedoch einmal 
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darüber geſprochen, und es treten Differenzen hervor, ſo iſt eben wegen der 
Wichtigkeit der Wunſch und das Streben unabweisbar, einerlei Sinnes zu 
ſein. Die Worte des Herrn zu verſtehen ſuchen, heißt ja noch nicht daran 
drehen wollen, ja es iſt ja unſere Pflicht, Sinn und Geiſt der Worte des Herrn 
zu erforſchen und den Sinn als den wahren zu glauben, auf welchen er uns 
mit deutlichem Fingerzeig, mit ſeinen eigenſten Worten, zu anderer Zeit ge⸗ 
ſprochen, hinweiſt. 

„Das iſt mein Leib“, dieſe Worte des heiligen Sacramentes, haben wir 
denn die Pflicht, ja haben wir denn ein Recht, fie buchſtäblich zu nehmen, da 
die meiſten Ausſprüche und Lehren des Herrn in Gleichniſſen und bildlichen 
Ausdrücken gegeben ſind? da der Herr, als er ſagte: „Ich bin das Brot des 
Lebens; das Brot, das vom Himmel kommt; ich bin das lebendige Brot — 
und das Brot, das ich geben werde, iſt mein Fleiſch. — — Wer mein 
Fleiſch iſſet und trinket mein Blut, der hat das ewige Leben“ ꝛc. Joh. 6. 
48—63 und die Jünger, weil fie es auch buchſtäblich nahmen, darüber murr⸗ 
ten, — da er ſelbſt bei dieſen Worten, die ſo klar auf das hl. Abendmahl 
hinweiſen, nicht die buchſtäbliche Annahme, ſondern das geiſtige Erfaſſen der 
Worte forderte, indem er ſprach V. 63: „Der Geiſt iſt es, der da lebendig 
macht, das Fleiſch iſt kein nütze. Die Worte, die ich rede, die ſind Geiſt 
und ſind Leben.“ Wenn er ſo mit dieſen ſeinen eignen Worten und ebenſo in 
der Stelle Joh. 15, 5 uns auf die geiſtliche Bedeutung und den Sinn ſeiner N 
Worte hinweiſt, iſt es da recht, bei dem Buchſtaben und bei der buchſtäblichen 
Annahme verharren zu wollen? zumal, wenn dieſe in lauter Widerſprüche 
verwickelt? z. B. als Chriſtus ſprach: „das iſt mein Leib“ hatte er das Brot 
in der Hand. Das Brot, welches im hl. Abendmahl ausgetheilt wird, alſo 
doch auch unzweifelhaft, welches damals vom Heiland ſelbſt ausgetheilt wurde, 
iſt der Geiſtleib des Herrn — in, mit und unter dieſem Brote wird der ver⸗ 
klärte Geiſtleib Jeſu Chriſti ausgetheilt; Jeſus Chriſtus hielt alſo damals, 
da er noch nicht auferſtanden war, ſeinen unſichtbaren verklärten Leib in der 
Hand ſeines ſichtbaren Leibes. Eine ſolche Auffaſſung ſoll einem denkenden 
Menſchen nicht Anſtoß und Aergerniß geben? Ferner: Wenn man „tft“ 
und „Leib“ buchſtäblich nehmen muß, dann muß man auch „das“ buch⸗ 
ſtäblich nehmen, und eben bloß das Brot, welches Chriſtus damals in der 
Hand hatte, war fein Leib, und alles Brot, welches wir jetzt beim hl. Abend⸗ 
mahl austheilen, wäre dann bloß zur Erinnerung und zum Gedächtniß an 
jene Nacht und ihre Ereigniſſe, und an jenes Brot. Will der Verfaſſer des 
Referats Joh. 15, 5: Ich bin der Weinſtock ꝛc. auch buchſtäblich nehmen? 
Zeigt uns da der Herr nicht, wie wir auch die Worte des hl. Abendmahles zu 
verſtehen haben? Die Reben empfangen vom Stock nicht allein Saft und 
Kraft zum Leben, ſondern auch ihre innere und äußere Geſtaltung, die Trieb⸗ 
kraft Früchte anzuſetzen und zur Reife zu bringen, ſo auch, will uns doch 
damit Chriſtus ſagen, ſo auch ſeid ihr durch den Glauben mit mir in einer 
organiſchen Lebensverbindung und Lebensgemeinſchaft, und alles, was ihr 
an wahrhaftigem Leben in euch habt, habt ihr von mir und nur von mir, 


220 Einige Bemerkungen zu dem „Paſtoral⸗Conferenz⸗Referat ꝛc. 4 
nur wenn ihr in mir bleibt, könnt ihr das Leben empfangen. So auch fagt 
der Herr. Joh. 6, 47: Wer an mich glaubet, der hat das ewige Leben, 
ef. V. 50 u. 51. Wer mich (das lebendige Brot) iſſet, der hat das ewige 
Leben; und da ſein ganzes Wirken im Kreuzestode gipfelte, wo er ſein 
Leben für uns, uns zu gute opferte, und da des Leibes Leben beſteht, ſo 
lange Fleiſch und Blut in Thätigkeit mit einander ſind, ſo ſagt er das⸗ 
ſelbe, was er V. 47 und V. 51 ſagte, geſteigert in anderer Wendung V. 54: 
Wer mein Fleiſch iſſet und trinket mein Blut, der hat das ewige 
Leben. Das iſt doch klar, daß Jeſus Chriſtus mit alle dem ſagen will: Wir 
ſollen ſein Wort, ſeine Wahrheit, ſeine Geſinnungen, ſeine Liebe, kurz ihn 
ſelbſt in uns aufnehmen. Damit wir aber ein gewiſſes Unterpfand haben 
ſollten, daß er ſich uns mittheilt und bei uns iſt bis an das Ende der Tage, 
hat er ſein heiliges Abendmahl eingeſetzt, und verheißen, daß wir darin Ver⸗ 
gebung der Sünden, die Kraft ſeines Troſtes, und ſeinen himmliſchen Frie⸗ 
den, kurz ihn ſelbſt, ſein perſönliches Leben, das lebendige Brot, empfangen 
ſollen. Gewiß iſt es Jeſus Chriſtus, der da Himmel und Erde erfüllet, und 
der überall als der ganze Gott⸗Menſch (nicht die beiden Naturen auseinan⸗ 
der geriſſen) geglaubt und genannt werden muß, wo er geglaubt und genannt 
wird, und der inſonderheit im hl. Abendmahle uns nahe iſt als der Welthei⸗ 
land und uns ſein perſönliches göttliches Leben mittheilen und unſere Lebens⸗ 
gemeinſchaft mit ihm, dem erhöhten und verklärten Heiland, ſtärken und auf⸗ 
richten will — aber wie kann man, (nur um die buchſtäbliche Annahme der 
Einſetzungsworte feſtzuhalten,) da den verklärten Auferſtehungsleib, den Geiſt⸗ 
leib des Herrn, noch in Leib und Blut trennen und theilen, wie kann man die 
Worte: Denn ein Brot iſt es, fo find wir Viele ein Leib, fo verdrehen, daß 
„ein Brot“ Chriſti Leib ſein ſoll; während doch Paulus deutlich genug aus⸗ 
führt, daß es das eine Brot iſt, weil es durch den einen Glauben ge⸗ 
weiht und geheiligt iſt opp. dem Teufels⸗Tiſche, und daß die Vielen der ei ne 
Leib Chriſti ſind. 1 Cor. 12, 27, Eph. 1, 23. | 

Welche Veränderung mit dem Leibe Jeſu Chriſti vorgegangen iſt bei der 
Auferſtehung, wie er in dem geweihten Brot und Wein den Seinen ſich mit⸗ 
theilt, und noch manches Andere wird uns allerdings hinieden immer ein 
Geheimniß bleiben, und wir haben deßwegen keinen Grund und kein Recht, 
daran zu zweifeln, daß Chriſtus im hl. Abendmahle in, mit und unter dem 
Brote und Weine fich ſelbſt uns mittheilt, daß er, das lebendige Brot, der Welt⸗ 
heiland, mit ſeinem perſönlichen Leben uns ſpeiſt, und wir ihn eſſen, aber in 
beiden, im Brot ganz und ungetheilt und ebenſo im Wein. Darum iſt es 
doch vollkommen wahr, daß ſein gekreuzigter Leib und vergoſſen Blut die 
wahre Speiſe und der wahre Trank unſerer Seelen iſt, darin der Herr ſein 
ewiges Leben uns ſchenket. 

Wollte nun Jemand fragen: Wie ſteht es dann mit der Stelle 1 Cor. 
11, 292 fo ſage ich: Alles, was der Apoſtel über die Unwürdigen fagt, tft 
darum nicht weniger wahr. Will Jemand ſich nicht prüfen, nicht Buße 
thun, will nicht glauben an das Evangelium, und will doch zum Tiſche des 


Ueber die Sünde. 221 


Herrn treten, der gegenwärtige Heiland bietet ihm das Verdienſt feines Leidens 
und die Gabe ſeines himmliſchen Lebens an, aber er will nichts davon hören 
und glauben, ſo iſt es klar, daß ein ſolcher durch einen ſo gottesläſterlichen 
Schritt viel tiefer ſinkt in ſeiner Bosheit, ſo daß das Gericht Gottes über ihn 
kommen muß, wie über Jeruſalem; er ißt und trinkt ſich aber auch das 
Gericht nach Joh. 12, 47. 48. 

Unter Nro. VII. S. 191: „Hier muß man nun freilich einerſeits zugeben, 
daß die Kirchenzucht nicht zum Weſen der Kirche gehört.“ Wir meinen doch, 
daß die Kirchenzucht zum Weſen der Kirche gehöre. Zum Weſen der Kirche 
gehört Alles, was der Herr bei der Gründung ſeiner Kirche geordnet hat, 
denn Alles das iſt zum Beſtehen der Kirche nothwendig, alſo ein weſentlicher 
Beſtandtheil derſelben. Die Kirchenzucht iſt nun die Aufrechthaltung der 
Ordnung und der Art und Weiſe, in welcher die Gläubigen miteinander leben 
ſollen nach Chriſti Anordnung. Er hat den fleißigen Gebrauch der Gnaden⸗ 
mittel, Gebet, Wort und Sacrament geboten, denn ſie ſind gleichſam die 
Adern, durch welche die Kraft ſeines Segens und Lebens der Gemeinde zuflie⸗ 
ßen ſoll; wie kann ein geſundes Leben der Kirche beſtehen, wenn dieſer Le⸗ 
bensſtrom durch die Trägheit der Glieder in's Stocken geräth. Er, der Herr, 
hat Matth. 18, 15 ꝛc. die Inſtanzen der Gemeinde geordnet, von welchen Er⸗ 
mahnungen ausgehen und vor welchen Streitigkeiten entſchieden werden ſollen, 
denn unter dem „Einen oder Zweie“ V. 16 ſind ohne Zweifel Vorſteher und 
Aelteſte gemeint, welche er auch alsbald in den erſten Gemeinden geordnet hat; 
er hat es beſtimmt ausgeſprochen, wie mit denen, die auf keine Ermahnungen 
hören, verfahren werden fol. Er hat die Grundlinien der Gemeinde⸗Ord⸗ 
nung und chriſtlicher Sitte klar vorgezeichnet, und dieſe durchzuführen und 
aufrecht zu erhalten, iſt eben Sache der Kirchenzucht, und es würde beſſer 
ſtehen um manche Gemeinde, wenn dieſer zum Weſen und zum Beſtehen der 
Kirche ſo nothwendige Factor mit Liebe aber energiſcher gehandhabt würde, 
ſo daß die Gemeinde⸗Ordnung auch wirklich die das Leben der Gemeinde 
ordnende Macht würde. J. Grunert. 


Ueber die Sünde. 


Die Fragen haben mich ſchon fo oft beſchäftigt, öffentlich und ſonderlich: 
Wie war die Sünde in der Urſprünglichkeit der Geſchöpflichkeit der Engel 
und Menſchen möglich? wie verhält ſich die Sünde des Menſchen zu der der 
Engel? und Gottes Vorherwiſſen zur Sünde überhaupt? — 

Faſſen wir die Geſchöpflichkeit der Engel erſt in's Auge, ſo muß uns das 
von vornherein auffallen, daß Gott nicht ein Engelpaar erſchaffen, ſondern 
gleich numeriſch die ganze Engelwelt. Es iſt nirgends in der Bibel nachge— 
wieſen, daß je ſpäter weitere Engel hinzukamen. Somit fällt bei den Engeln 
jede genetiſche Fortpflanzung und zeitliche Entwicklung weg. Somit iſt bei 
ihnen auch keine zeitliche Entwicklung im numeriſchen und intellectuellen 
Sinn möglich. Sie ſind demnach numeriſch und intellectuell von vornhe⸗ 
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rein vollkommen, Geiſtweſen. Wenn alſo von einem Fall eines Theiles die⸗ 
ſer abſoluten Geſchöpfe in der hl. Schrift ſo viel die Rede iſt, ſo kann dieſer 
Fall kein relativer, ſondern nur ein abſoluter ſein für immer! Es kann der 
Fall der böſen Engel keinen zeitlichen Raum zulaſſen zur Buße, auch darum 
keine Wiederbringung, etwa durch Chriſtum. Die Teufel bekennen's ja auch, 
wenn ſie zu Jeſu ſagen: „Du biſt gekommen uns zu quälen, ehe denn es Zeit 
iſt.“ Man findet auch nirgends in der Bibel eine Reue bei ihnen über ihren 
Fall. Ebenſo abſolut wurde dann aber auch das Beſtehen der guten Engel in 
der Wahrheit, ihr Feſtſtehen in ihrer ſeligen Geſchöpflichkeit, deßwegen die gu⸗ 
ten Engel um ſo abſoluter das ſind, was ſie ſein ſollten. 

Der Menſch. Hier fällt uns auf, daß Gott nur ein Menſchenpaar 
erſchuf, nicht aber eine ganze volle Menſchheit. Hier handelt es ſich alſo gene— 
tiſch und geiſtig um ein Werden. Der Menſch ſollte ſich zur Menſchheit ent- 
wickeln, und ſomit vom bloßen Keim und der geiſtigen Anlage des göttli— 
chen Ebenbildes in der zeitlichen Entwicklung allmälig eine Gottesmenſchheit 
werden. Mit der allmäligen Entwicklung des Menſchen zur vollzähligen 
Menſchenwelt ſollte ſich ſeine göttliche Ebenbildlichkeit entwickeln, wodurch 
dann der Menſch vollkommen das geworden wäre, allmälig, was die guten 
Engel auf einmal: Lichtsträger! — 

Wir finden demnach zwiſchen dem Sündenfall des Menſchen und dem 
der böſen Engel einen bedeutenden Unterſchied. Jener der gefallenen Engel iſt 
einmal für immer, abſolut, unwiderbringlich. Dies können wir vom Fall 
des Menſchen nicht ſagen; er trug wohl das göttliche Ebenbild in ſich, aber 
erſt zur Fortpflanzung und Erweiterung geſchaffen. — Es konnte alſo wie bei 
den Engeln von keiner ſo abſoluten Prüfung die Rede ſein, auch ſelbſt der 
Fall kein ſo unwiderbringlicher wie dort, werden. Im Gegentheil, der Fall 
des Menſchen erfordert nothwendig eine Erlöſung, der böſen Engel Fall nicht. 
Der Menſch fühlt mehr auf jeder Entwicklungsſtufe Schmerz über ſeinen Fall, 
nie aber ein böſer Geiſt. Dies unterſcheidet des Menſchen Sünde weſentlich 
von der der gefallenen Engelwelt. 

Wie war aber überhaupt ein Fall in die Sünde möglich, ohne Gott mit 
ſich ſelbſt in Widerſpruch zu bringen? Hat nicht ſowohl ſeine Weisheit im 
Schaffen, als auch ſeine Allwiſſenheit dadurch Noth gelitten? Nein, mein 
Lieber! nicht im Geringſten. Sie ſind ſich beide noch ſo einig wie vor dem 
Fall. Wie kommt das? Nun, das begreifſt Du doch, daß Gott eine andere 
Güte ſchuf bei Menſchen und Engeln, als bei allen übrigen Creaturen, wovon 
es nach der Schöpfung auch heißt, „es war gut“. Es ſollte aber weder bei 
Menſchen noch Engeln das Gute ein unfreiwillig Gutes ſein, ſondern ein 
freiwillig Gutes. Vom Stein oder Metall ſagt man „es iſt gut“; vom 
Lamm oder Schafe „es iſt geduldig“; das ſind anerſchaffene Eigenſchaften, von 
denen das Geſchöpf nichts weiß. Menſch und Engel aber Imiffen, daß fie gut 
geſchaffen, ſollen aber die Prüfung beſtehen, durch freie Wahl des Guten und 
Abſtoßung des Böſen. Engel und Menſchen wurden geprüft, unter Andro— 
hung des Verderbens, wenn ſie der Verſuchung zum Opfer fielen — und, ſo⸗ 
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mit iſt der Fall beider freie böſe Wahl, alſo Sünde. Eine andere göttliche 
Ebenbildlichkeit hätte Gott nicht ſchaffen können, als, die ſich im Guten ſelbſt 
beſtimmt, oder im böſen verkehrten Sinne böſe wird. Alſo ohne jeden 
Keim des Böſen lag in der Erſchaffung der perſönlichen Creatur die Mög— 
lichkeit des Böſen, wie umgekehrt ſie ſchon den Keim des Guten in ſich 
batte. Menſch und Engel ſollten alſo das werden, was ſie erwählten und 
thaten. Wir ſahen ſchon, daß des Menſchen Sünde, auf ihrer erſten Stufe, 
noch Raum läſſet für die Erlöſung, aber die der böſen Engel nicht. 

Mit dieſer Auffaſſung fällt wohl die ſtreng⸗calviniſche Auffaſſung 
einer göttlichen Determination dahin, und auch jene Lehre einer allgemeinen 
Wiederbringung. Chr. Schrenk. 


— ſꝗ——— 2 — —— 


Dispoſition über Joh. 8, 12 — 20. 


Einteitu ng: „Mache dich auf und werde Licht; denn dein Licht 
kommt, und die Herrlichkeit des Herrn gehet auf über dir. Denn ſiehe, Fin⸗ 
ſterniß bedecket das Erdreich, und Dunkel die Völker; aber über dir gehet auf 
der Herr, und ſeine Herrlichkeit ſcheinet über dir.“ (Jeſ. 60, 1. 2.) Dieſe 
Verheißung iſt nach unſerm Texte durch Jeſum Chriſtum in Erfüllung ge⸗ 
gangen. In Ihm iſt die leuchtende Feuerſäule Iſraels wieder erſchienen und 
zwar in unendlich erhöheter Geſtalt und Wirkſamkeit. Er hat die bereits er⸗ 
loſchenen Lampen und Fackeln des fröhlichen Laubhüttenfeſtes auf's Neue an⸗ 
gezündet — mit einer die ganze Welt und alle Zeiten, ja auch die Ewigkeit 
durchleuchtenden Flamme. Kurz, in Ihm ſind, wie überhaupt alle Gottes⸗ 
verheißungen, ſo auch inſonderheit die Vorbilder und Weiſſagungen von dem 
kommenden Glanz der Herrlichkeit des Herrn, von der einſt aufgehenden Sonne 
der Gerechtigkeit — Ja und Amen geworden, Gott zu Lobe! Von dem Berge 
Zion, der höher iſt als alle Berge und Hügel umher (Jeſ. 2, 2), wird dieſe 
Sonne leuchten und ſcheinen über das ganze Erdreich, über alle Völker. 
(Jeſ. 49, 6). 
„Chriſtus das Licht der Welt“. 
J. Sein Licht Weſen. 
a. „Ich bin das Licht der Welt“ (V. 12). D. h.: 

a. „Er ſelber iſt das Lich tzſeine ganze Perſon iſt Licht Slautre 
Klarheit (Wahrheit) und lautere Reinheit (Heiligkeit). 
Alſo bei Ihm iſt kein Irrthum und keine Sünde, kein Lug und 
kein Trug; ſein Wort iſt wahr, ſein Werk iſt klar. Er iſt der 
ewige und vollkommene „Abglanz“ des ewigen Urlichtes. 

B. Eben daher iſt Er auch ein unendliches Licht, ein ewiger un⸗ 
verſiegbarer Lichtquell; denn Er iſt „das Licht der Welt“, der 
ganzen Welt, des Himmels und der Erde, in Zeit und Ewigkeit. 
Auch die höhern Geiſter empfangen von Ihm ihr Licht. Von 
ſeinem Angeſichte ſtrahlt die Herrlichkeit, das Licht des Vaters 
(Jak. 1, 17) in alle Räume und in alle Zeiten hinaus. 
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b. Er iſt aber das Licht der Welt, weil er vom Vater (dem Urquell 
des Lichtes) gekommen iſt und zum Vater gehet (alſo 
fortwährend mit ihm Eins iſt, und auch diejenigen, die durch den 
Glauben — den in's Herz geſenkten göttlichen Lichtfunken — mit ihm 
verbunden ſind, zum Vater führen kann und act Of. V. 14. 

Daher: 

a. weiß er auch beides, ſeinen Urſprung und 1 Ziel v. 14; 

ß. ift fein Selbftzeugniß (in feinen Worten) wahr (B. 14); 

7. dasſelbe wird aber auch beftätigt durch das Zeugniß des Va⸗ 
ters (in der Schrift Alten Teſtaments. und inſeinen Zei⸗ 
chen und Wundern) (V. 18. ef. V. 16); 

9. daher muß es ſelbſt vor feinen Feinden gültig ſein 

(nach ihrem eigenen Geſetz, auf das ſie ſich ja immer berufen) V. 17; 

e. endlich auch, wer ihn e der fennet 1 ſeinen 

Vater (V. 19). 
II. Seine Licht⸗Wir kung. 

a. Ueberhaupft oder im Allgemeinen. 

a. — „ich richte Niemand“ — nämlich „nach dem Fleiſche⸗ (V. 15), 
d. h. ich verdamme Niemand. Of. Joh. 3, 17 ff. 

5. „So ich aber (auch — xa) richte (in einem andern Sinne — den 
Menſchen nach ſeiner wahren Beſchaffenheit beurtheile), ſo iſt 
mein Gericht recht; denn ich bin nicht allein, ſondern ich und der 
Vater, der mich geſandt hat“ (V. 16). D. h.: 

1. Wenn ich richte (in wahrhaftiger und gerechter Liebe), d. i. den 
Menſchen nach ſeinem wahren Weſen und ſeiner Beſtimmung 
einerſeits und nach ſeinem wirklichen Verhalten andrerſeits ur⸗ 
theile, ebendeßhalb die Sünde und den Sünder unterſcheide und 
ſchließlich die Gläubigen und Ungläubigen ſcheide: fo iſt mein 
Gericht (mein Urtheil) recht (wahr und gerecht). 

2. Denn ich handle darin ganz in Uebereinſtimmung mit meinem 
Vater; ich thue nur den Willen Deſſen, der mich geſandt hat 
(Of. V. 29; 14, 10; 12, 49). 

In dem Allen aber offenbaret ſich feine Licht- Natur darin, daß er Alles 
im Lichte anſchaut und durchſchaut, klar und wahr, durchſichtig und durch⸗ 
dringend; und daß nur das Reine und Lautere vor ihm beſtehen kann. 

b. Ins beſondere oder in Anſehung der Gläubigen und Un⸗ 
gläubigen. 

a. Bei den Gläubigend. h. bei denjenigen, die ihm nachfolgen: 
1. „Sie werden nicht in der Finſterniß wandeln, ſondern das Licht 

des Lebens haben“ (V. 12). 

2. Sie erkennen Beide, den Vater und den Sohn (V. 19). Solche 
Erkenntniß aber wirkt wieder auf den Wandel. 

5. Bei den Ungläubigen, d. h. bei denjenigen, die wider 
Chriſtum ſind: 
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1. Das Licht kann, wo es aufgenommen wird, nur immer dieſelbe 
Wirkung haben — Leben erweckend und erzeugend; wo man ſich 
aber dagegen verſchließt, folgt eine deſto größere Finſterniß und 
ſchließlich der Tod. 

2. Beweiſe: V. 13, 14b. 15a. 19. 

Schluß: Die Phariſäer hatten das Licht, ſo gut wie die Jünger und 
all' ihregläubigen Zeitgenoſſen; und doch blieben ſie in der Finſterniß. 
Wie kam das? Wie kam es, daß ſelbſt ein Judas in der Finſterniß wandelte 
— bis in den Tod der Verzweifelung? Sahen ſie denn das Licht nicht? Sie 
ſahen es und ſahen es auch nicht; ſie ſahen es nicht recht. Darum „erkann⸗ 
ten“ ſie es nicht (das Wort „erkennen“ will hier in ſeinem johanneiſchen Tief⸗ 
ſinn erfaßt ſein, von einemlie benden Erkennen, von einem ſich Verſenken 
in den Gegenſtand, von einem innern Anſchauen und Erfaſſen der Sache 
verſtanden werden). Kurz, die Phariſäer u. ſ. w. waren nicht lauter, nicht 
aufrichtig; ihr inneres Auge war ein „Schalk“ (Matth. 6, 22 ff). Auch hier 
heißt es: nur dem Aufrichtigen läßt's der Herr gelingen. Darum kommt 
Alles darauf an, mit was für einem Auge man Chriſtum anſchaut und be⸗ 
trachtet; mit andern Worten, wie das Herz ihm gegenüber geſtellt iſt. Nur 
durch den Marienſinn kommt man zu dem Bekenntniß eines Paulus: Ich 
achte Alles für Schaden, um Chriſtum zu gewinnen! 

Dispoſition über Ap.⸗Geſch. 2, 42 —47. 

Einleitung: Dieſer Text enthält die Fortſetzung von der Pfingſt⸗ 
epiſtel. Während die letztere die Gründung der erſten Chriſtengemeinde 
und damit der Kirche überhaupt erzählt, ſtellt uns der vorliegende Abſchnitt 
der Ap.⸗Geſch. den Zuſtand jener Gemeinde vor Augen. Es iſt aber das 
um ſo wichtiger für uns, weil wir auch in dieſer Hinſicht gerne auf die erſte 
Zeit der chriſtlichen Kirche, auf die Zeit der Apoſtel zurückblicken. Dieſe Ur⸗ 
zeit und die Urkirche als eine unmittelbar apoftolifche iſt und bleibt nun 
einmal für die ganze Folgezeit, für den ganzen Verlauf der chriſtlichen Kirche 
vorbildlich. 

Nicht als ob die Gemeinde zu Jeruſalem ſchon in jeglicher Beziehung voll⸗ 
kommen geweſen wäre; auch bei ihr gab es noch Mängel und Fehler (man 
darf überhaupt nicht die Zeit der Vollendung ſchon im Anfange ſuchen). 
Aber die chriſtliche Urgemeinde als eine unmittelbare Frucht jener wunderba⸗ 
ren und reichen Pfingſtgabe und als eine beſondere Pflanzſtätte der Apoſtel iſt, 
wie die Mutter aller folgenden Gemeinden, ſo auch als die erſte Lehrerin und 
Erzieherin derſelben anzuſehen und zu würdigen. Daher betrachten wir: 


Die erſte Chriſtengemeinde zu Jeruſalem als ein Vor⸗ 
bild für alle e Gemeinden. 
Sie iſt aber vorbildlich: 
In Hinſicht auf ihren „Glaube n. 42 f.). 
8 Glaube wuchs ſtets und wurde immer tiefer und feſter gegründet: 
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a. theils durch das, was die Gläubigen ſelbſtethaten (V. 

42). „Sie blieben aber beſtändig: 

0 a. in der Apoſtel Lehre, 

5. in der Gemeinſchaft, 

7. im Brodbrechen und 

6. im Gebet“. 

b. Theils durch das, was an und unter ihnen geſchah, die 
Folge vondem Erſtern (V. 43): 

a. „Es kam auch alle Seelen Furcht an, 

8. und geſchahen viele Wunder und Zeichen durch die Apoſtel.“ 

II. Hinſichtlich ihrer „Liebe“ (V. 4446). 

a. Das Band dieſer Liebe (V. 44 f.): 
a. Die Pflege der Liebesgemeinſchaft V. 44). 
1. „Alle aber, die gläubig waren geworden, waren bei einander“; 
2. „und hielten alle Dinge gemein“. 
5. „Die Uebung der Liebesthätigkeit V. 45): 
1. „Ihre Güter und Habe verkauften ſie“; 
2. „und theilten ſie aus unter Alle, nachdem Jedermann noth war.“ 
b. Der Grund dieſer Liebe V. 46): 

a. „Und fie waren täglich und ſtets bei einander einmüthig im Tem⸗ 
pel“ (alſo täglicher gemeinſamer Gottesdienſt); 

5. „und brachen das Brod hin und her in den Häuſern.“ (Privat- 
oder „ſonderliche“ Andacht. Zu dem öffentlichen Gottesdienſte ge⸗ 
ſellte fich der häusliche; an die gemeindliche Erbauung ſchloß ſich 
die Familienfrömmigkeit an). 

III. Im Hinblick auf ihre „Hoffnung“ (V. 47). 
a. Die Merkmale dieſer Hoffnung an ihnen ſelber: 
4. „Nahmen die Speiſe — mit Freuden und einfältigem Herzen“; 

5. „und lobten Gott — mit Freuden ꝛc.“ 

b. Die Beſtätigung der Hoffnungen von außen und oben: 

a. „und hatten Gnade bei dem ganzen Volk“. 

6. „Der Herr aber that hinzu täglich, die da felig wurden, zu der 

Gemeinde“. 

Schluß: So ift alfo die erſte Chriſtengemeinde ein Vorbild und Muſter 
für alle ſpätern Gemeinden, alſo auch für uns. Nicht als ob ſie in jedem 
Stücke vollkommen geweſen wäre; — das wird die Gemeinde des Herrn erſt 
ſein zur Zeit der Vollendung. Aber jene Urgemeinde trug ſchon alle Keime 
der Vollendung in ſich, darum bleibt fie muſterhaft in den weſentlichen Grund⸗ 
zügen einer chriſtlichen Gemeinde, vornämlich im Glauben, in der Liebe und 
in der Hoffnung. Iſt dies Muſterhafte bei ihr nun auch zunächſt (was die 
Menſchen betrifft) den Apoſteln zuzuſchreiben: ſo tritt nichts deſtoweniger doch 
auch ihre eigene Uebung hervor und man ſieht, wie viel davon abhängt. So 
laſſet uns denn dem nachſtreben, uns das aneignen! 
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Verzeichniß der Altteſtamentlichen Texte 


von Dr. Nitzſch. 5 


. Erfter Advent: Jerem. 31, 31 — 34. 

. Zweiter Advent: Jeſ. 2, 2 — 5. 

Dritter Advent: Haggai 2, 2 — 10. 

Vierter Advent: Jeſ. 40, 1 — 9. 

. Erſter Chriſttag: Micha 5, 1 — 3. ; 

Zweiter Chrifttag: Spr. Sal. 8, 22— 36. 

. Sonntag nach Weihnachten: Jeſ. 64, 7 — 17. 

. Neujahrstag: Pf. 90. 

. Sonntag nach Neujahr: Pf. 146. 

„ Epiphanienfeſt: Jeſ. 49, 1 — 13 (Miſſionsfeſt). 

. Erfter Sonntag nach Epiphanienfeſt: Pf. 8, 2 — 10. 

. Zweiter Sonntag nach Epiphanienfeſt: Pf. 53, 2 — 7. 
. Dritter Sonntag nach Epiphanienfeſt: 2 Moſe 20, 1 — 20. 


Vierter Sonntag nach Epiphanienfeſt: Pf. 32. 


. Fünfter Sonntag nach Epiphanienfeſt: Pf. 42, 2 — 12. 
„Sechster Sonntag nach Epiphanienfeſt: Pf. 50. 


Septuageſimä: Spr. Sal. 9, 1 — 12. 


. Seragefimä: Pf. 119, 89 — 105. 


Eſtomihi: Pf. 62, 2 — 8. 
Invocavit: Pred. Sal. 7, 3 — 9. 


. Reminiscere: Pf. 39, 2 — 14. 
. Oculi: Jeſ. 42, 1 — 8. 
. Lätäre: Klagl. Jerem. 3, 18 — 39. 


Judica: Pf. 43. 


. Palmarum: Sach. 9, 8 — 12. 


Charfreitag: Jeſ. 53, 1 — 7. 


. Erſter Oſtertag: Jeſ. 53, 8 — 12. 
. Zweiter Oſtertag: Pf. 118, 14 — 27. 


Quaſimodogeniti: Ezech. 37, 9 — 14. 
Miſericordias Domini: Jeſaja 54, 7 — 14. 


Jubilate: Jeſ. 40, 25 — 31. 


Bußtag: Jeſ. 58, 1 — 10. 


. Cantate: Pf. 40, 2 — 12. 
. Rogate: Pf. 116. 
. Himmelfahrtsfeft: Pf. 110. 


Exaudi: Pf. 122. 


. Erfter Pfingſttag: Joel 3, 1 — 5. 
Zweiter Pfingſttag: Czech. 36, 22 — 28. 
. Trinitatisfeſt: Jeſ. 6, 1 — 7. 

40. 


Erſter Sonntag nach Trinitatis: 1 Moſe 17, 1 - 7. 
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41. Zweiter Sonntag nach Trinitatis: 1 Moſe 22, 1 — 18. 

42. Dritter Sonntag nach Trinitatis: 1 Moſe 28, 10 — 22. 

43. Vierter Sonntag nach Trinitatis: 2 Moſe 3, 1— 15. 

44. Fünfter Sonntag nach Trinitatis: 2 Moſe 7, 1 — 7. 

45. Sechster Sonntag nach Trinitatis: 5 Moſe 6, 1—9, 

46. Siebenter Sonntag nach Trinitatis: 5 Moſe 32, 1 — 7. 

47. Achter Sonntag nach Trinitatis: 5 Moſe 33, 1 —3. 

48. Neunter Sonntag nach Trinitatis: 1 Sam. 3, 1 — 19. 

49. Zehnter Sonntag nach Trinitatis: 1 Sam. 7, 5 — 12. 

50. Elfter Sonntag nach Trinitatis: 2 Sam. 7, 1 — 16. 

51. Zwölfter Sonntag nach Trinitatis: 2 Sam. 7, 17 — 29. 

52. Dreizehnter Sonntag nach Trinitatis: 2 Sam. 24, 10 — 14. 
53. Vierzehnter Sonntag nach Trinitatis: 1 Kön. 3, 5 — 14. 

54. Fünfzehnter Sonntag nach Trinitatis: 1 Kön. 19, 1 — 18. 

55. Sechszehnter Sonntag nach Trinitatis: 2 Chron. 15, 1 — 8. 
56. Siebenzehnter Sonntag nach Trinitatis: Pf. 130. 

57. Achtzehnter Sonntag nach Trinitatis: Jeſ. 33, 12 — 20. 

58. Neunzehnter Sonntag nach Trinitatis: Spr. Sal. 16, 1— 9. 
59. Zwanzigſter Sonntag nach Trinitatis: Pf. 121. 

60. Einundzwanzigſter Sonnt. nach Trinitatis: Pf. 125 (Reformationsfeſt). 
61. Zweiundzwanzigſter Sonntag nach Trinitatis: Pf. 127 (Erntefeſt). 
62. Dreiundzwanzigſter Sonntag nach Trinitatis: Pf. 123. 

63. Vierundzwanzigſter Sonntag nach Trinitatis: Jeſ. 8, 9 — 17. 
64. Fünfundzwanzigſter Sonntag nach Trinitatis: Pf. 126. 

65. Sechsundzwanzigſter Sonntag nach Trinitatis: Jeſ. 63, 1 — 9. 
66. Siebenundzwanzigſter Sonntag nach Trinitatis: Pf. 103. 


Der unbvergeſſene Name. 


Ein alter chriſtlicher Mann erzählt, wie er viele Jahre hindurch eine beſon⸗ 
ders fromme Frau gekannt habe, die auf der Grenze von New Hampſhire lebte, 
ihre Kinder für Gott und ſein Reich erzog und vier Meilen zu Pferde nach der 
Kirche zu reiten pflegte. Nach einem Zwiſchenraum mehrerer Jahre beſuchte 
er die damals hochbetagte und ganz ſtumpf gewordene Freundin in ihrem 
Armſtuhl und verſuchte ſie an frühere Zeiten zu erinnern, aber vergebens, ſie 
kannte ihn nicht einmal mehr. Er nannte den Namen ihres Predigers, die 
Namen verſchiedener gemeinſchaftlicher Freunde, aber ſie hatte keine Erinne⸗ 
rung von ihnen. Ich ſaß verlegen da, erzäblte er weiter, und dachte nach, 
wie ich ihr Gedächtniß erwecken könne. „Mrs. C.“, hob ich an, „erinnern 
Sie ſich, je etwas von Jeſus gehört zu haben?“ Da ſah ſie mich erſtaunt an 
und rief aus: „Denken Sie, daß ich meinen Erlöſer vergeſſen habe?“ 
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Literatur. 

Kahnis, Dr. Karl Friedrich Auguſt, ord. Profeſſor d. Theol. an der Uni⸗ 
verſität Leipzig u. Domherr des Hochſtifts Meißen, Der innere Gang 
des deutſchen Proteſtantismus. 2 Theile. Dritte, erweiterte und 
überarbeitete Ausgabe. Leipzig, Dörffling u. Franke. 1874. S. 
X u, 3295 IV u. 313. 3 Thlr. 


Das vorliegende, gern geleſene Buch des Hrn. Dr. K ahnt s erſchien in erſter Auf⸗ 
lage 1854, in zweiter 1860. Die dritte Ausgabe führt ſich als eine „erweiterte und 
überarbeitete“ ein. „Aus einer Geſchichte des deutſchen Proteſtantismus ſeit Mitte des 
vorigen Jahrhunderts iſt eine Geſchichte des deutſchen Proteſtantismus von der Reforma⸗ 
tion bis zur Gegenwart geworden.“ Dieſe neue Ausgabe bekundet im Verhältniß zur 
zweiten und noch mehr zur erſten eine dogmatiſch freiere Anſchauung, welche ſich z. B. 
ausſpricht in den Worten (Band I, S. 52): „Den feſten Grund Luther's mit dem wiſ⸗ 
ſenſchaftlich ſtrebenden Wahrheitsſinn Melanchthon's zu verbinden, wird das theologiſche 
Ideal des deutſchen Proteſtantismus bleiben.“ Der erſte Theil enthält folgende Haupt⸗ 
abſchnitte: 1. das Zeitalter der Reformation. 2. das Zeitalter der Rechtgläubigkeit. 
3. das Zeitalter des Pietismus. 4. das Zeitalter der Aufklärung lerſte Abtheilung). 
Der zweite Theil weiſt folgende Gliederung auf: 1. das Zeitalter der Aufklärung (zweite 
Abtheilung). 2. das Zeitalter der Erneuerung und Vermittelung. 3. das gegenwär⸗ 
tige Zeitalter. Das ganze Werk iſt ſchön ſtiliſirt, und der Verfaſſer iſt auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht unter den Kirchenhiſtorikern ſtrengerer Richtung auszuzeichnen. 5 
Reiff, Fr., Die Zukunft der Welt. Ein Vortrag, gehalten in Stuttgart 

am 13. Jan. 1875. 2. Aufl. Baſel, Bahnmaier's Verlag (C. Detloff). 
40 S. 8. 

Der durch mehrere Arbeiten auf dem Gebiete der Theologie in den letzten Jahren 
bekannt gewordene Verfaſſer (wir erinnern nur an ſeine größeren Werke: „Der chriſtliche 
Glaube als Grundlage der chriſtlichen Weltanſchauung“, 2 Bde. 1873, und „Der Glaube 
der Kirchen und Kirchenparteien“, 1875, über welche in dieſen Blättern bereits referirt 
worden iſt) führt uns im vorliegenden intereſſanten und anregenden Vortrage vier An⸗ 
ſchauungen über die Zukunft der Welt vor: drei moderne und die chriſtliche. Nach den 
modernen Anſchauungen, die freilich in ihren Grundzügen auch ziemlich veraltet ſind und 
nurfin ihrer heutigen Ausführung und Faſſung als neu gelten können, bleibt entweder in 
Ewigkeit Alles, wie es iſt, oder es wird immer beſſer, oder es kommt immer ſchlimmer. 
Das eine iſt die Denkweiſe des gemeinen Menſchenverſtandes, das andere die des roſig ge⸗ 
launten Optimismus, das dritte die des düſteren Peſſimismus. 

Die Anſicht des gemeinen Menſchenverſtandes beruht auf der Idee 
des Kreislaufs aller Dinge, welche ſchon der Prediger des A. Teſt. in den Worten: „Es 
geſchieht nichts Neues unter der Sonne“ claſſiſch formulirt hat. In unſerer Zeit hat man 
dieſelbe durch das Helmhotziſche Princip der Erhaltung der Kraft und durch die den neue⸗ 
ſten Beobachtungen der Aſtronomie entlehnte Theorie, nach welcher das Univerſum ein 
unendlicher Inbegriff von Welten in allen Stadien des Verderbens und a iſt, 
auch wiſſenſchaftlich zu ſtützen geſucht. 

Ausgehend von dem Gedanken einer die Welt nach Zwecken leitenden Vernunft und 
erfüllt von der abſoluten Werthſchätzung des Guten durchbricht der Opti m is mus die 
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Fiction des Kreislaufs der Dinge, um ſich zur Idee eines ſteten Fortschritts zum Beſſern 
in der Welt und zur Hoffnung einer idealen Zukunft zu erheben. Kant hat in dieſem 
Sinne den Sieg der ſittlichen Idee verkündigt, Fichte die über Alles übergreifende Macht 
des Idealen verherrlicht, Schelling den Gang der Idee durch die Natur und Geſchichte 
hin gelehrt, und Hegel hat die Gedanken einer aufwärts gerichteten Geiſtesbewegung in ein 
großartiges Syſtem verarbeitet, welches mit dem Sichwiſſen Gottes im e und 
dem Gottwerden des Menſchen abſchließt. 


Dem Optimismus tritt aber der Peſſimis mus mit der Behauptung N 
daß die Welt unter den 1 Daſeinsbedingungen nicht im Stande ſei, das er⸗ 
ſehnte Glück zu erreichen. Seine philoſophiſchen Vertreter ſind Schoppenhauer und E. 
v. Hartmann. Nach ihnen hat die todesmüde Menſchheit, wie die Welt überhaupt, indem 
ſie ihren gebrechlichen Leib von Tag zu Tag weiter ſchleppt, nur noch einen Wunſch: die 
Sehnſucht nach Ruhe, Friede, ewigem Schlaf ohne Traum, der ihre Müdigkeit ſtille. Es 
iſt das Aufgehen in dem Nichts, in dem buddhiſtiſchen Nirwana, dem Alles entgegen⸗ 
ſtrebt. Die Naturwiſſenſchaft kommt dieſem Gedanken unterſtützend zu Hülfe. Der 
letzte Satz der mechaniſchen Wärmetheorie iſt: Alles Leben im Weltall geht ſeinem Tode 
entgegen. Wenn das Weltall ungeſtört dem Ablaufe feiner phyſikaliſchen Prozeſſe über⸗ 
laſſen wird, geht endlich aller Kraftvorrath in Wärme über, und alle Wärme kommt in's 
Gleichgewicht der Temperatur; dann iſt jede Möglichkeit einer weitern Veränderung er⸗ 
ſchöpft, das Weltall wird zur ewigen Ruhe verurtheilt ſein. 


Die chriſtliche Weltanſchauung zollt zwar dem Peſſimismus das Aner⸗ 
kenntniß, durch deſſen Ignorirung der Optimismus der Gedankenloſigkeit verfällt, daß die 
Erde und die Welt unter ihren gegenwärtigen Exiſtenzbedingungen unmöglich endlos fort⸗ 
beſtehen können, daß alſo nothwendig, wenn fie eine bleibende Dauer haben ſoll, eine Um⸗ 
wandlung mit ihnen vorgehen muß, ſie iſt aber, von vornherein mit der Idee eines ewi⸗ 
gen Kreislaufs und eines zweckloſen Wechſelſpieles brechend, in ihrem Endziel optimiſtiſch 
und hält an einer ſchließlichen herrlichen Zukunft feſt. Bezüglich des Weges zum Ziele 
neigt ſie ſich indeß wieder dem Peſſimismus inſofern zu, als ſie von dem einfachen glatten 
Fortſchritte, dem der Optimismus huldigt, die Ueberwältigung des Böſen in der Welt, 
deſſen Macht der Optimismus offenbar verkennt, nicht erwarten kann. Sie ſieht viel⸗ 
mehr einer durch Gottes reales Eingreifen herbeigeführten Kriſis in der moraliſchen und 
in der phyſiſchen Welt entgegen und erkennt dieſelbe in der Kataſtrophe des Weltgerichtes. 
In der Idee der Auferſtehung endlich, der Vernichtung des Todes und der Kluft zwiſchen 
der ſichtbaren und der unſichtbaren Welt, ſteigt fie empor über jede irdiſche Weltanſchau⸗ 
ung und gießt damit über ihr ganzes Zukunftsbild den Duft der Uebernatürlichkeit, das 
Licht des Wortes aus: „Siehe, ich mache alles neu“. — Wir leben in der Zeit der Vor⸗ 
bereitung des Endes. Sie datirt von der Erhöhung Chriſti an und geht bis zum Welt⸗ 
gericht oder zur Wiederkunft Chriſti. Den lichten Vordergrund dieſer Entwicklungspe⸗ 
riode bildet die Gemeinde Jeſu, den düſtern Hintergrund die Entfaltung der ungläubigen, 
chriſtusfeindlichen Welt. In dem Maß und auf Grund davon, daß das Heil in Chriſto 
auf Erden ſich entfaltet, ſteigert ſich auch der Unglaube und die Chriſtus⸗Feindſchaft. Je 
näher dem Ende, deſto mehr werden der Glaube und Unglaube ſich ſondern; alles Unent⸗ 
ſchiedene und Laue muß verſchwinden; die Menſchheit muß Chriſto gegenüber entweder 
in Haß oder Liebe erglühen. — Nun folgt nach einem Zuſtande ſtillen Friedens (tauſend⸗ 
jähriges Reich) die Weltvollendung. Dieſe iſt eine innere und eine äußere, eine ethiſche 
und eine natürliche, in beiden Beziehungen aber ein engverſchlungener Prozeß. Die innere 
ethiſche Seite in demſelben iſt das Weltgericht am jüngſten Tage; die äußere, phyſiſche 
Seite iſt die Auferſtehung der Todten, die Aufhebung des Todes und die Verklärung des 
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Kosmos. — Hiernach tritt die Schöpfung in den Stand der Vollendung. Einer tauſend⸗ 
blätterigen weißen Roſe vergleicht Dante die neue Welt, einem Lächeln des Weltalls den 
Stand der Vollendung. 

Der Verf. iſt mit den Reſultaten der philoſophiſchen Speculation und den neueſten 
Ergebniſſen der Naturwiſſenſchaft wohl bekannt und verſteht es, beide für feine Zwecke zu 
verwerthen. Maßgebend iſt ihm die neuteſtamentliche Weltanſchauung, wie dieſelbe na⸗ 
mentlich in der Offenbarung Johannis ausgeprägt iſt. 


Kypke, H., Miſſionsgeſchichte für das chriſtliche Volk. Hrsgg. u. verlegt 
v. d. Haupt⸗Verein f. chriſtl. Erbauungsſchriften. Berlin, 1875. 
207 S. 8. geb. 2 Mark. 

Um im evangeliſch⸗chriſtlichen Volke den Sinn für die heilige Sache der Miſſion zu 
wecken und zu ſtärken, dazu gehört vor Allem mit, dasſelbe mit der Geſchichte der Miſſion 
bekannt zu machen, und hierfür will Vf., Paſtor in Naſeband bei Cröſſin in Pommern, 
mit dem feinem Patrone Hrn. von Zaſtrow gewidmeten Büchlein ein Hülfsmittel liefern. 
Im Unterſchied von den Arbeiten eines Leonhardi (Nacht und Morgen), welcher 
unter beſonderen Geſichtspunkten eine Reihe Erzählungen aus der Heidenwelt, vorzugs⸗ 
weiſe Einzelzüge zuſammenordnet, oder eines Schlunk und Schlier, welche vor⸗ 
nehmlich unmittelbar für Miſſionsſtunden Beiträge darreichen wollen, Erſterer mit An⸗ 
ſchluß an den Gang des Kirchenjahrs und Beide überhaupt mit homiletiſcher Verwendung 
von Texten, ftellt er die Geſchichte der Heidenmiſſion in aller Kürze, aber im Zuſammen⸗ 
hang dar, wobei zu Anfang und auch wohl am Ende der einzelnen kleineren oder größeren 
Abſchnitte kurze Textesworte nur die Richtungslinien bezeichnen, welche aus dem Gang 
der Ereigniſſe von ſelber in die Augen fallen. Nach einer kurzen orientirenden Einlei⸗ 
tung führt uns Vf. von der Miſſion des A. B. aus, da das Heil von den Juden kommen 
ſoll, zur Miſſion im N. B., im römiſchen Reich, in Deutſchland und in der chriſtlichen 
Kirche ſelbſt, weiterhin in den nichteuropäiſchen Erdtheilen und endlich zur Judenmiſſion. 
Recht geſchickt weiß er dabei charakteriſtiſche und bedeutungsvolle Einzelzüge in die Dar, 
ſtellung zu verweben, daß das Ganze in conereter plaſtiſcher und friſcher Geſtalt nahe ge⸗ 
rückt wird. 

Das Büchlein verdient die weiteſte Verbreitung unter den Freunden des Reiches 
Gottes und wird gewiß reichen Segen ſtiften. 


Axenfeld, C., Leben von den Todten. E. Samml. v. Lebensbildern gläu⸗ 
biger Chriſten aus d. Volke Iſrael. In zwangloſ. Heft. hrͤgg. Bar⸗ 
men, Wiemann. 1874. 1. Heft 200 S. 8. 3 Thlr. 

Iſraelitiſche Proſelyten werden vielfach mit Mißtrauen angeſehen, indem man meint, 
daß eben der Jude ſich nimmer verleugnen könne und auch als Chriſt ein Jude bleibe. 
Daß es aber dennoch wahrhaft gläubige Chriſten aus Iſrael gibt, zeigen die hier darge⸗ 
botenen Biographien von dem Arzte Dr. Frommann, dem Pfr. Auguſti, dem Schriftſtel⸗ 
ler Dr. Da Coſta, Mutter Jolberg und Miſſionar Hausmeiſter. Die vier zuerſt genann⸗ 
ten Lebensbilder find aus Zeitſchriften für die Miſſion unter Iſrael entnommen; die bei- 
den letzten hat Verf. ſelber entworfen. Wir glauben, daß dieſe Lebensbilder ſehr wohl 
geeignet ſind, jene Vorurtheile wider getaufte Juden zu zerſtreuen. 


Bruchſtücke aus dem Leben eines ſüddeutſchen Theologen. Neue Folge. 
Kepdtorov ebppovodyra h Öoretv ppoveiv, Bielefeld u. Leipzig, Vel⸗ 
hagen u. Klaſing. 1875. 168 S. 8. 23 M. 


War der Name des Verfaſſers für die in Sachen des theologiſchen und kirchlichen 
Lebens einiger Maßen bewanderten Leſer des I. Theils dieſer Erinnerungen längſt kein 
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Geheimniß mehr, ſo iſt in dieſer neuen Folge der Verfaſſer ſelbſt mit aufgeſchlagenem Vi⸗ 
fir hervorgetreten: es ift Herr Oberconſ.⸗Präſ. D. A. v. Harleß in München, und es be⸗ 
darf wohl kaum unſeres erneuten Zeugniſſes, daß auch dieſes weitere Bändchen für Theo⸗ 
logen wie Nichttheologen ein hohes Intereſſe hat. — Vgl. Jahrg. 1872 S. 586. Zuerſt 
ſchildert uns Verf. feine Lern⸗ und Lehrjahre von 1828 — 1845. Er wurde Aſſiſtent des 
Rectors in der Oberklaſſe des Gymnaſiums zu Erlangen, und obwohl das Amt nicht eben 
ſeiner Neigung entſprach, fand er ſich doch raſcher und beſſer, als er anfangs fürchtete, in 
dasſelbe hinein. Daneben ließ er ſich auch die Vorbereitung zum philoſophiſchen Docen⸗ 
tenthum angelegen ſein. Seine erſte gedruckte Diſſertation lautete de malo ejusque 
origine 1829, und ſein Oponent in der Disputation — Dr. Ludwig Feuerbach — nahm 
oder bekam die Gelegenheit, ihn mit den formidablen Worten anzureden: Jiu ipse dia - 
bolus es! während er bei dem orthodoxen Profeſſor der altteſtamentlichen Exegeſe darum, 
daß er Schleiermacher ein paarmal citirt hatte, in den Verdacht gerieth, ein Schleierma⸗ 
cherianer zu ſein. Nachdem er ſich auch bereits vor vier Jahren als Theolog habilitirt 
hatte, wurde er nach Winer's Abgang (1832) als außerordentlicher Profeſſor der neuteſta⸗ 
mentlichen Exegeſe beſtellt und gab 1834 den Brief an die Epheſer heraus. 1836 wurde 
er zum ordentlichen Profeſſor ernannt und erwarb am 20. Mai 1837 den Grad eines 
Doctors der Theologie, worauf ihm am 22. Mai in Ansbach die Ordination zum geiſtli⸗ 
cken Amte ertheilt wurde, da ihm zugleich das Amt eines Univerſitätspredigers übertragen 
worden war. Im Jahre 1838 trat die Erlanger Zeitſchrift „für Proteſtantismus und 
Kirche“ in's Leben unter H. 's Redaction, und 1842 ließ H. feine Ethik erſcheinen. Da⸗ 
mit zuſammenhängende Studien führten ihn zum Studium jeſuitiſcher Schriften, und er 
trat wider den Orden auf den Plan in der Flugſchrift „Jeſuitenſpiegel“. Im Jahre 1840 
erwählte ihn die Univerſität als Landtags⸗Abgeordneter; als ſolcher knüpfte er perſönliche 
Beziehungen mit dem damaligen Kronprinzen Max, die für ſeine Zukunft bedeutungsvoll 
wurden. Dem Miniſterium Abel galt er als gefährlicher Oppoſitionsmann, zumal er 
gegenüber der vielberufenen Kniebeugungsordre das Recht des proteſtantiſchen Gewiſſens 
mit Mannesmuth vertrat. 

Der 2. Abſchnitt ſchildert des Vf. „7 Jahre in Sachſen“, 5 Jahre (184550) in 
Leipzig, 2 Jahre (1850 — 52) in Dresden. Er langte in Leipzig an kurz nach Bewäl⸗ 
tigung des Pöbelaufſtandes gegen den Kronprinzen Johann, und was hörte er da von dem 
Univerſitätsprediger am Reformationsfeſt für eine traurige Predigt! Im Jahre 1847 
wurde er zum Paſtor an St. Nicolai ernannt. Von beſonderem Intereſſe ift die Erzäh⸗ 
lung einer höchſt denkwürdigen Thatſache, daß nämlich, als des Vf. Gattin an einer Er⸗ 
kältung ſchwer krank geworden war, Profeſſor Lindner in Dresden gelegentlich eine Som⸗ 
nambule darüber conſultirte und dieſe nicht nur, ohne daß auch nur die geringſten Bezie⸗ 
hungen zwiſchen ihr und der Kranken vorhanden waren, die Localitäten, wo die Kranke 
lag, und die einzelnſten Umſtände genau beſchrieb, ſondern auch die Urſache der Krankheit 
und das Heilmittel dagegen angab. Die ganze Erzählung iſt dazu angethan, hochweiſen 
Männern der Wiſſenſchaft doch Kopfzerbrechen zu machen. Das tolle Jahr 1848 brachte 
H. wiederholt in große Gefahr; aber feiner Entſchloſſenheit war es zu danken, daß der 
Aufruhr ſelbſt in Leipzig bewältigt ward. 

In Dresden war H. Ammon's Nachfolger. Freilich Manchen galt er als Myſtiker, 
und eine adlige Dame hielt ihn für ein Mann ohne feine Bildung, weil er in einer Pre⸗ 
digt fi) des Ausdrucks „Strick“ bedient habe, nämlich des Wortes Luthers: „Strick iſt 
entzwei, und wir ſind frei u. ſ. w.“ Dagegen fand ihn ein anderer adliger Herr ſo übel 
nicht, weil er doch wenigſtens einen Livreebedienten mit weißen Handſchuhen zu halten ſich 
entſchloſſen hatte. Spaßhaft iſt's auch zu leſen, wie H. als Alchimiſt und Magiker in der 
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Leute Mund kam oder als Freund Koſſuth's und Mazzini's, oder wie Mütter wohl ihre 
unartigen Kinder zur Ruhe verwieſen mit den Worten: „Der Harleß kommt!“ 

Im Jahre 1852 wurde er durch das Vertrauen des Königs Max in ſein urſprüng⸗ 
liches Heimathland zurückberufen, und er nahm nach einem herzlichen Abſchied von der 
ſächſiſchen Königsfamilie ſeinen Abſchied von Sachſen, um in München an die Spitze des 
Oberconſiſtoriums zu treten. 5 

Dies der knappe ſachliche Inhalt! Freilich kann dies dürre Skelett nicht von ferne 
einen Begriff geben von der lebensvollen Geſtalt des Ganzen mit Fleiſch und Blut, und 
der Leſer kaufe ſich lieber das Büchlein. (Th. Jahresb.) 


Kirchliche Nachrichten. 


„Nach der Generalſynode.“ — unter dieſer Ueberſchrift berichtet die N. Ev. K. 3. 
über eine Schrift von Dr. Fabri, betr. die Lage der evang. Landeskirche in Preußen. &) 
Sowohl der Name des Verfaſſers, als der Gegenſtand ſeiner Betrachtungen rechtfertigen es 
ſicherlich, wenn wir den Leſern dieſer Zeitſchrift ein kurzes Reſums von jenem Berichte geben, 
Die Briefe Fabri's, welche zugleich in der „Contemporary Review“, gegenwärtig der ein- 
flußreichſten Zeitſchrift England's, erſchienen ſind, enthalten in der Einleitung einige für 
engliſche (und auch für amerikaniſche) Leſer nothwendige Bemerkungen zur Orientirung. 
Die eigenthümliche Schwierigkeit der preußiſchen Kirchenverhältniſſe, welche in der Beziehung 
der Kirche zum Staat und in der Unionsfrage liegt, wird klar veranſchaulicht. Der Summ⸗ 
episcopat, welcher dem deutſchen Kirchenweſen fo aufgeprägt iſt, daß ſogar katholiſche Landes⸗ 
herren denſelben in ſeiner ganzen Fülle ausüben; die daraus hervorgehende bureaukratiſche 
Verwaltung, welche die Kirche noch mehr zur Zuriften- als zur Paſtorenkirche hat werden 
laſſen; die Gebundenheit der Kirche an das Staatsleben, wodurch zuerſt ein abſtracter 
Territorialismus, dann ein abſtracter Conſtitutionalismus das kirchliche Leben verdorben: 
das Alles ſind deutſche, preußiſche Beſonderheiten. Aus ſich ſelbſt hätte die Kirche ein ſyno⸗ 
dales Syſtem nicht ſchaffen können; aus der politiſchen Initiative gingen die Anfänge des⸗ 
ſelben hervor. So iſt denn dieſe Kirchenverfaſſungsarbeit weſentlich ein Ergebniß der po⸗ 
litiſchen Lage; den Forderungen des herrſchenden Liberalismus ſind in der Synodalvorlage 
von Miniſter und Oberkirchenrath bedeutende Conceſſionen gemacht worden; um dieſe Con⸗ 
ceſſionen haben ſich in der Synode die Parteien gruppirt, ſo daß die Berathung über die 
Principien der Kirchenverfaſſung durchaus zu kurz kam. Mit dieſen Schwierigkeiten 
verbindet ſich die Unions⸗ und Confeſſionsfrage, welche die Kirchenverfaſſungsfrage in den 
alten wie in den neuen Provinzen mannichfach durchkreuzt und behindert; die Kirche der ſeit 
1866 erworbenen Territorien iſt mit der altpreußiſchen Kirche noch immer unverbunden. 
Dieſe auf die Dauer völlig unhaltbaren Zuſtände ſollen nach dem Verfaſſer durch eine Re⸗ 
form des landesherrlichen Summepiscopats und durch möglichſt felbftftändige Stellung der 
Provinzialkirchen geändert werden. „Aber wir können,“ fügt die genannte K. Z. hinzu, 
„nach unſerer Kenntniß der öſtlichen Provinzen eine Löſung der Bekenntnißfrage von der 
Selbſtſtändigkeit der Provinzen nicht erwarten“ (mit Ausnahme etwa von Pommern). 
„Es iſt vielmehr unſere Hoffnung, daß in der kirchlichen Arbeit, in dem gemeinſamen Ringen 
nach Freiheit, in der nothwendigen Abwehr der negativen Tendenzen, in der gläubigen Theil⸗ 
nahme an den Werken der innern Miſſion der confeſſionelle Streit allmälig ſeine Schärfe 
verlieren wird. Zeigen doch die Conferenzen wie die Zeitſchriften der Union wie der Con- 
feſſion ſchon heute einen unvergleichlich friedlichern Charakter, als vor drei, vier Jahren.“ 

Soweit der erſte Brief; der zweite geht näher auf die Generalſonode ein, welche im 
Grunde nur ein kirchliches Parlament war. Waren die eigentlichen Verhandlungen der 
Sonode mit Recht nur auf die Berathung der „Synodalordnung“ beſchränkt, ſo hätte es 
doch der Synode nicht verwehrt werden ſollen, in den Angelegenheiten, welche die Gemüther 


) Betrachtungen über die Lage der evang. Landeskirche in Preußen in Briefen an einen 
Freund in England. Von Dr. Fabri. Gotha. F. A. Perthes 1876. S. 116. 2 M. 
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fo ſehr bedrängen und bedrücken, Meinungen zu äußern und Reſolutionen zu faſſen. Aber 
in allen jenen Fragen, wie Trauungsformular und Wiedertrauungsgrundſätze, Qualifi⸗ 
kationen und Diseiplin, Simultanſchule und Schulaufſicht, iſt der Oberkirchenrath entweder 
ſchweigſam oder „ſtaatlicher als der Staat“ geweſen. „Eins iſt durch das Dargelegte klar 
erwieſen: Die evangeliſche Landeskirche iſt bis heute unter dem beherrſchenden Einfluß der 
Politik, politiſcher Strömungen, politiſcher Gewalten; ſeit 50 Jahren iſt die Stellung des 
jeweiligen Cultusminiſters mit den ihn beeinfinfienden wechſelnden Strömungen des po⸗ 
litiſchen Lebens für die oberſte Leitung der Angelegenheiten der evangeliſchen Kirche von ent⸗ 
ſcheidender Bedeutung.“ „Wir bedürfen einer kirchlichen Partei zu ehrlichem Kampfe mit 
denen, die für Staatskirchenthum und kirchliche Centraliſation einzutreten gewillt ſind.“ — 
„Hat die Generalſynode auch die Selbſtſtändigkeit der Kirche nicht begründet, — ſo iſt ſie 
doch immerhin ein erſter, wenn auch ſchwacher Schritt zu dieſem Ziel.“ Mit dieſer Hoff⸗ 
nung beginnt, mit dieſer Hoffnung ſchließt die lehrreiche Schrift. 


Eine neue Zeitſchrift für Kirchengeſchichte. — Nach dem Eingehen der „Zeit 
ſchrift für hiſtoriſche Theologie“ entbehrten wir eines periodiſchen Organs für Kirchen ⸗ 
geſchichte. Dieſem Mangel hilft die in Verbindung mit Dr. W. Gaß, Dr. H. 
Reuter und Dr. A. Ritſchl, von dem Licentiaten und a. 9. Profeſſor der Theologie, 
Dr. Theodor Brieger, in Halle herausgegebenen Zeitſchrift für Kirchen ⸗ 
geſchichte, deren erſtes Heft (bei F. A. Perthes in Gotha) am 29. März erſchienen 
iſt, in trefflicher Weiſe ab. Die Grundſätze, welche das neue Unternehmen verfolgt, 
die Methode, die es einſchlägt, unterſcheiden es zu ſeinem Vortheil von der Schwer⸗ 
fälligkeit der Ill g en'ſchen Zeitſchrift. — — Möglichſt bald ſollen jährlich 4 Hefte, die 
immer einen Band bilden, ausgegeben werden. Der Preis des Bandes beträgt 16 M. 

(N. Ev. K. Z.) 

Pearſall Smith. — „Wie biſt du vom Himmel gefallen, du ſchöner Morgenſtern!“ 
Es iſt nicht unſere Abſicht, die ſchon ſeit einigen Monaten über Herrn Smith umlaufenden 
Gerüchte um neue zu vermehren, noch auch den Stab über ihn zu brechen. Denn wir 
ſollen und wollen eingedenk ſein des Wortes: „Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet 
u. ſ. w.“ Wir haben aber jetzt zu ſolchem Richten um ſo weniger Urſache und Recht, da 
der Mann ſeine Verirrungen ſelber öffentlich bekannt und bereut hat. Smith ſchreibt 
(nach dem „Sendboten“) im „Bremer Evangeliſt:“ „Ich habe es offen bekannt, daß die 
Ausſagen der acht Brüder, die Sie nennen, wahr ſind. Seit einigen Jahren habe ich, in 
meinem Eifer für die Sache Gottes, mich gewöhnt, von morgens früh bis abends ſpät zu 
arbeiten, und habe mir nicht genug Zeit genommen zu ſtiller Sammlung vor dem Herrn; 
und ich bin betrogen worden durch den Satan, der ſich mir in Geſtalt eines Engels des Lichtes 

nahte. Sowie mir dieſe Dinge offenbar wurden, habe ich ſie eingeſehen, bekannt, verworfen 
und auf ewig gelaſſen. f 

Ich habe nicht die Freudigkeit, jetzt eine öffentliche Antwort ausgehen zu laſſen. Wie 
ich einſt, in der Freude dem Herrn zu dienen, mein ganzes Leben ihm übergeben habe, ſo kann 
ich nun, in der Stunde der Schmach, ihm meinen guten Namen völlig überlaſſen, wohl 
glaubend, daß er mich gereinigt aus dieſem allen hervorbringen wird. 

Laſſen Sie ſich mein Beiſpiel zur Warnung dienen, daß die höchſten Gefahren den 
höchſten Vorrechten nahe liegen, und daß wir, auch wenn wir aufrichtig meinen, in dem 
Willen Gottes zu ſtehen, dennoch betrogen werden können von dem Feind, der ſich uns in 
Lichtsengelsgeſtalt naht. — Bleiben Sie beim Wort. Lehren Sie nichts in Privatunter⸗ 
redungen, was Sie nicht ebenſo gern auf der Kanzel ſagen möchten. Ich habe, — nicht zu 
viel, aber vielleichl zu ausſchließlich, — das „Vertrauen“ auf Gott betont und nicht 
genug auf das „Wachen“ hingewieſen. „Wandelt vorſichtlich.“ — Ich bitte Sie, wo 
meine Unterweiſungen mangelhaft und einfeitig geweſen find — ſuchen Sie Rath vom Herrn, 
um das Fehlende nach ſeinem Willen auszufüllen. 

Gedemüthigt und meinem Gott näher gebracht, wandle ich ſtille vor ihm, und muß 
mich faſt wundern über die geheime Freude an ſeinem Willen, die er mir auch jetzt ſchenkt. 
Ich bin ſehr krank geweſen, aber allmälig erhole ich mich wieder. Sollte es mir der Herr 
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wieder ver gönnen, für ihn zu arbeiten, fo werde ich — ich traue es ihm zu — demüthiger 
und wachſamer ſein und weniger ſuchen, große Thaten zu thun, als mit demüthigem und 
zerſchlagenem Geiſt auf ſeinem Weg zu wandeln. Ich trachtete zu viel nach großen geiſt⸗ 
lichen Errungenſchaften; der Herr wollte mich tiefer führen, damit ich meine eigene Schwach⸗ 
heit beffer kennen lerne. In meinen Schriften kann ich nichts erkennen, was der Bibel zu⸗ 
wider wäre, wohl aber ſehe ich darin eine Tendenz zur Einſeitigkeit, die ſorgfältig bewacht 
werden muß.“ 

Der „Sendbote“ leitet ſeine Mittheilung mit der treffenden Bemerkung ein: „Wenn 
man fein (Smith's) demüthiges Bekenntniß liest, überkommt Einem eine Wehmuth, daß 
es dem Satan gelingen konnte, einen aufrichtigen Jünger, wie Smith augenſcheinlich einer 
iſt, auf ſolche gefährliche Abwege zu bringen, aber auch die Ueberzeugung, wie das Wort des 
Herrn (ſoll heißen „des Apoſtels“): „Wer da ſtehet, der mag wohl zuſehen, daß er nicht 
falle,“ auch den älteſten und reifſten Chriſten alle Stunden vor Augen zu halten iſt.“ 

Ohne Zweifel hangen Smith's Verirrungen mit feiner Lehre zuſammen. So 
urtheilen wenigſtens competente europäiſche Männer. — „Sollen wir — ſo heißt es in der 
N. Ev. K. Z. — unſere aus mannichfachen perſönlichen Berührungen geſchöpfte Ueber⸗ 
zeugung ſagen, ſo halten wir Herrn Smith einer ordinären Unſittlichkeit für durchaus 
unfähig.“ „Es ſcheint uns vielmehr an dieſem Punkte ein Fehler der Beurtheilung hervor⸗ 
zutreten (indem die Einen Smith wirklich eine ſchlechte Abſicht unterlegen, die Andern ihn von 
jedem ſittlichen Unrecht freiſprechen), welcher der ganzen Bewegung anhaftet, daß nämlich der 
Begriff der Sünde weſentlich ſubjectiv gefaßt wird, ja daß im Grunde nur ſo viel Sünde in 
einer That gefunden wird, als Bewußtſein von der Sünde vorhanden iſt. Wir werden alſo, 
auch wenn wir jenes Freiſein von böſer Abſicht zugeben, dennoch das Vorhandenſein von 
wirklicher Verſündigung annehmen. So wird das Ereigniß in der That zu einem Gericht 
über das Irrthümliche in der Bewegung. Man hat mit der menſchlichen Heiligkeit — denn 
holiness bedeutet dies und nicht Heiligung — bei dieſer Gelegenheit ſo viel coquettirt, daß 
eine thatſächliche Berichtigung dieſer Einbildung nicht ausbleiben konnte.“ 5 

„Es iſt überaus ſchwer, die eigentliche Verſündigung des Herrn Smith auch nur an⸗ 
nähernd aufzuklären.“ „Thatſache iſt, daß Smith in den letzten Verhandlungen von 
Brighton einige wilde und abſurde Behauptungen äußerte, die von ſeinen Freunden mit 
Schrecken vernommen, von ihm ſelbſt mit Entrüſtung abgelehnt und erſt, als man ihm den 
ſtenographiſchen Wortlaut zeigte, mit Bekümmerniß zugegeben wurden. „Ganz Europa 
iſt zu meinen Füßen.“ „Stürzet euch in eine heilige Sorgloſigkeit.“ Das ſind einige von 
dieſen Sätzen, die wie Wahnſinn klingen.“ — „Es geſchah ſehr häufig, daß er die gegen⸗ 
wärtige Bewegung mit der Reformation verglich, oder dem Auftreten Weslep's gleich“ 
ſtellte, ja daß er der ganzen evangeliſchen Chriſtenheit durch ſeine Lehre eine Erneuerung ver⸗ 
ſprach; daß er und ſeine Gattin ihren Jüngern „unbekannte Siege, unerreichbare Erfolge“ 
verhieß. In dieſer Ueberſchätzung wurde er durch die Andern befeſtigt. Er wurde um⸗ 
drängt, bewundert, faſt angebetet; in Wort und Schrift ſang man ſeinen Ruhm; in ſeiner 
Gegenwart ſagte man ihm über ſeine Perſon die allergrößten Lobeserhebungen. Wir haben 
ſelbſt gehört, wie er dieſe Huldigungen von ſich ablehnte und nur auf die Sache übertragen 
wiſſen wollte. Aber er hätte wirklich ein Heiliger ſein müſſen, wenn er aus dieſen Verſuchun⸗ 
gen unbeſchädigt an ſeiner Seele hervorgegangen wäre.“ — „Mögen diejenigen, welche 
hierbei geirrt haben (indem ſie, alle Schätze der Reformation, alle Gemeinſchaft der eigenen 
Kirche, alle Predigt und Erbauung auf der heimiſchen Erde vergeſſend und verachtend, ſich 
urtheilslos in die Bewegung ſtürzten und mit fortreißen ließen), zur Einſi cht kommen und 
durch den Smith'ſchen Fall von Neuem daran erinnert werden, daß Vorſicht die Mutter 
der Weisheit iſt.“ 

Was die Lehren Smith's betrifft, die mit ſeinem Betragen zuſammenhängen (er hat 
ſich, wie man hört, gegen eine Dame, die ihn beſuchte, unpaſſende Vertraulichkeiten erlaubt, 
und ſeine Dolmetſcherin hat davon Anzeige gemacht), ſo weiß man darüber nichts Beſtimmtes. 
In dem Schreiben des Unterſuchungs⸗Komites wurden fie „höchſt ſchriftwidrig und gefährlich,“ 
genannt; „eine ſeltſame geiſtliche Verblendung“ heißen fie in einem Briefe Black wo od's. 
Theodor Monod ſchreibt in ſeiner für die Heiligungsbewegung herausgegebenen Zeit⸗ 
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ſchrift „Le Liberateur:“ „Herr Smith hat ohne Wiſſen der mit feinem Werke verbunde⸗ 
nen Brüder ſeit einer beſtimmten Zeit gewiſſe Ideen, die aus Amerika ſtammen und im 
höchſten Maße gefährlich find (wahrſcheinlich find die Lehren von der „freien Liebe“ ge- 
meint), angenommen und, wie es ſcheint, auch gelehrt. Ich kann nicht ſagen, worin dieſe 
Lehren beſtehen, aber ſie ſtreiften mit einer Richtung auf Geiſtigkeit an Sinnlichkeit, und 
Herr Smith betrachtet ſie heute — wie er ſelbſt ſagt — als das Ergebniß eines Einfluſſes 
Satans, der ſich in einen Engel des Lichtes verkleidet hatte.“ N 

Der Smit h'ſche Fall — fo ſchließt die N. Ev. K. Z. ihren Artikel — wird Alle er⸗ 
nüchtern, und neue Prüfung ohne die Bezauberung, welche Manche unleugbar durch Smith 
erfahren haben, wird beginnen. Uebrigens hat Smith felbft gewünſcht, daß feine Ver⸗ 
irrung wie ſeine Reue offenbar gemacht werde; nur ſeine Umgebung hat es zuerſt verhin⸗ 
dert. Er iſt ein ſündiger Menſch; er hat gefehlt, er hat bereut. Gott ſei ihm gnädig wie 
uns Allen. a 

Die Haunover'ſche Landesſynode. — Wir theilen darüber auf Grund der Berichte 
der N. Ev. K. Z. unſern Leſern nachträglich Folgendes mit. Die zweite ordentliche Landes⸗ 
ſynode der evang. ⸗luth. Kirche Hannover's ift vom 2. bis 10. December, dann vom 18. Jan, 
bis 19. Febr. verſammelt geweſen, und darauf nach 29 Sitzungen bis nach Oſtern vertagt 
worden. So hatte die Synode für's Erſte genügende Zeit für ihre Berathungen. Das 
Land hat eine überwältigende Majorität aus den Reihen der Orthodoxie und zumal der 
ſtrengen Richtung gewählt. Mit dieſer Majorität ſtimmte das Landesconſiſtorium über⸗ 
ein. Die ohnehin zu ſpät geborene „Mittelpartei“ konnte daher keinen weſentlichen Einfluß 
ausüben. „Dieſe Geſchloſſenheit von Conſiſtorium und Synode in Verbindung mit glück⸗ 
lichern kirchlichen und politiſchen Vorausſetzungen (als bei der preußiſchen Generalſynode der 
Fall war) hat der Synode eine kirchliche Selbſtſtändigkeit und Freiheit den ſtaatlichen Fac⸗ 
toren gegenüber verliehen, die weiſer iſt als die Politik der Furcht vor dem Ageordnetenhauſe.“ 

Ein ſehr reiches Material iſt der Berathung unterbreitet worden, worunter in erſter 
Linie der umfangreiche Bericht des Conſiſtoriums über die kirchlichen Zuſtände während des 
ſeit der erſten ordentlichen Synode verfloſſenen Zeitraums, ein für die Kenntniß der kirchlichen 
Zuſtände Hannover's höchſt werthvolles Actenſtück, zu nennen iſt.“) — Von beſonderer 
Wichtigkeit waren die Debatten über den Proteſtantenverein. Die Synode nahm mit be⸗ 
deutender Majorität folgende Commiſſionsanträge gegen den genannten Verein an: 1. daß 
die Synode die Beſtrebungen des Proteſtantenvereins als einen auf Zerſtörung des Funda⸗ 
mentes der Kirche gerichteten Angriff anerkenne und die Theilnahme jedes Mitglieds der 
Kirche an dem Verein für eine ſchwere und gefährliche Verirrung erkläre; 2. daß die Stel⸗ 
lung eines Geiſtlichen für unvereinbar mit der Mitgliedſchaft im Proteſtantenverein erachtet 
werde; 3. daß die Kirchenregierung die Kirche nach Maßgabe dieſer Grundſätze ſchützen 
möge.“ Auch die „Mittelpartei“ ſtimmte für dieſe Anträge. — Durch die Abſtimmung 
der Synode über den Proteſtantenverein war im Weſentlichen auch ſchon das Urtheil über 
den Antrag der Bezirksſynode Osnabrück auf eine „durchgreifende Säube⸗ 
rung des Landesconſtiſtoriums“ gefällt (ef. Nro. 4, Jahrg. 4 dieſ. Zeitſchr., Seite 91 f.). 
Der Ausſchußantrag, „die Synode ſolle darüber (über den Osnabrücker Antrag) mit Er⸗ 
klärung ihres unerſchütterten Vertrauens zum Conſtſtorium zur Tagesordnung übergehen,“ 
wurde (und zwar diesmal auch gegen die „Mittelpartei“) angenommen. — Eine lebhafte 
Debatte rief ferner die Frage hervor, welche das Verhältniß zu andern, ſpeciell unirten Lan⸗ 
deskirchen betrifft. Desgl. der ſchon bei der erſten Synode von Brüel geſtellte Antrag, daß 
der König ſein landes herrliches Kirchenregiment ſelbſt beſchränken, die Macht 
des Cultusminiſters in kirchlichen Dingen verringert, die der kirchlichen Organe gemehrt 
werden möchte.“ Auf dieſen Antrag geht im Weſentlichen der jetzt geſtellte Majoritäts⸗ 
antrag der Commiſſion zurück, der ſchließlich auch durchging. Eine Abſchaffung der landes⸗ 


*) Nro. 4 der Actenſtücke der zweiten Landes ſynode, 153 Seiten. Das Schriftſtück handelt 
in ſieben Abſchnitten von dem Verhältniß der Kirche zum Staate, zu andern Religionsgemein⸗ 
ſchaften, von der Verfaſſung der Kirche, vom Pfarramt und deſſen Beſetzung, vom Gottesdienſt, 
vom ſittlichen Leben und von der Liebesthätigkeit. 
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herrlichen Kirchengewalt wurde in keiner Weiſe gewünſcht; für eine Beſchränkung aber als 
Gegengewicht eine weitere Durchführung des ſ. g. Gemeindeprincips (von der „Mittel⸗ 
partei“) gefordert. — In Betreff des Volksſchulweſens ſprach die Sonode die Er- 
wartung aus, daß bei fernerer Umgeſtaltung desſelben der Kirche die Leitung des Religions- 
unterrichtes in dem urſprünglichen weiten Sinne der Verfaſſungsurkunde, ſowie das Be⸗ 
ſetzungsrecht und die Vermögensverwaltung der mit Schulſtellen verbundenen Kirchenſtellen 
gewahrt bleibe. Noch eine größere Anzahl von Vorlagen und Anträgen über die Militair⸗ 
gemeinden, Bußordnung, Kirchenbücherweſen, das Harzer Geſangbuch, Aufbeſſerung der 
Pfarrgehälter u. A. wurden von der Synode berathen; ſie treten aber an Bedeutſamkeit 
hinter die beſprochenen Gegenſtände zurück. Noch aber bleibt die wichtigſte Vorlage, der 
Entwurf eines Kirchengeſetzes über die kirchliche Trauung, zu 
berathen übrig. 


Die moabitiſchen Alterthümer. — Im Gefolge der vor etwa 6 Jahren entdeckten 
Inſchrift des Moabiterkönigs Meſa, tauchte im Frühjahr 1872 eine nicht unbeträchtliche 
Zahl angeblich moabitiſcher Antiquitäten auf, meiſt rohe Töpferwaaren mit oder ohne In⸗ 
ſchriften. Ein Theil der gelehrten Forſcher verſprach ſich von dieſen Dingen eine höchſt 
wichtige Förderung des durch den Fund jenes Meſa⸗Steines begründeten neuen Zweiges der 
ſemitiſchen Philologie; während Andere an der Aechtheit dieſer angeblichen Antiquitäten 
zweifelten. Dieſe Zweifel haben nun durch die bisherigen Unterſuchungen and Prüfungen 
ein ſolches Gewicht erhalten, daß die Unächtheit der fraglichen Objecte, wenn auch noch nicht 
evident erwieſen, doch höchſt wahrſcheinlich iſt. 

Aus Großbritaunien. — Das Catholic Directory” — der officielle, römiſch⸗ 
katholiſche Kirchenalmanach für 1876, redigirt von dem Sekretär des Kardinals Manning, 
einem Rev. Johnſon, gibt intereſſante Notizen über die gegenwärtige Macht⸗ 
ſtellung der römiſchen Kirche in Großbritannien und Irland. In 
England und Wales gehören zu dieſer Hierarchie ein erzbiſchöflicher Sitz (Weſtminſter) und 
12 Suffragandibceſen, verwaltet durch einen Kardinal⸗Erzbiſchof, einen Erzbiſchof in parti- 
bus, 16 Biſchöfe und 1772 Prieſter, die in 1061 Kirchen und Kapellen amtiren. Hierzu 
kommen 215 (1) Klöſter, meiſtentheils von Lehrſchweſtern bevölkert. — Schottland if 
ein ungünſtiger Boden für die katholiſche Kirche geblieben. In dieſem Lande gibt es nur 233 
römiſch⸗katholiſche Kirchen mit 244 Prieſtern, welche von einem Erzbiſchof und zwei Biſchö⸗ 
fen mit fremden Territorialtiteln geleitet werden. Deſto reichlicher findet ſich die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche in Irland, welches vier Provinzen dieſer Kirche, jede unter einem Erz⸗ 
biſchof und zuſammen 28 Diöceſen enthält. Auch die katholiſchen Gemeinden in England 
und Schottland beſtehen größtentheils aus Irländern oder aus Abkömmlingen von Irlän⸗ 
dern. Nur die hohe Ariſtokratie, unter der es auch 47 katholiſche Baronets gibt, iſt zum 
Theil echt-engliſch und römiſch⸗katholiſch! Aber zahlreich find dieſe echt-englifchen Römlinge 
keineswegs. — i i 

Zahlreicher ſcheinen die Ritualiſten zu ſein, welche eine Art Union zwiſchen Rom und 
dem Anglikanismus zu Stande bringen möchten. Es ſind dies nicht Theologen von dem 
Gewicht eines Puſey. Die Profeſſoren und Tutors der Univerſität Oxford, ſo ſehr auch 
manche von ihnen zu ſpecifiſch römiſch⸗katholiſchen Principien hinneigen mochten, find ſtets zu 
gute Engländer geweſen, um ein Schisma in der anglikaniſchen Kirche hervorrufen zu wollen. 
Lehre und Cultus der Staatskirche wollten ſie nach ihrer Auffaſſung regeneriren. Aber die 
Kirche zerſpalten wollten ſie nicht. Der junge Nachwuchs dieſer Richtung, der ſich in gründ⸗ 
licher theologiſcher und weltlicher Bildung nicht von ferne mit jenen Vorgängern meſſen 
kann, ſcheint für die Erhaltung der anglikaniſchen Kircheneinheit keinen rechten Sinn mehr 
zu haben. Die Entſcheidungen des Privy Council und die Verhandlungen vor dem 
Tribunal des kirchlichen Lord⸗Oberrichters gefallen ihnen ganz und gar nicht. Mehrere 
Geiſtliche der ritualiſtiſchen Richtung haben ſich von der Erbitterung darüber, daß auch der 
Diſſentergeiſtlichkeit das Prädikat „Reverend“ (Hochwürden) von Rechts wegen beigelegt 
werden darf, zu der Lächerlichkeit hinreißen laſſen, der Zeitſchrift,, Guardian“ eine Erklärung 
einzuſenden, in der fie ſich die fernere Beilegung des Prädikats „Reverend“ unter ſolchen Um⸗ 
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ſtänden verbitten. Es ift wunderlich genug von dem „Guardian“, einem fonft reſpektabeln 
Blatte, gehandelt, daß er dieſe Erklärung wirklich abgedruckt hat. Die Unterzeichner derſel⸗ 
ben werden nun von der Diſſenterpreſſe beim Worte gehalten und als “irreverend clergy- 
men’ („unehrwürdige“ Geiſtliche, zugleich ein Wortſpiel mit “irreverent” („unehrerbie⸗ 
tige“) bezeichnet. 

An jene ziemlich kindiſche Demonſtration fol ſich nun aber nach den Mittheilungen des 
„Mancheſter Guardian“ ein bedeutſamerer Schritt anſchließen, auf den ſchon die „Mor⸗ 
ning Poſt“ als auf eine große „Ritualiſten⸗Verſchwörung“ aufmerkſam ge- 
macht hat. Gegen 100 Geiſtliche unter Führung. des ſtarrſinnigen Dr. Lee, ehemaligen 
Redacteurs des „Church Herald“ ſollen den Papſt angegangen haben, eine „anglo“ 
katholiſche“ Kirchenſtiftung zu geſtatten, zu der ſie unter folgenden Bedingungen 
übertreten wollen: Anerkennung der anglikaniſchen Ordination; Bewahrung des Prayer 
Beok, ſoweit ſchon Pius IV. dasſelbe anerkennen wollte; Gottesdienſt in der Landesſprache 
und Duldung der Prieſterehe für die Uebertretenden unter dem Vorbehalt, daß keine neuen 
Prieſterehen geſchloſſen werden dürfen. Dieſer „anglo⸗katholiſchen“ Kirche, die den Papſt 
als Oberhaupt der Kirche und die vatikaniſchen Concilsbeſchlüſſe unweigerlich annehmen 
würde, ſoll etwa 225,000 Laien mit ſich zu führen rechnen können. 

Hervorragende Organe der engliſchen Preſſe, wie die „Daily News“, machen ſich über 
dieſe Pläne luſtig, wollen auch nicht glauben, daß ein Papſt wie Pius IX., der ein „ganzer“ 
Mann ſei, ſolch ein halbes Ding wie die projectirte „anglo⸗katholiſche“ Kirche in's Leben zu 
rufen Luft haben ſollte. Freilich hat die römiſch⸗katholiſche Kirche mit den „Unionen“ in 
der orientaliſchen Kirche ziemlich ſchlechte Geſchäfte gemacht. Die anglikaniſche Ordination 
wird Rom auch gewiß nicht einfach anerkennen. Im Uebrigen wird man den Plan gewiß 
ſehr reiflich auf ſeine Durchführbarkeit prüfen. — (N. Ev. K. Z.) 


Aus der lutheriſchen Kirche. — 1. Die Galesburger Regel. Diefe 
Angelegenheit hat bereits eine ſolche Wendung genommen, daß ihr — wenn auch in kleinem 
und geringem Maßſtabe — wahrſcheinlich dasſelbe Schickſal zu Theil werden wird, wie einſt 
der ſ. g. Formula Concordiae (auf deutſch: „Eintrachtsformel“). Statt nämlich die 

Anhänger des lutheriſchen Bekenntniſſes enger und feſter zu verbinden, veranlaßte dieſelbe 
neue Kämpfe und Spaltungen. Aber das ſind immer die Folgen, wenn man die Lehre 
zum Fundamentalprincip macht, d. h. in letzter Beziehung, wenn man das Formal⸗Princip 
über das Material - Princip (der Reformation) ſtellt. Man begeht aber dabei einen 
doppelten Fehler: einmal den, daß man die Offenbarungsform mit dem Offenbarungsinhalt 
verwechſelt, den verbalen Logos mit dem perſönlichen, den Buchſtaben mit dem Geiſte; und 
ſodann auch den, daß man die menſchliche Reproduction des Wortes Gottes dem en 
Gottes ſelbſt principiell gleich ſetzt. 

Bekanntlich hat das luth. „General⸗Council“ auf feiner letzten Verſammlung in 
Galesburg, Ill., im October v. J., beſchloſſen: „Die Regel, welche mit dem Worte Gottes 
und den Bekenntnißſchriften unſerer Kirche übereinſtimmt, iſt: Lutheriſche Kanzeln 
für Lutheriſche Prediger allein; Lutheriſche Altäre für Luthe⸗ 
riſche Communicanten allein.“ Daß dieſer Beſchluß nichts anderes iſt, als die 
einfache und nothwendige Conſequenz des ſtrengen Lutherthums (gerade wie das Unfehlbar⸗ 
keitsdogma nur die folgerichtige Conſequenz des ſtrengen Katholicismus oder des Romanis⸗ 

mus iſt), das ſollte nicht verkannt werden. Aber wie es gar oft geht, ſo auch hier. Es gibt 
Leute, die inden Principien mit Andern übereinſtimmen; aber wenn die Folgerungen gezo⸗ 
gen werden, fo ſträuben fie ſich dagegen. Sie bekunden aber damit nur, daß fie auch eigent⸗ 
lich mit den Principien, wenn auch vielleicht unbewußt, nicht übereinſtimmen. — Kaum 
war der obige Beſchluß gefaßt und öffentlich bekannt geworden, ſo hörte man auch ſchon gar 
bald von Stimmen und Stimmungen hin und her (und zwar nicht bloß aus dem Kreiſe der 
Prediger, ſondern auch aus der Mitte der Gemeinden), in welchen ſich allerlei Beſorgniſſe 
und Befürchtungen, ja ſogar mehr oder weniger offene und entſchiedene Mißbilligungen aus⸗ 
ſprachen. Daher fanden es auch die kirchlichen Organe des „General-Councils“, die „Zeit⸗ 
ſchrift“, der „Herold“, der „Pilger“ und der „Lutheran u. Miſſionary — gerathen, dieſe 
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Angelegenheit öffentlich zu beſprechen und fie namentlich den Gemeinden in's rechte Licht zu 
ſtellen. Aber da trat immer ſichtlicher eine Differenz der Anfichten hervor zwiſchen dem eng⸗ 
liſchen Organ einer- und den deutſchen, namentlich dem Herold andrerſeits. Dort herrſchte 
die mildere Auffaſſung, hier die ſtrengere, eonfequentere vor; dort faßte man die fragliche 
Regel mehr als eine bloße Inſtruction auf, die man wohl im Allgemeinen zur Richtſchnur 
zu nehmen, an die man ſich aber nicht unbedingt und abſolut zu binden habe, — hier da⸗ 
gegen galt und gilt ſie als Geſetz. Dieſe Differenz trat ganz offen hervor und geſtaltete 
ſich zu einem förmlichen Zwieſpalte bei den diesjährigen Specialverſammlungen der zum 
„General⸗Couneil“ gehörenden Synoden. Während ſich nämlich die älteſte und ſtärkſte 
dieſer Synoden, die von Pennſolvanien, zu der milderen Auffaſſung der Galesburger Regel 
bekannte und für eine limitirte oder bedingte Anwendung derſelben ausſprach (der Wortlaut 
der deßfallſigen Beſchlüſſe ift uns leider nicht zur Hand); fo erklärte ſich das „New Yorker 
Miniſterium“ in ausgeſprochenem Gegenſatze dazu dahin, daß „die Paſtoren mit aller Weis⸗ 
heit und Treue dafür wirken ſollten, daß die fragliche Regel in der Praxis immer mehr zur 
Geltung komme.“ Am entſchiedenſten aber ſprach ſich „die ſchwediſche Auguſtana⸗Synode“ 
in dieſer Sache aus, wie denn dieſelbe überhaupt als eine ſtreng lutheriſche bekannt iſt; von 
ihr war auch ſ. Z. der Antrag zu dem Beſchluß in Galesburg ausgegangen. Sie beſchloß 
daher jetzt: „Daß unſere Delegaten zur nächſten Verſammlung des General⸗Councils auf's 
Entſchiedenſte die Stellung unſerer Synode bezüglich der Kanzel⸗ und Abendmahlsgemein⸗ 
ſchaft gegenüber andern Confeſſionen aufrecht halten und, im Falle das General⸗Council 
ſollte Beſchlüſſe faſſen, welche mit dieſem unſern wohlerwogenen und einſtimmigen Zeugniſſe 
nicht übereinſtimmen, ſo ſollen ſie ernſtlich gegen ein ſolches Verfahren proteſtiren und dieſer 
Synode berichten.“ — Es unterliegt keinem Zweifel, daß hier tiefe und weitgehende Diffe⸗ 
renzen zu Grunde liegen und zu Tage treten. Müſſen wir auch zugeſtehen, daß die ſtrengere 
Partei den Vorzug der Conſequenz für ſich hat, ſo iſt und bleibt es doch auf der andern Seite 
nicht minder wahr, daß diejenigen, welche vor ſolchen Conſequenzen zurückſchrecken, von einem 
berechtigten Gefühle geleitet werden, nämlich von dem Gefühl, daß ein ſolcher, ſtreng con⸗ 
feſſioneller, excluſiver Standpunkt nicht mit dem Sinn und Geiſte des Chriſtenthums, des 
Eoangeliums übereinſtimmt. Oder wie, iſt etwa der Unterſchied zwiſchen dem Lehrbegriff 
eines Jakobus und dem eines Paulus minder groß geweſen, als der zwiſchen den Refor⸗ 
mirten und Lutheranern, geſchweige denn zwiſchen den Pennſylvaniern und New⸗ANorkern?! 

2. Eine andere Frage, die nicht minder verhängnißvoll werden dürfte, betrifft das 
Verhältniß der Einzelgemeinde zur Synode. Bekanntlich beruht nach 
der Lehre der „Miſſourier“ alle kirchliche Gewalt auf der Gemeinde. „Im General- 
Council“ und anderswo dagegen iſt die Sonode die Inhaberin dieſer Gewalt. Nun hat 
ſich aber ſchon ſeit längerer Zeit in dem New⸗Norker Miniſterium im Gegenſatze zu dem 
früheren Stande der Sache eine „miſſouriſche“ Richtung oder Strömung bemerklich ge⸗ 
macht und immer weiter Bahn gebrochen. Das zeigte ſich ſchon bei verſchiedenen Gelegen⸗ 
heiten, ſo z. B. bei dem Theſenſtreit zwiſchen Dr. Ruperti und Dr. Moldeh nke. 
Jetzt iſt es noch deutlicher hervorgetreten in einem Antrag der bekannten Matthäus⸗Ge⸗ 
meinde in New⸗Nork. Dieſelbe macht „Vorſchläge zur Umgeſtaltung der Synodal⸗Ord⸗ 
nung,“ indem ſie erklärt: „Nach der Lehre der h. Schrift und unſerer Bekenntniß⸗ 
ſchriften iſt die um das Wort Gottes geſammelte chriſtliche Gemeinde die Inhaberin und 
Trägerin aller kirchlichen Gewalt. Unſer Herr Chriſtus ſelbſt iſt durch das Evangelium 
in ihrer Mitte und Er iſt der Einzige, der Herrſchaft in und über ſie hat. Die chriſtliche 
Gemeinde ſelbſt iſt ihrem Herrn und Meiſter für Alles verantwortlich, was in ihrer Mitte 
geſchieht; fie ſelbſt fol für die reine Lehre des Evangeliums und Verwaltung der Sakra⸗ 
mente ſorgen. Das iſt Niemanden außer ihr befohlen, Niemand kann ihr die Verantwor⸗ 
tung dafür abnehmen. Sie ſelbſt ſoll die Lehre ihrer Paſtoren urtheilen und etwaige 
falſche Lehre hinausthun, treue Lehrer aber durch keine Gewalt von außen ſich nehmen 
laſſen.“ Da haben wir alſo einen lutheriſchen Congregationalis mus, ber fi 
nur dadurch von dem bekannten ref. Congregationalismus unterſcheidet, daß bei der hohen 
Bedeutung und Macht, die das „Amt“ in der luth. Kirche in Anſpruch nimmt, der Schwer⸗ 
punkt hier nicht ſowohl in die Gemeinde als vielmehr in die Perſon des Predigers fällt, ſo 
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daß aus dem einfachen „Paſtor“ unter Umſtänden leicht eine Art von Papſt werden kann. 
Oder aber es tritt der umgekehrte Fall ein, daß nämlich die Gemeinde ſelbſt, d. h. aber ge⸗ 
wöhnlich ein Einzelner in der Gemeinde, den Papſt ſpielt. Da iſt es denn wirklich noch als 
ein Glück zu preiſen, wenn wieder eine Art von ſynodalem Papfte vorhanden iſt, der den 
Gemeindepäypſten (ſeien das nun Geiſtliche oder Laien) das nöthige Gegengewicht gegenüber 
ſtellt. Das Ganze aber angeſehen, ſo vergißt man erſtens, daß die „Gemeinde“ noch lange 
keine ideale, ſondern eine empiriſche und bisweilen noch eine ſehr ſchlecht empiriſche iſt; ſo⸗ 
dann überſieht man ganz die Bedeutung und Nothwendigkeit des kirchlichen Organismus. 
Während der ref. Congregationalismits immermehr zu der Einſicht kommt, daß eine ſtrictere 
Verbindung der Gemeinden noth thue, will man alſo hier das Experiment auf's Neue 
„probiren,“ wiederum — die Sache kirchen geſchichtlich angeſehen — ab ovo anfangen. Wir 
wollen ſehen, ob und welchen Anklang und Anhang die St. Mätthäus⸗Gemeinde mit ihren 
„Vorſchlägen“ finden wird. 


Die Synode der deutſchen reformirten Kirche des Nordweſtens fand d. J., wie 
der Evangeliſt berichtet, in Terre Haute ſtatt. Von den neun Klaſſen, welche gegenwär⸗ 
tig zur nordweſtlichen Synode gehören, waren bei der Verſammlung in Terre Haute ſieben 
vertreten, nämlich alle, außer denen von Nebraska und Jowa. Die Zahl der anweſenden 
Abgeordneten war dreißig, außer welchen noch eine Anzahl von Predigern und Aelteſten als 
berathende Glieder beiwohnten. 8 

Zu Beamten wurden gewählt als Vorſitzer Dr. J. H. Klein, als korreſpondirender 
Schreiber Pfr. C. T. Martin, als Schatzmeiſter Aelteſter Brown von Indianapolis. 
Ständiger Schreiber blieb Pfr. C. Schaaf. 

Die Eröffnungs⸗Predigt hielt Dr. Mühlmeier vom Miſſionshaus über einen 
Text im Nehemia, wo dieſer ſagt, daß er nicht zu den Samaritern herniederkommen könne, 
weil er ein großes Werk zu thun habe. Dieſes ward angewandt auf die äußerlichen und 
innerlichen Feinde, „welche uns abhalten wollen von der uns im Reiche Gottes aufgetrage- 
nen Arbeit, und welchen alle mit denſelben Worten antworten ſollten, wie Nehe mia.“ 

Die Berichte von den verſchiedenen Behörden wieſen trotz der ſchlechten Zeiten gute 
Einnahmen nach. Das Miſſionshaus berichtete, daß 54 Zöglinge im Laufe des Jahres in 
der Anſtalt waren, daß zehn derſelben als Prediger ausgeſandt wurden, daß die Einnahmen 
ſich auf nahe an 4000 Dollars beliefen, und daß in Gebäuden und Einrichtungen mehrere 
Verbeſſerungen gemacht werden konnten. — Die Buch⸗Anſtalt hat im letzten Jahre Schrif⸗ 
ten im Werthe von 20,000 Dollars verbreitet, etwa 5000 Dollars mehr als im vorhergehen⸗ 
den Jahre. — Die Einnahmen des Kirchbaufonds beliefen ſich auf etwas weniger als 1000 
Dollars, womit mehreren wichtigen Gemeinden bei ihrem Kirchbau geholfen werden konnte. 
— Die Behörde über einheimiſche Miſſion hatte allen ihren Verpflichtungen nachkommen 
können und vier von den bisher unterſtützten Gemeinden hatten ſich im Laufe des Jahres 
ſelbſterhaltend erklärt. 

Die Behörden über Kirchbaufond und über einheimiſche Miſſion klagten 
darüber, daß ein großer Theil der Gemeinden es immer noch verſäumt, Kollekten für dieſen 
Zweck zu heben, und es kam deßhalb zu ernſtlichen Beſprechungen. Von manchen Seiten 
wurde der Wunſch ausgeſprochen, daß die Klaſſen Schritte thun ſollten, um die Betreffenden 
zu beſchämen, und der Synode darüber Bericht zu erſtatten, allein die Mehrheit der Syno⸗ 
dal⸗Glieder konnte ſich dazu nicht entſchließen, und es blieb bei der üblichen Ermahnung in 
allgemeinen Ausdrücken. 

Da das Miſſionshaus jetzt zu einem Prediger⸗Seminar erklärt iſt, ſo ward es 
für nothwendig gefunden, Schritte zur ordnungsmäßigen Berufung von Profeſſoren der 
Theologie zu thun. Nach einigen Berathungen über dieſen Punkt ward jedoch beſchloſſen, 
dieſes noch ein Jahr aufzuſchieben, indem man ſich noch nicht recht klar war über das zweck⸗ 
mäßigſte Verfahren. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode des Weſtens. 
Jahrgang IV. November 1876. Aro. II. 


Hiſtoriſch⸗genetiſcher Entwicklungsgang der kirchlichen Lehre 


von der Perſon Chriſti. 
(Fortſetzung.) 


Zweite Epoche (der zweiten Hauptperiode): Die Reformations⸗ 
epoche, von 1517 bis zum ſymboliſchen Abſchluß (1580 reſp. 1619). 
„Einlenkung zum realen Gleichgewicht der beiden Seiten in der Perſon 
Chriſti.“ f 
Einleitung zu dieſer Epoche: Zur eigentlichen Löſung des Problems 
(die Einheit des Göttlichen und Menſchlichen in Chriſto zu erfaſſen und zur 
Darſtellung zu bringen) war erſt die Reformation berufen. Die Realität 
der Gewiſſensnoth führte auf die Realität des gottmenſchlichen Erlöſers; und 
es iſt als eine der wichtigſten Thatſachen des reformatoriſchen Proteſtantismus 
anzuſehen, daß er die wirkliche Geſchichtlichkeit des Erlöſers der abſtrac⸗ 
ten Dogmenbildung der frühern Theologie gegenüber zur Geltung brachte. 
Dies war aber nur dadurch möglich, daß die menſchliche Seite in ihrer 
Freiheit und Selbſtſtändigkeit gewahrt und doch mit der göttlichen als 
wahrhaft geſchichtlich verbunden gedacht wurde. Dabei ließ ſich 
dieſe Verbindung auf eine doppelte Weiſe anſchaulich machen: entweder ſo, 
daß die unio personalis in Folge einer ſubſtantiellen Mittheilung 
des Göttlichen an das Menſchliche, oder in Folge einer bloß virtuellen 
Einwirkung der erſtern Seite auf die zweite zu Stande gekommen gedacht 
wurde. Die erſtere Denkweiſe fand in Luther und den an ihn ſich anſchlie⸗ 
ßenden Theologen ihre Vertreter, die letztere in Z wingli (und der durch 
ihn beſtimmten reformirten Kirche). — Durch jene Weſensmittheilung der 
göttlichen Natur an die menſchliche iſt zugleich die letztere in die erſtere aufge⸗ 
nommen worden. In Folge davon nimmt die eine Natur an den Eigen⸗ 
ſchaften der andern Theil vermittelſt der Einheit der Perſon. Dieſe wunder⸗ 
bare Vereinigung und Einigkeit der beiden Naturen in Chriſto iſt die ſ. g. 
communicatio idiomatum. Doch wird von Luther nur die eine Seite, 
die Theilnahme der menſchlichen Natur an den Eigenſchaften der göttlichen, 
weiter ausgebildet, während die andere Seite bei ihm in den Hintergrund tritt. 
Theolog. Zeitſchr. 11 
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Kurz, Luther macht mit der Erniedrigung des Sohnes Gottes (nach Phil. 
2, 8) in der vollen Mittheilung der göttlichen Natur an die menſchliche Ernſt, 
wenn ihm auch die dogmatiſche Ausgeſtaltung derſelben noch nicht gelingen 
konnte; während Melanchthon und ſeine Schule, ohne es auch nur gewahr zu 
werden, in der alten Unbeſtimmtheit ſtehen blieb. (Pelt.) 

A. Vom Anfang der Reformation bis zum Tode Lu⸗ 
thers (1546). 

a. Luthers Chriſtologie. „Ethiſirung der Myſtik durch den 
evangeliſchen Glauben.“ Luther hat das mittelalterliche Syſtem vor allem 


7 e 
8 
ech 


in feinem eignen Gewiſſen überwunden. Aus der Rechtfertigung durch den 


Glauben ergab ſich ihm eine neue, geläuterte Sotereologie und daraus eine 
erneuerte Chriſtologie. Dabei aber darf nicht vergeſſen werden, daß Luther 
kein eigentlicher Dogmatiker war (wie z. B. Melanchthon); er hat die Wahr— 
heit mehr intuitiv geſchaut, als reflexionsmäßig percipirt und ſyſtematiſch 
dargeſtellt. — Um Luthers chriſtologiſche Anſchauung, wie ſie in ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Schriften (namentlich den frühern) auftritt, richtig zu beurtheilen, 
muß man vor allem beachten und feſthalten, daß er ſowohl den Begriff des 
Menſchen als den Begriff Gottes in einem höhern Sinne faßte, als die 
gewöhnliche Schultheologie that. In Chriſto iſt nach ihm eine neue 
Menſchheit erſchienen und zwar die wahre Menſchheit d. h. in Chriſti 
menſchlicher Natur hat die Menſchheit ihren Begriff erfüllt, ihre Vollendung 
erreicht. Oder, wie man es auch auszudrücken pflegt, in Chriſto als dem Men⸗ 
ſchenſohn ſchaut Luther die Menſchheit in ihrer Idealit ät (in ihrer vollen 
dem Begriff oder der Idee von ihr entſprechenden Wahrheit). Dieſe ideale 
Menſchheit aber kann wohl eine Einigung mit der Gottheit eingehen, ja ſie 
fordert dieſe Einigung ihrem Begriffe nach; denn ſie erreicht erſt ihre Beſtim⸗ 
mung, indem ſie „vergottet“ wird. Andrerſeits hat aber auch die Gottheit 
einen ſolchen Zug nach der Menſchheit; denn als die Lie be will fie ihr We⸗ 
ſen nicht für ſich behalten, ſondern ſich zum Niedrigen, zu ihrem Geſchöpf 
herablaſſen, in dasſelbe ſich einſenken. Luther erklärt ausdrücklich, die alte 
Adams⸗Natur d. h. die Menſchheit in ihrer gegenwärtigen Wirklichkeit könne 
ſich nicht mit der Gottheit vereinigen, am allerwenigſten mit einem Gotte, der 
vornehmlich als die Gerechtigkeit begriffen werde; ſondern die beiden 
ſeien ſtracks wider einander. Aber die „neue Weisheit“ (die evangeliſche Lehre 
vom Glauben) ſtoße dieſen Begriff Gottes und des Menſchen um, und 
ſtelle dagegen denjenigen auf, nach welchem die Creatur in Chriſto ſich vollen- 
det, indem ſie Gott, und die Offenbarung Gottes ſich vollendet, indem Gott 
Menſch wird. 

Im Beſondern läßt ſich Luthers chriſtologiſches Bild in folgende Sätze 
zuſammenfaſſen: 1. Luther faßt alles Menſchliche in Chriſtus als dem 
Sohne Gottes zugehörig und eigen auf, alſo daß Dieſer nicht bloß einen 
Menſchen habe und trage, ſondern Menſch ſei. Wie aber die göttliche Natur 
alles Menſchliche ſich zu eigen machte, ausgenommen die Sünde, alſo daß wir 
in dem Kinde Jeſu die zweite Geburt des Sohnes Gottes ſelbſt, ſeine Geburt 
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in die Zeitlichkeit hinein (incarnatio, inhumanatio, corporatio) zu ſehen 


haben; fo iſt auch von Chriſti Lei den dasſelbe zu ſagen: der Sohn Gottes 


macht fie ſich zu eigen, fie find feine Leiden zugleich. 2. Nicht minder aber, 
als der Sohn Gottes die Menſchheit als ſein anſiehet und daher von Anfang 
an Allem Theil nimmt, was Jeſu iſt, hat die Menſchwerdung die Bedeutung, 
daß in Chriſto die Menſchheit auch zu eigen erhalte, was Gottes iſt, ja den 
Gottesſohn ſelbſt; und dieſe Aneignung (assumtio) des Göttlichen von 
Seiten des Menſchlichen iſt der „aſſumirenden“ Herablaſſung des Sohnes 
Gottes Ziel und Zweck. Er ward Menſch, damit dieſer Menſch Gott würde. 
Die Menſchheit iſt in ihm, in dieſer Perſon erhöhet zu Gottes Thron und Herr- 
lichkeit. Daher nennt Luther die Maria auch „Gottesgebärerin“, nicht als 


hätte fie Jeſum nach der Gottheit ſelbſt geboren; aber ſchon in dem Kinde im 


Mutterleibe iſt die Vereinigung vorhanden, die es zum Kinde edelſter Abkunft 
macht, zum gottmenſchlichen Kinde. Beſonders aber iſt ihm der Erhöhete, der 
gen Himmel gefahrene Herr in Einheit der Gottheit und der verklärten Menfch- 
heit das Herz und die Sonne der Welt, der treue liebende Bräutigam der 
Kirche, das Haupt der Gläubigen, das ihre Leiden als die ſeinigen weiß und 
fühlt, aber auch allmächtig ihnen zur Seite ſteht. 3. Was endlich die gott⸗ 
menſchliche Vereinigung (unitio) und Einheit (unio personalis) der beiden 
Naturen betrifft, ſo denkt Luther (namentlich in der frühern Zeit) die erſtere 
als eine allmälige, als einen Proceß und die wirkliche vollendete Einheit als 
das Reſultat dieſes Proceſſes. Er redet von einem wirklichen Werden der 
menſchlichen Natur Chriſti (einer wahrhaft menſchlichen Enwicklung), von 
einer Verſuchbarkeit und Leidensfähigkeit, von einer natürlichen Sterblichkeit 
derſelben. Das aber konnte Luther nur thun, indem er annahm, daß die gött— 
liche Natur in ihrer Mittheilung an die menſchliche von Anfang an ſich 
beſchränkt und zurückgehalten habe. So viel ſteht alſo feſt, hat es Luther 
auch noch mannigfach an der klaren und conſequenten Aus- und Durchfüh⸗ 
rung feiner chriſtologiſchen Anſchauung fehlen laffen,*) die einzelnen Momente, 
auf die es ankömmt, hat er richtig erkannt.“) . 
b. Zwingli's Chriſtologie. Dieſelbe bildet ſchon inſofern von 
vornherein einen Gegenſatz zu Luthers Anſicht, als Zwingli die Gottheit und 
die Menſchheit als zwei durchaus verſchiedene, einander diametral entgegenge⸗ 
ſetzte Größen betrachtet. Nach ihm iſt Chriſti Menſchheit „von einem Weibe 
gemacht, umfaſſet, umzielet, umprieſen,“ während die Gottheit unendlich, un⸗ 
ermeßlich, unbegreiflich iſt. Zwingli faßt mithin die Menſchheit Chriſti in 
ihrer empiriſchen Wirklichkeit auf, während Luther fie in ihrer Idealität er- 


faßte. Ebenſo legt er andererſeits im Begriffe Gottes das Hauptgewicht auf 


die Gerechtigkeit, während Luther hier die Liebe in den Vo ergrund ſtellt. 
Hatte alſo dieſer behufs der Erklärung der Menſchwerdung die Aehnlich— 


*) „Es ließe ſich manches der Art anführen, was beweist, daß das Neue auch bei ihm noch 
nicht in begrifflicher Klarheit durchgearbeitet iſt.“ 5 

**) „Unter den namhaftern reformatoriſchen Männern hat mit Luthers chriſtologiſcher Grund⸗ 
anſchauung ohne Zweifel Keiner mehr Aehnlichkeit, als Andreas O ſiander“ (anders verhält ſich's 
freilich in der Lehre von der Rechtfertigung). 


We Hiſtoriſch⸗genetiſcher Entwicklungsgang 


keit zwiſchen Gottheit und Menſchheit hervorgehoben, fo betont Zwingli deſto 


ſtärker den Unterſchie d. Man ſieht leicht ein, daß es daher auch bei ihm 
zu keiner ſolchen Vereinigung des Göttlichen und des Menſchlichen in Chri⸗ 
ſtus kommen kann, wie wir ſie bei Luther ſehen. Die beiden Naturen ſind und 
bleiben nicht nur weſentlich unterſchieden, ſondern auch im Grunde ge⸗ 
ſchieden, denn auch das perſönliche Band (bie unio personalis) 
bringt doch die Naturen als ſolche in keine weſentliche Vereinigung mit einan⸗ 
der; und die Doppelperſönlichkeit wird nur dadurch ferne gehalten, daß die 
Perſönlichkeit der menſchlichen Natur als in die der göttlichen aufgenommen 
gedacht wird. — Gemäß dieſer Scheidung der beiden Naturen hat nach Zwingli 
nur die Kraftwirkung der göttlichen Natur Chriſti ſeine Wunder verrichtet, 
dagegen iſt er nur nach ſeiner menſchlichen Natur am Kreuze geſtorben. Als 
der gen Himmel gefahrene aber kann Chriſtus (nach ſeiner Menſchheit) eben 
deßwegen nicht auf Erden oder im Abendmahl gegenwärtig ſein, weil er im 
Himmel an einem beſtimmten Orte iſt. Weiter reſultirt aus jener Scheidung 
die Behauptung Zwingli's, daß der Menſchheit Chriſti als ſolcher keine gött⸗ 
liche Ehre, z. B. keine Adoration zu zollen ſei; ja er verwirft ſogar als Be- 
zeichnung für dieſelbe das Prädicat „gut,“ das nach ſeiner Meinung von Na⸗ 
tur nur der Gottheit, der Menſchheit höchſtens aus Gnaden zukommt. 
Aber wo bleibt denn da noch die Idee der Gottmenſchheit, der Einen unauf- 
löslichen Perſönlichkeit Chriſti, die doch auch Zwingli ſtatuiren will? Man 
ſieht, Zwingli kann es, da er ſich von vornherein auf einen dualiſtiſchen Stand⸗ 
punkt geſtellt hat, zu keiner wahren, realen, weſentlichen und bleibenden Einheit 
der beiden Naturen in Chriſto bringen. Die Unio personalis ſchwebt über den 
beiden Naturen als ein abſtracter Begriff oder als ein Drittes von beiden Ver— 
ſchiedenes; fie iſt ein bloß formales Band, weil es zu keiner weſentlichen Mit- 
theilung der beiden Naturen ſelbſt an einander kommt. Der Grund davon 
iſt, daß nicht nur die beiden Naturen als weſentlich verſchieden und geſchieden 
betrachtet, ſondern daß auch die Begriffe Natur und Perſönlichkeit in einer 
Weiſe unterſchieden werden, als ob der Perſönlichkeit eine beſondere, von der 
Natur verſchiedene Realität zukomme, während die erſtere doch nur das Sich— 
wiſſen und Wollen oder die bewußte und freie Selbſtbeſtimmung der letztern 
iſt. Daher kann von einer wirklichen perſönlichen Einheit nur die Rede ſein, 
ſofern und ſoweit eine wirkliche Vereinigung der Naturen ſtattfindet oder ſtatt⸗ 
gefunden hat. Und es würde ſomit bei conſequenter Durchführung der 
Zwingli'ſchen Anſicht allerdings auch die Doppelperſönlichkeit folgen.“) Aber 
dieſe weist Zwingli entſchieden ab und ſucht ihr dadurch auszuweichen, daß er 


*) „Hat inſoweit Zwingli der lutheriſchen factiſchen Verwandlung der menſchlichen in göttliche 
Weſenheit gegenüber Recht (2), fo hat er jedoch dadurch wenigſtens einiger maßen den 
Vorwurf neſtorianiſcher Verirrungen verſchuldet, als er die perſönliche Einheit der beiden Seiten 
nicht immer folgerichtig durchführte, hie und da das gottmenſchliche Geſammtleben Chriſti ſcheinbar (2) 
in zwei Hälften theilte und die beiden Naturen unabhängig und in abſtracter Geſchiedenheit von ein⸗ 
ander innerhalb der unio personalis ihre unter ſich widerſpruchsvollen Verrichtungen ſich vollzie⸗ 
hen läßt, ſo daß z. B. Chriſtus nur nach ſeiner menſchlichen Natur geſtorben iſt, und nur nach der 
göttlichen alle Dinge weiß.“ So urthellt ſelbſt ein Mann wie Schenkel. 
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die menſchliche Perſönlichkeit in die göttliche aufgenommen fein läßt. Allein 
folgt daraus nicht mit Nothwendigkeit, daß auch die menſchliche Natur in die 
göttliche aufgenommen iſt? Nach Zwingli nicht; aber das eben iſt die Schwäche 
und Mangelhaftigkeit feiner Chriſtologie — das dualiſtiſche Auseinanderhal— 
ten der beiden Naturen und die reale Unterſcheidung von Natur und Perfün- 
lichkeit (als zweier verſchiedenen Realitäten). — Wollen wir ſchließlich noch 
den Unterſchied zwiſchen Luthers und Zwingli's Chriſtologie kurz ausdrücken, 
ſoweit er bis jetzt erſichtlich iſt, fo kann gexagt werden, daß der Letztere im All- 
gemeinen den Standpunkt des alten „Diophyſitismus“ oder des „Chalceno- 
nenſe,“ Erſterer aber mehr den der vorchalcedonenſiſchen Kirchenlehrer, nament- 
lich des At hanaſius vertrete. Uebrigens muß man Zwingli das Ber- 
dienſt zugeſtehen, „daß er die Menſchheit Chriſti in ihrer Vollſtändigkeit und 
Selbſtſtändigkeit aufgefaßt und feſtgehalten hat,“ — aber ob auch in ihrer 
ganzen Wahrheit und Freiheit? — Die Freiheit und alſo auch die volle Wahr— 
heit wird nur da zu behaupten fein, wo die Menſchheit in ihrer Idealität er- 
kannt und erfaßt wird. — Das Bisherige wird nun Aber durch das Folgende 
noch in mancher Beziehung modificirt. 

o. Zwingli und Luther im Kampf. Die anfängliche Ein⸗ 
heit der deutſchen und der ſchweizeriſchen Reformation trotz der gegenſeitigen 
Unabhängigkeit ihrer Ausgangspunkte beſtund nicht bloß in dem gemeinſamen 
Gegenſatze gegen Paganiſches und Judaiſtiſches im römiſchen Katholicismus, 
ſondern auch in der gemeinſamen Lehre, daß wir durch den Glauben allein 
gerechtfertigt werden. Aber gerade die treue Feſthaltung dieſes Satzes war es, 
was Zwingli beſtimmte, gegen den lutheriſcherſeits behaupteten leiblichen Ge— 
nuß Chriſti im hl. Abendmahle zu kämpfen.“) Er ſieht darin eine Verdun⸗ 


kelung und Herabſetzung des Glaubens, der für ſich ſchon Chriſtum und 


ſein Verdienſt ergreife. Ja das Vertrauen auf die Gegenwart des Leibes 
Chriſti im Abendmahl ſchien ihm vom einzigen Heilsweg abzuziehen, zugleich 
aber auch römiſcher Superſtition und Idololatrie die Thore zu öffnen. Im 


hl. Abendmahl könne es ſich nicht erſt um ein Empfangen der göttlichen Gnade 
handeln (die habe man ſchon durch den Glauben, den man zum Abendmahl 


mitbringen müſſe), ſondern nur um eine Bethätigung des Glaubens, um ein 
gemeinſames Bekenntniß, um dankbare Erinnerung an Chriſti Tod, und Er- 
bauung feines Leibes (der Gemeine) in der Liebe. — Noch unmittelbarer chri⸗ 
ſtologiſch wandte ſich der Streit, als Zwingli die Gegenwart des Leibes Chriſti 
im Abendmahl als eine Unmöglichkeit bezeichnete. Dies geſchah in den 
Verhandlungen zwifchen Oekolampadius und den Schwaben Johann 
Brentz, Erhard Schnepf und Andern (den Verfaſſern des „Syn— 
gramma“). Doch iſt es in dieſem Vorſpiel des Sacramentsſtreites noch zu 
keiner klaren Feſtſtellung des Gegenſatzes gekommen; denn wie die Anſicht der 


*) Die äußere Veranlaſſung war der Streit zwiſchen Luther und Carlſtadt ſeit 1524 
wegen der Behauptung des Letztern, daß Chriſtus bei den Worten: „Das iſt mein Leib“ — auf 
ſeinen eigenen lebendigen Leib gezeigt habe. „Die Schweizer übernahmen ſeit 1525 in ihrer Weiſe 
fie Vertheidigung Carlſtadt's, indem Zwingli „das i ſt“ durch significat erklärte.“ 
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Schwaben noch „viele Dunkelheiten übrig ließ,“ fo hatte ſich auch die ſchwei⸗ 
zeriſche „noch nicht conſolidirt, weder exegetiſch noch dogmatiſch.“ Oeko⸗ 
lampadius war noch geneigt, in dem hl. Abendmahl auch ein Gnadenmittel 
und eine Gabe zu ſehen; während Zwingli mehr nur bei einer Feier der 
Erinnerung, der Dankſagung, und des Bekenntniſſes des Glaubens und der 
Liebe ſtehen blieb. — Von 1526 an trat Luther auf den Kampfplatz, beſon⸗ 
ders in den Schriften „Sermon vom Sacrament ꝛc.“ und „daß dieſe Worte: 
das iſt mein Leib — noch feſte ſtehen.“ Es liegt ihm in dieſem Streite Alles 
an der lebendigen und kräftigen Gegenwart des ganzen Chriſtus. 
Wenn nach der ſchweizeriſchen Anſicht der Glaube nur an dem vergangenen 
hiſtoriſchen Chriſtus haftet, deſſen Wohlthaten erſt durch die Erinnerung prä— 
ſent werden: ſo iſt es nach Luther der erhöhete Herr ſelbſt, der, wie er jetzt im 
Himmel iſt und lebt, ſo auch im hl. Abendmahl für und in den Seinigen ge— 
genwärtig ſein will. Der Verherrlichte aber bringt zugleich mit ſich alle Gü— 
ter, die er als Hiſtoriſcher erwarb. Es iſt hier nicht der Ort, weiter auf die 
Abendmahlsſtreitigkeiten einzugehen, als ſofern und ſoweit ſie auf die beider⸗ 
ſeitigen chriſtologiſchen Anſichten beſtimmend einwirkten. Und da iſt denn 
noch Folgendes hervorzuheben. Es tritt in dieſem Streite die Frage hervor, 
ob nur Gott (Zwingli'ſche Anſicht), oder ob auch der Gottmenſch der Mittel- 
punkt der chriſtlichen Frömmigkeit ſei. Iſt Letzteres der Fall, wie Luther er- 
kennt, ſo darf auch Chriſtus vom hl. Abendmahl nicht abweſend ſein, denn in 
ihm culminirt die chriſtliche Religion; jo muß die Einigung des Göttlichen 
und Menſchlichen, die in Chriſto abſolut, aber ebendaher auch als productive 
Kraft geſetzt iſt, auch hier ſich bethätigen und fortſetzen. Dem gegenüber leug— 
net zwar Zwingli keineswegs die Anweſenheit Chriſti beim hl. Abendmahl; 
er behauptet vielmehr, daß Chriſti Gottheit und die Fruchtbarkeit ſeines Lei— 
dens überall hinreiche, alſo auch beim hl. Abendmahl gegenwärtig und wirk— 
ſam ſei. Aber die Frage ſei: ob auch der Leib Chriſti allenthal⸗ 
ben ſei? Er verneint dies entſchieden, während Luther die „Übiquität“ be⸗ 
hauptet und auf alle mögliche Weiſe zu belegen und zu erhärten ſucht. Ab— 
geſehen von den verſchiedenen Grundanſchauungen beider Männer in Betreff 
der Chriſtologie, kam auch noch — was freilich mit dem Erſtern weſentlich zu— 
ſammenhängt — eine unterſchiedliche Anſicht von der Leiblichkeit und von der 
Allgegenwart hinzu. Wie Luther die Menſchheit Chriſti überhaupt mehr in 
ihrer Idealität als in ihrer empiriſchen Wirklichkeit auffaßte, fo hatte er infon- 
derheit auch von dem Leibe Chriſti mehr den Begriff oder richtiger das Bild 
einer idealen und daher auch illocalen Subſtanz, als einer irdiſchen grobſinn— 
lichen Maſſe. Ebenſo faßte er die Allenthalbenheit und Allgegenwart mehr in— 
tenſiv als extenſiv, mehr illocat denn als äußere, räumliche Ausdehnung. Bei 
Zwingli dagegen war es gerade umgekehrt, — weil derſelbe von dem hiſtoriſchen 
d. h. hier rein empiriſch gefaßten Chriſtus ausging und — wenigſtens was die 
Menſchheit Chriſti betrifft — auch ſtehen blieb. — Es zeigte ſich übrigens in 
dieſem ganzen Streite recht deutlich, daß es Zwing li zu keiner weſentlichen 
Vereinigung der beiden Naturen in Chriſto, zu keiner wirklichen Mittheilung 
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der einen an die andere, zu keiner communicatio idiomatum (ja nicht ein⸗ 
mal zu einer communicatio naturarum) bringen kann, noch auch brin- 
gen will. Die Gottheit und die Menſchheit ſind und bleiben ihm zwei „wi⸗ 
derwärtige“ Subſtanzen. Die Vereinigung iſt nur eine äußerliche. Wo in 
der hl. Schrift Prädicate der einen Natur auf die andere übertragen werden, 
nimmt Zwingli eine ſogenannte „Alloioſis“ an, d. h. eine bloße Redefigur, 
alſo eine bloß nominelle Uebertragung. So wenn es heißt: „mußte nicht 
Chriſtus ſolches leiden?“ erklärte Zwingli: Chriſtus ſtehe für die menſchliche 
Natur.“) Luther entgegnete, damit werde die Einheit der Perſon aufgelöst; 
denn ſtehe dieſe feſt, fo müſſe, da die Perſon Alles thue und leide — ob- 
gleich bald durch die eine bald durch die andere Natur — Alles, was von der 
Perſon gelte, auch den beiden Naturen zugeeignet werden. Der ganzen 
Perſon gehöre zu, was einem Theil widerfahre. — Man ſieht, wie innig und 
lebendig Luther Zwingli gegenüber die Unio personalis des Gottmen⸗ 
ſchen gefaßt hat. Doch gebraucht er während dieſer Streitigkeiten den Aus⸗ 
druck communicatio idiomatum noch nicht (das geſchieht erſt in den acht 
letzten Jahren ſeines Lebens). Sein charakteriſtiſcher Terminus technicus 
in dieſer Zeit iſt die praedicatio identica (vollſtändig: praedicatio iden- 
tica de diversis naturis) „wonach von (zwei) verſchiedenen Naturen geſagt 
werden könne (im Gegenſatz zur Lehre der Scholaſtik) „f) daß fie Ein Ding 
ſeien. So Gott und Menſch. Nach der Natur ſeien ſie verſchieden, aber nach 
der perſönlichen Einigkeit (in Chriſto) ſeien ſie einerlei Weſen. 

Blicken wir nun, am Schluſſe dieſes Abſchnittes der Reformations⸗ 
epoche, noch einmal auf das Ganze zurück, ſo iſt zu ſagen: Zwingli zeich⸗ 
nete ſich durch einen praktiſch klaren, verſtändig conſequenten Sinn aus; 
Luther dagegen durch einen mit reicher Gemüthstiefe gepaarten ſpeculativen 
Geiſt. Jener iſt daher im Ganzen mehr reproductiv, Dieſer mehr productiv; 
Jener überdies mehr Nominaliſt, Dieſer mehr Realiſt. Beide ſtimmen zwar 
in dem reformatoriſchen Grundzug zuſammen, die menſchliche Natur Chriſti in 
ihrer Wahrheit und Wirklichkeit feſtzuhalten; aber das Motiv iſt 
ein verſchiedenes und daher auch der Erfolg ein verſchiedener. Luthern kommt 
es darauf an, in Chriſtus die höchſte göttliche Liebesoffenbarung zu ſehen, für 
welche die Menſchheit und zwar in ihrer abſoluten Wahrheit Zweck wie 
Darſtellungsmittel iſt. Zwin'gli dagegen bedarf der wirklichen Menſch⸗ 
heit Chriſti vornehmlich behufs ſeines Todes und erlöſenden Gehorſams und 
als Mittel für ſeine Ehre. Dort alſo wird die Chriſtologie mehr von einem 


*) Eine ſolche Alloioſis nimmt Zwingli dann auch in der chriſtologiſchen Grundſtelle des 
Neuen Teſtamentes an, Joh. 1, 14: „das Wort ward Fleiſch.“ Die göttliche Natur könne nicht 
eigentlich in die menſchliche übergehen, Gott könne überhaupt nichts werden, ſondern in jener 
Stelle wolle der Evangeliſt ſagen: die menſchliche Natur ſei in die perſönliche Einheit mit dem Sohne 
Gottes aufgenommen worden. e 

+) Man lehre in den Schulen, ſagt Luther, daß praedicatio ꝛc. nicht zuläſſig ſei. Daber ſei 
es gekommen, daß Wie lef geſagt habe: Brod ſei da, aber nicht Leib, und die Scholaſtiker: 
Leib ſei da, aber nicht Brod. Allein das Wahre jet, daß man Beides behalte, Brod und Leib, ebenſo 
Chriſti Menſchheit und Gottheit. 
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theanthropologiſchen, hier dagegen mehr von einem ſoteriologiſch-doxologiſchen 
Intereſſe beherrſcht. Daher iſt denn auch die Idee der Gottmenſchheit in der 
Chriſtologie Luthers weit energiſcher und reiner erfaßt als von Zwingli. 
Aber dieſe Idee, welche zugleich Aneignung alles Menſchlichen durch die Gott- 
heit und alles Göttlichen durch die Menſchheit in ſich ſchließt, will Luther — 
x ſeit dem Abendmahlsſtreit — unmittelbar fertig in die Wirklichkeit ſich über⸗ 
5 ſetzen laſſen, ſchon mit dem Acte der Unio von vornherein identiſch ſetzen; 
. während er früher dem Werden, der allmäligen Entwickelung hatte ſeine 
ee Stelle laſſen wollen. Aber fo muß für den hiſtoriſchen Chriſtus der Stand 
der Erhöhung gleichſam immer ſimultan mit dem der Erniedrigung daſein, das 
heißt: jener läßt dieſen nicht zur Wirklichkeit kommen. Und das iſt Luthers 
chriſtologiſche Schwäche Zwingli gegenüber; iſt aber nur ein Reſultat des 
5 Abendmahlsſtreites, liegt nicht in Luthers urſprünglicher Grundanſchauung. 
1 (Luther hat leider jene reichen chriſtologiſchen Keime ſeiner Anfänge ſpäter nicht 
weiter ausgebildet, ja vom Ende der dreißiger Jahre an ſelbſt das Neue, was 
er vertrat, in das Gewand der hergebrachten Lehre zu kleiden begonnen (der 
Communicatio idiomatum) — nur daß er dabei blieb, der wahre Sinn der 
Kirchenlehre ſei eine reale comm. idd. f 
B. Von Luthers Tod bis zum ſymboliſchen Abflug 
(1546 — 1580 refp. 1619). 
a. Die lutheriſche Chriſtologie. 
a. Von Luther's Tod bis zur „Eintrachts formel“ 
(1577). 5 
1. „Drohender Untergang der Chriſtologie Luthers.“ Indem in Folge 
des Streites mit den Schweizern immer mehr die ganze Chriſtologie durch das 
Bild von der Erhöhung Chriſti normirt wurde, wovon die weitere ſchwere 
1 Folge war ein Zurücktreten des ethiſchen Sinnes und Geiſtes, und ein Ueber⸗ 
gewicht der nicht ethiſchen Prädicate der Majeſtät und Macht, der Herrlichkeit 
1 und Glorie; kurz indem man ſich mit einer Chriſtologie befreundete und be⸗ 
8 friedigte, deren Eigenthümlichkeit das Fertigſein der Perſon Jeſu von Anfang 
25 an iſt: ſo bekam die reformirte Chriſtologie dem gegenüber ein Recht, das 
| ihr früher nicht zugeſtanden werden konnte. Dazu kam, daß Mel anch— 
thon, deſſen jetzige Abendmahlslehre der calviniſchen näher ſtand, nicht bloß 
Luthers Übiqnitätslehre, ſondern auch deſſen chriſtologiſche Grundanſchauung 
fallen ließ.“) Zwar gebrauchte er die noch von Luther ſelbſt adoptirte Sprach- 
weiſe, die Com. idd., aber er faßte ſie nicht wie Luther als eine reale, ſondern 


*) Wir ſollten nun hier noch die gleichzeitige außerkirchliche Bewegung auf chriſtologiſchem Ge⸗ 
biete berückſichtigen; aber wir können das füglich auch beim nächſten Abſchnitt in mehr zuſammen⸗ 
faſſender Weiſe thun. 5 f 

**) Melanchthon hatte (wie Calvin) chriſtologiſch nicht viel gearbeitet. Da nun Lut her 
ſelbſt bald nach der Wittenberger Concordia (1536) den Schweizern einen Schritt näher trat, indem 
er nicht bloß das Recht der Unterſcheidung der beiden Naturen beſtimmter als zuvor vertrat, ſondern 
auch in dem „Kleinen Bekenntniß“ feine frühere Begründung der Abendmahlslehre durch die Allent— 
halbenheit des Leibes Chriſti mit Stillſchweigen überging: fo ſtand um fo weniger ein Hinderniß ent⸗ 
gegen, daß Melanchthon auf dieſem Wege weiter voranging. 
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ganz im Sinne der Scholaſtik als eine bloß dialektiſche (nominelle) auf, was 
dann auch die ganze Wittenberger Facultät annahm und was durch ſie eine 
Zeitlang zum herrſchenden Typus in der lutheriſchen Kirche ward. 

2. „Theilweiſe Herſtellung der Chriſtologie Luthers durch die Würtem⸗ 
berger: Brent, Jacob Andrei, Schegck u. A.“ (denen ſich auch 
manche Norddeutſche, wie Musculus, Hun nius, Wig and, Heßhus 
anſchloſſen). Wir faſſen haupſächlich Brentz in's Auge. „An ihm hatte 
die luth. Lehre einen zuverläſſigen und einflußreichen Vertreter.“ Brentz kehrte 
ſich ebenſo gegen die melanchthoniſche Form der Chriſtologie der Wittenberger 
nach dem Tode Melanchthons (1560) als gegen die Schweizer. Die Einzig⸗ 
keit des Gottmenſchen, behauptet er, könne nur darin beſtehen, daß nicht bloß 
der Logos nach ſeiner ganzen Fülle und zwar perſönlich in Chriſto (und ſo 
nur in Ihm) ſei, ſondern daß auch die Menſchheit in ihm zu einer Einzig⸗ 
keit des Daſeins gelange, wodurch ſie ſelbſt der Majeſtät des Sohnes Gottes 

theilhaftig und gleich werde. „Die Majeſtät, die ihm (Brentz) nicht bloß eine 
Eigenschaft, ſondern zugleich und unabtrennbar Weſen Gottes iſt, hat gleich- 
wohl der Menſchenſohn zu eigen erhalten. Das reimt er nun mit Gottes 
Unwandelbarkeit dadurch, daß er eine doppelte Gottheit in Chriſtus unter⸗ 
ſcheidet, die, welche der Sohn Gottes in ſich ſelbſt und vermöge der Aſſeität 
von ſich ſelbſt hat und diejenige, welche der Menſchheit mitgetheilt iſt (Com- 
municans & communicata). Nicht minder aber iſt auch in Chriſti Menſch⸗ 
heit ein Doppeltes zu unterſcheiden: einerſeits iſt ſie die nach ihrem We⸗ 
ſen von Gott und ſeiner Majeſtät verſchiedene, nichts Göttliches aus ſich 
habende, wohl aber allen Geſetzen des irdiſchen Daſeins und Werdens unter- 
worfene, andrerſeits aber iſt ſie der göttlichen Majeſtät und darin göttlicher 
Natur wahrhaft theilhaftig; ſie iſt aber doch in Identität mit ſich ſelbſt, weil 
ſie für die göttliche Natur empfänglich iſt, ihr Unterſchied von dieſer alſo nicht 
ſcheidet, ſondern verbindet.“ (Wir ſehen alſo hier den Unterſchied der idealen 
und der empiriſchen Menſchheit oder die Menſchheit in ihrer Idealität und in 
ihrer empiriſchen Wirklichkeit, und doch auch wieder die Einheit im Unter⸗ 
ſchiede erfaßt und feſtgehalten, wenn auch dieſe Einſicht noch nicht in klarer 
Conſequenz ausgeführt ift.) — Was die Unio personalis betrifft, fo iſt Brentz' 
charakteriſtiſcher Ausdruck: Die zwei Naturen oder Subſtanzen vereinigen ſich 
ſo (und zwar gleich vom Anfang der Incarnation an), daß ſie eine einzige und 
untheilbare Hypoſtaſe werden; und da jede der ſo ſehr verſchiedenen Naturen 
ihre Idiome oder Eigenſchaften hat, ſo kommen auch dieſe in ſolche Innigkeit der 
Gemeinſchaft, daß, was Eigenſchaft der einen Natur iſt, auch die andere ſich 
gemein macht und zwar von Anfang an in vollkommener Weiſe. — Die Ge⸗ 
fahr, in welche Brentz mit ſeiner Anſicht geräth, iſt einerſeits die Zertheilung 
der Gottheit Chriſti in eine mittheilende und mitgetheilte und andrerſeits die 
Schwierigkeit, ein wirkliches Werden, eine wahrhafte Entwicklung der Menfch- 
heit Chriſti feſtzuhalten. Beides aber hätte er vermieden, wenn er erkannt 
hätte (wovon die Ahnung bei ihm allerdings vorhanden war und ſeiner Un⸗ 
terſcheidung der Gottheit der Logos in eine mittheilende und mitgetheilte zu 
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Grunde lag), daß der Logos fi in feiner Mittheilung an die menſchliche Na- 
tur in der Weiſe beſchränkte, als es die noch zu entwickelnde Beſchaffenheit der 
letztern forderte. Allein auch bei Brentz iſt noch, wie bei dem ſpätern Luther 
ſelbſt, das chriſtologiſche Bild zu ſehr normirt von Chriſti erhöhetem Zuſtande. 
Im Uebrigen hat Brentz Luthers chriſtologiſche Grundanſchauungen unter 
allen ſeinen Zeitgenoſſen am conſequenteſten durchgeführt. 

3. „Widerſpruch der Wittenberger und des Martin Chemnitz gegen 
die ſchwäbiſche Chriſtologie“. Wir übergehen die Einwendungen von Seiten 
der römiſchen Kirche (namentlich der Jeſuiten, die theils den Vorwurf des 
Monophyſitismus reſp. des Monotheletismus, theils den des Neſtorianismus 
erhoben); und wenden uns gleich zu dem Widerſpruch von Seiten proteſtan⸗ 
tiſcher Theologen und zwar aus der lutheriſchen Kirche ſelbſt. Die Witten⸗ 
berger (alſo die Vertreter der melanchthoniſchen Richtung) beſtritten haupt⸗ 
ſächlich die von Brentz und feinen Anhängern, namentlich Andre ä 
behauptet „weſentliche Mittheilung aller Eigenſchaften, Kräfte und Wirkungen 
des Sohnes Gottes an die menſchliche Natur“. Die letztere werde, behaupteten 
ſie ihrerſeits, nur getragen (sustentatur) von der göttlichen Natur, und in 
allmäliger wahrhaft menſchlicher Entwicklung ſei ſie mit allerlei Gaben Gottes 
geziert und dadurch über alle andern Creaturen erhoben worden. Dieſe Gaben 
aber feien immer nur dona finita, Erhöhung der natura finita. — Von 
Chemnitz, „dem anerkannten Sprecher des niederſächſiſchen Kreiſes“, wird 
nicht nur gegen eine weſentliche Mittheilung der göttlichen Eigenſchaften an 
die menſchliche Natur, ſondern auch gegen die capacitas der menſchlichen 
Natur, der göttlichen Eigenſchaften theilhaftig zu werden, auf's Stärkſte pole⸗ 
miſirt. Er beharrt darauf, es müſſen jeder der Naturen ihre weſent⸗ 
lichen Eigenſchaften ſtets verbleiben.) Die unio personalis aber ſucht 
er dadurch zu behaupten, daß die Hypoſtaſe des Logos auch Hypoſtaſe für die 
menſchliche Natur werde. Darin alſo ſtimmt er mehr mit der reformirten 
Chriſtologie überein: nur unterſcheidet er ſich wieder dadurch von den Refor⸗ 
mirten, zunächſt von Zwingli, daß nach ihm die Perſönlichkeit der menſchlichen 


Natur in der göttlichen untergeht, während ſie nach Jenen bloß in die göttliche 


Perſönlichkeit aufgenommen iſt. Nach Chemnitz gibt es alſo in Folge der 
unitio der beiden Naturen im wahren und vollen Sinne nur noch Eine 
Perſönlichkeit in Chriſto; während nach Zwingli und ſeinen Anhängern die 
menſchliche Perſönlichkeit immer noch wie ein dunkeler Schatten hinter der 
göttlichen Perſönlichkeit ſchwebt. Uebrigens iſt ſich Chemnitz in ſeinen chriſto⸗ 
logiſchen Ausführungen nicht immer gleich geblieben. Das aber lag weniger in 
einem perſönlichen Schwanken, als in der Schwierigkeit der Sache ſelbſt. So 


*) Auch Chemnitz will zwar eine Comm. idd., die er in einer für die fpätere Zeit maßge⸗ 
gebenden Weiſe dreitheilig aufgeſtellt hat. Das erſte Genus (oder vielmehr die erſte Stufe — 
gradus) iſt, daß dem Ganzen (der Perfon) zugeſchrieben wird, was jeder der Naturen zukömmt; 
die zweite Gattung iſt umgekehrt, daß einer der Naturen nominell zugeſchrieben wird, was nur der 
Perſon oder der andern Natur eignet. Die dritte beziehe ſich auf die reale Gemeinſchaft der Na⸗ 
turen; und dieſe, die physica, naturalis Comm. oder transfusio idd., wie er ſie nennt, verwarf 
er entſchieden. i 
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hat er Sätze aufgeſtellt, die zuſammengeſtellt und mit einander verglichen einen 
logiſchen Widerſpruch enthalten, von denen aber dennoch jeder für ſich ein 
Moment der Wahrheit ausdrückt. Dahin gehört: obwohl die Menſchheit 
nie an und für ſich Unendlichkeit haben kann, ſo wird ihr doch die göttliche 
Majeſtät über und wider ihre Natur durch die unauflösliche Unio des 
Logos mit ihr mitgetheilt. Darin iſt und bleibt er aber den Schwaben über⸗ 
legen, daß er eine wirkliche werdende Menſchheit Chriſti will, unbeſchadet 
der Unio von Anfang an; ebenſo darin, daß er zu keiner Doppelheit des 
Göttlichen in Chriſtus, einem mitgetheilten und einem mittheilenden, zu grei⸗ 
fen braucht. Andrerſeits haben die Schwaben eine viel größere, innigere, 
lebendigere unio personalis des Gottmenſchen und ſtehen darin Luther 
und namentlich auch Oſian der näher als Chemnitz. 

„Die innere Verſöhnung dieſer beiden, der deutſchen Reformation von 
ihren Vätern her eingeimpften chriſtologiſchen Standpunkte (des ſchwäbiſchen 
und des ſächſiſchen) wäre die Geburtsſtunde einer neuen höhern, der lutheri— 
ſchen Rechtfertigungslehre analog gebildeten Chriſtologie, ja ſie wäre im We⸗ 
ſentlichen auch die Verſöhnung der reformirten und der lutheriſchen Chriſto—⸗ 
logie und mittelbar der beiderſeitigen Abendmahlslehre geweſen.“ „Aber dazu 
hätte freilich gehört, daß die beiden Standpunkte noch lange mit einander 
gerungen hätten. Statt deſſen wurde durch voreilige Conceſſionen eine Einheit 
improsifict, die innerlich noch nicht da war. Der Gegenſatz in der Chriſtolo— 
gie zwiſchen den Schwaben und den Niederſachſen, Chemnitz an der Spitze, 
wurde von beiden Theilen zurückgeſtellt und durch Palliative verdeckt, um eine 


geſchloſſene Eintracht den Gegnern der lutheriſchen Abendmahlslehre oder 


Denen, die für ihre Gegner galten, entgegenzuſtellen, während logiſcher Weiſe 
die Abendmahlslehre ihre Vollendung von der Chriſtologie her zu erwar— 
ten hat.“ ö 

5. Die ſ. g. „Eintrachtsformel“ (Formula Concordiae), 
15771580. 

1. „Darlegung ihrer Chriſtologie“. Zwar ſei der Eutychianismus und jede 
„Vermiſchung“ der Naturen verwerflich; aber ebenſo auch der Neſtorianismus. 
Zu dieſem gehöre namentlich auch die Meinung (der Reformirten), welche nur 
von einer Einheit der Perſon rede, die Naturen aber äußerlich neben einander 
ſtehen laſſe. Es komme darauf an, auch ſie in einander zu ſchauen, weil, 
wenn ſie außereinander ſtehen blieben, auch nicht einmal die Einheit der Per⸗ 
ſon zu behaupten wäre, und umgekehrt, ſei wirklich die Einheit der Perſon 
lebendig gedacht, ſo müſſe ſie ſich auch wirkſam zeigen. Das könne nicht dadurch 
geſchehen, daß die eine Natur in die andere verwandelt würde oder auch nur 
ihre weſentlichen Eigenſchaften verliere: aber die Naturen müſſen mittheilbar 
gedacht werden und empfänglich für die Mittheilung, die perſönliche Einheit 
(Evooıs) müſſe in einem Gemeinſchaftsleben (Kowwvia, Communio, Com- 
municatio naturarum) ſich bethätigen. Es genüge daher nicht, eine bloß 
äußerliche Vereinigung der Naturen in der Perſon anzunehmen, wobei keine 
der andern etwas mittheile, keine mit der andern etwas gemein habe. Viel⸗ 


N 
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mehr mache die Gottheit ſich die Menſchheit mit ihrer Schwäche und ihren 
Leiden zu eigen, obwohl die göttliche Perſon an und für ſich nicht leide; die 
menſchliche Natur aber erhalte die göttlichen Prärogative, die in der Majeſtät 
Gottes zuſammengefaßt werden, real mitgetheilt. Das ſei aber nicht zu denken 
als eine phyſiſche Transfuſton, noch als eine Verdoppelung der Gottheit in 
eine mittheilende und mitgetheilte; ſondern dieſelbige einige Majeſtät, die der 
Sohn Gottes habe, werde zum Beſitz der Menſchheit auf ihre Weiſe. Die 
menſchliche Natur aber ſei fähig (capax), die Allmacht und die andern göttli⸗ 
chen Proprietäten zu erhalten. Das Weſen beider Naturen bleibe dabei un⸗ 
verändert. Jede behalte ihre weſentlichen Eigenſchaften und wenn ſie auch 
dazu noch die weſentlichen Eigenſchaften der andern Natur erhalte, ſo erhalte 
ſie dieſelben doch nicht als weſentliche, ſondern nur durch Mittheilung. Als 
Bild für dieſe Einheit bei bewahrtem Unterſchiede wird noch beſonders 
gebraucht das glühende Eiſen, in welchem die Glut iſt, ohne daß das Eiſen 
verzehrt wird und welches auch feinerfeits die Glut nicht ausſchließt. “) 

2. „Die Vorzüge und die Mängel der F. C.“ Was die erſtern betrifft, 
fo iſt namentlich Folgendes zu beachten. Chriſti Homouſte mit der Menſchheit 
bleibt der F. C. unverrückt ſtehen; aber mit dem Satze von der capacitas 
humanae naturae für die göttliche, die in Chriſtus zur Erfüllung geworden 
iſt, ftellt fie einen Fundamentalſatz für eine neue aus dem reformatoriſchen 
Princip geborne Anthropologie auf und beginnt das, was Luther mit der 
neuen Sprache und der neuen Menſchheit gewollt hatte, weiter auszubilden. 
Von der ſo gedachten Menſchheit wird nun auch geſagt, daß der Sohn Gottes 
Alles in und mit ihr wie durch ſie thue, kraft der perſönlichen Einigung. 
Man ſieht, daß nicht Weniges von Luthers urſprünglichen chriſtologiſchen 
Grundgedanken durch Vorſtehendes für die lutheriſche Kirche geborgen 
worden iſt. 

Aber weit minder befriedigend iſt die Lehre der F. C. in der coneretern 
Ausbildung dieſer Grundgedanken. Einmal iſt ſie nicht frei von Widerſprü⸗ 
chen, und dann zeigt ſich auch mehrfach ein unſicheres Schwanken. Solche 
Widerſprüche ſind beſonders ſichtbar in Betreff des Standes der Erniedrigung 
Chriſti. Dieſer Stand nämlich fol bloß in dem Verbergen und dem gehei⸗ 
men Beſitz der göttlichen Majeſtät beſtehen. Damit iſt alſo eine geheime 
Allwiſſenheit der Menſchheit Chriſti während fie doch lernte, eine geheime All⸗ 
gegenwart während fie von einem Orte zum andern ging, eine geheime All⸗ 
macht ſchon im Mutterleibe behauptet. Daran ſchließt ſich ein Schwanken 
über die Mittheilung der Eigenſchaften. Um dem Monophyſitismus zu ſteuern, 
wird geſagt: die menſchliche Natur Chriſti erhält die göttlichen Eigenſchaften 
nicht als weſentliche, in ihr ſelbſt ſeiende, ſondern ſie bleiben ewig nur der 
göttlichen Natur eigen. Wenn es aber darauf ankommt zu beſchreiben, wie 
innig durch die Unio die gottmenſchliche Lebenseinheit geworden ſei, wird 


*) Man ſieht, die Lehre von der Comm. idd., die in den frühern Symbolen der lutheriſchen 
Kirche noch gar nicht vorkommt, iſt hier vollſtändig ausgebildet und in allen weſentlichen Punkten 
abgeſchloſſen. z 
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auf's Stärkſte behauptet, daß die menſchliche Natur alle göttlichen Prädicate 
als eigene erhalten habe; es wird ſo geſprochen, daß man ja nicht glauben 
ſolle, das Weſentliche der Naturen bleibe ſich fremd und unmittheilbar. Viel⸗ 
mehr wird da in der Mittheilung der Eigenſchaften eine Einigung deſſen 
erblickt, was in den Naturen das Weſentliche iſt. | 

3. „Der letzte Grund der Mängel der F. C.“ Diefes Schwankens darü⸗ 
ber, ob die Menſchheit das Göttliche wirklich zu eigen erhalte oder nicht; 
ob ferner die Menſchheit und die Gottheit wirklich in demjenigen geeinigt ſeien, 
was in beiden das Weſentliche und nicht bloß accidentell iſt: hätte man nur 
dann ohne Monophyſitismus ſich entſchlagen können, wenn man, wozu die 
Schwaben einen freilich nur unvollkommenen Anſatz machten, es erreicht hätte, 
gerade in demjenigen, was weſentlich und ewig Gott und 
die Menſchheit unterſcheidet, zugleich den Punkt zu er⸗ 
kennen, durch den beide weſentlich auf einander als zu⸗ 
ſammengehörig bezogen find. Von der Menſchheit war der Be⸗ 
griff zu faſſen, daß fie bloße Empfänglichkeit, aber für Gott ſelbſt iſt; wäh⸗ 
rend umgekehrt dasjenige, was Gott von der Menſchheit unterſcheidet, auch in 
Chriſto, nämlich daß er die weſentliche und ſchöpferiſche Liebe iſt, ihn mit der 


Menſchheit nach feinem eigenen wahren Begriff — nämlich der Liebe — ver⸗ 
einigt. Dieſer neue, höhere Begriff von Gott und von der Menſchheit, wo⸗ 


nach ſie auf einander innerlich und weſentlich bezogen ſind und hinweiſen, und 
gerade fo auch durch ihr Unterſcheidendes eine innere Verbindung und gleich- 
ſam ein Verlangen nach einander haben in herablaſſender und aufſteigender 
Liebe, war es, wonach Luthern verlangte. (Dorner.) 

b. Die reformirte Chriſtologie. 

a. Cal vin und die reformirten Bekenntniſſe. Calvin 
nimmt eine der lutheriſchen Chriſtologie befreundetere Stellung ein als 
Zwingli. „Es iſt ein gemeinſames, intenſiveres religiöſes Intereſſe, was 
ihn mit dem Kern lutheriſcher Chriſtologie inniger verbindet.“ Wir bedurf⸗ 
ten eines Mittlers, ſagt er, der an Gott reichte wie an uns, damit wir 
durch ihn mit Gott vereinigt würden. Die Comm. idd. iſt ihm kein bloßer 
Tropus. Die Macht Sünden zu vergeben, zu erwecken, welche er will, Gerech⸗ 


tigkeit, Heiligkeit und Leben mitzutheilen, kam nach ihm weder einzig der Gott⸗ 


heit, noch allein der Menſchheit Chriſti zu, ſondern beiden zugleich. 
Aber dasſelbe religiöſe Intereſſe und noch mehr die Schärfe ſeines unterſchei⸗ 
denden Verſtandes forderte nicht bloß ſtrenge Feſthaltung des Unterſchiedes 
zwiſchen Gott und dem Menſchen in Chriſtus, ſondern auch die volle Wirk⸗ 
lichkeit ſeiner Menſchheit und ihrer Entwicklung. Ferner iſt Calvin derjenige 
unter den Reformatoren, der auf die menſchliche Seele Chriſti beſonderes Ge⸗ 
wicht legte, was ſich unter anderm auch darin zeigte, daß er die innere Seite 
zu den leiblichen Leiden Chriſti, das Tragen der Höllenſtrafen in unſichtbaren 
Seelenleiden am Kreuze als einen beſondern wichkigen Glaubensartikel her⸗ 
vorhebt — „Im Ganzen zeigt aber Calvin in dieſem Dogma keine namhafte 
Productivität.“ Er bleibt mehr dabei ſtehen, Abwege abzuſchneiden, als das 
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Problem ſelbſt zu fördern. Was das Erſtere betrifft, fo ſei hier erinnert an feine 
Polemik gegen die Lehre der Schwaben von der Exinanitio Chriſtix) — 
gegen die mennonitiſche Chriſtologie, welche die volle Wirklichkeit der 
Menſchheit Chriſti aufhob — und namentlich gegen Servede, der den Un 
terſchied zwiſchen Gott und dem Menſchen pantheiſtiſch vermiſchte — anderer⸗ 
ſeits aber auch gegen Stancarus und Dfiander,f) die gegen feinen 
Kanon verſtießen: der Schlüſſel des chriſtologiſchen Verſtändniſſes liege darin, 
daß, was des Mittlers Amt angeht, weder bloß auf die Gottheit noch bloß auf 
die Menſchheit bezogen werden dürfe, ſondern beiden zugleich angehöre. 

Wenn Calvins Lehre ſich noch im Unbeſtimmtern hielt, fo haben dagegen 
auf reformirter Seite Männer wie Beza, P. Martyr, H. Bullinger 
und Andere in Folge des um 1560 beginnenden „Übiquitätsſtreites“ eine be⸗ 
ſtimmtere chriſtologiſche Stellung eingenommen. Ihre gemeinſame Lehre iſt 
niedergelegt in den faſt allgemein bei den Reformirten anerkannten beiden Be⸗ 
kenntniſſen: dem „Heidelberger Katechismus“ von Z. Urſinus und 
C. Olevianus (1562) und in der Confessio helvetica (posterior — 
1566) von Bullinger, Beza und Andern. Die letztere bekennt ſich aus⸗ 
drücklich zu den Beſchlüſſen der vier erften Concilien, ſowie zu dem athanaſia⸗ 
niſchen und apoſtoliſchen Symbolum, und verwirft außer den Doketen und 
Ebjoniten auch den Neſtorianismus, Eutychianismus und Monotheletismus. 
In dem Einen Chriſtus ſind und bleiben zwei Naturen oder Subſtanzen; und 
weil fie in ihm vereint find, fo kann geſagt werden, daß der Herr der Herrlich— 
keit gekreuzigt iſt. Die Comm. idd. iſt nach allem Brauch der Kirche zur 
Erklärung ſcheinbar widerſprechender Schriftausſagen zu brauchen (ſie wird 
alſo nur als eine grammatiſche oder verbale, nicht aber als eine reale angefe- 
hen. Chriſtus iſt jetzt erhoben in den höchſten Himmel zur Rechten des Va— 
ters. 7) — Schon eigenthümlicher iſt der Heidelberger Katechismus. Wie 
Calvin das Werk Chriſti unter den Geſichtspunkt des dreifachen Amtes ge⸗ 
ſtellt hatte, fo geſchieht das auch hier, unter Beziehung auf die Salbung Chriſti 
mit dem hl. Geiſt. Den auf uns laſtenden Fluch hat er an dem verfluchten 
Holz tragen müſſen und am Kreuze hangend die Höllenqualen erlitten, worin 
ſeine Höllenfahrt beſtand. Obwohl gen Himmel geſtiegen und nach ſeiner 


*) Brentz und feine Anhänger bezogen die „Selbſtentäußerung“ (Phil. 2.) nicht auf die 
göttliche, ſondern auf die menſchliche Natur Chriſti. „Dieſe Selbſtentäußerung ſeiner von Anfang 
an in göttlicher Majeſtät ſtehenden Menſchheit ſei einerſeits ein Nichtoffenbaren ihrer innern Majeſtät, 
andererſeits ein Uebernehmen der Endlichkeit, Beſchränktheit, der Leiden, kurz deſſen, was nach des 
Vaters Willen nöthig, und zur irdiſchen Form der Menſchheit gehörig, aber für das Weſen der 
Menſchheit ſelbſt doch nur aceidentell, daher nach der Auferſtehung überwunden und vergangen war.“ 

+) Während Oſiander lehrte, „daß nur die göttliche Natur Chriſti unſere Gerechtigkeit ſei,“ 
ſtellte Stancarus den Satz entgegen: daß vielmehr nur die Menſchheit Chrifti das Mittler- 
amt habe. 

4) Verworfen wird, daß Chriſtus nach feiner men ſchlichen Natur noch jetzt in dieſer Welt und 
Sogar überall ſei (alſo die lutheriſche Ubiquitätslehre). Aehnlich ſchon das „wahrhafte Bekenntniß 
der Diener Chriſti zu Zürich,“ 1545. Die Confessio Belg, und die Confessio Gall. bleiben bei 
dem poſitiven Bekenntniß wirklicher, bleibender Menſchheit ſtehen. Die ſchottiſche hat am meiſten 
chriſtologiſchen Gehalt. Die leibliche Trenung hindere nicht die Gemeinſchaft mit dem Haupte, das 


nicht der Logos, ſondern der Gottmenſch iſt. £ 
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Menſchheit jetzt abweſend von der Erde, iſt er doch nach ſeiner Gottheit, Ma⸗ 
jeſtät, Gnade und Geiſt immerdar bei uns; und obwohl ſeine Menſchheit nicht 
überall iſt, wo ſeine Gottheit, ſo ſind doch ſeine beiden Naturen deßhalb nicht 
auseinander geriſſen. „Denn weil die Gottheit unbegreiflich und allenthal⸗ 
ben gegenwärtig iſt, fo muß folgen, daß ſie wohl außerhalb ihrer angenom⸗ 
menen Menſchheit, und dennoch nichts deſtoweniger auch in derſelben iſt, und 
perſönlich mit ihr vereinigt bleibt.“ Chriſtus iſt und bleibt das Haupt, das 
uns, ſeine Glieder, zu ſich zieht. 

„Man ſieht, eine neue chriſtologiſche Anſchauung vertreten die reformirten 
Bekenntniſſe nicht; ſie ſtehen auf dem altkirchlichen Boden des Chalcedonenſe und 
wollen ihn gegen Secten jeder Art behaupten.“ Weit bedeutender für die Ge⸗ 
ſchichte der Chriſtologie iſt die Arbeit der reformirten Theologen vor und nach 
der „Eintrachtsformel.“ Die ausgezeichnetſten unter denſelben find: Theo⸗ 
dor Beza, Lambert Danäus, Antonius Sadeel und Zach. 
Urſinus. a 

ß. Die reformirten Chriſtologen dieſer Zeit. „Sie 
beſchweren ſich vor Allem bitter über die ungetreue Relation der reformirten 
Anſicht in der Form. Cone. (was auch zum Theile die Erfurter Apologie der 
Concordienformel zugeben mußte) und bei den lutheriſchen Polemikern.“ Die 
Beſchuldigungen lutheriſcherſeits lauteten, kurz ausgedrückt: die Gottheit Chriſti 
habe mit ſeiner Menſchheit nach den Reformirten nichts real gemein (was zu 
neſtorianiſcher Trennung in zwei Perfonen führe); fo gehe denn auch das 
Leiden Chriſti die göttliche Natur nichts an, die menſchliche aber — einge⸗ 
ſchloſſen im Himmel — habe mit uns nichts zu ſchaffen; die göttliche Natur 
thue alle ihre Werke ohne die menſchliche, dieſe habe keine Gemeinſchaft mit der 
göttlichen Allmacht und keine vollkommene Erkenntniß — kurz die reformirte 
Lehre ſchreibe Chriſtus nach ſeiner Menſchheit nichts Uebernatürliches zu; die 
Anbetung Chriſti nach ſeiner Menſchheit ſei ihr Abgötterei, damit aber weder 
Arianismus angebahnt, weil ſolche Verlaſſenheit der Menſchheit von göttli⸗ 
chen Prädicaten nur begreiflich ſei, wenn die perſönliche Vereinigung der 
Menſchheit, ſtatt mit dem Sohne Gottes, nur mit einem untergeordneten We⸗ 
fen ſtattgefunden habe. Unſeres Erachtens iſt der letzte Vorwurf der unge- 
rechteſte, weil unbegründetſte, während den vorangehenden allen viel Wahres 
zu Grunde liegt. 

„Die Reformirten konnten hingegen ſich dahin verantworten: daß ſie 
Chriſti Menſchheit nicht bloß vom Logos getragen und erhalten (sustenta- 
tam) denken (wie z. B. die Wittenberger), ſondern daß ſie gleich der alten 
Kirche die innigſte, übernatürliche, einzige Vereinigung mit Gott in Chriſtus 
annehmen, die perſönliche. Dadurch ſei die menſchliche Natur in die 
realſte Gemeinſchaft mit Gott gebracht. Zwar ſei und werde ſie nie Gott, 
ſondern bleibe Creatur, mithin endlich und könne das, was der göttlichen Na— 
tur eigenthümlich ſei, ohne Widerſpruch nicht als Eigenthümlichkeiten menſch⸗ 
licher Natur erhalten haben. Aber doch habe Chriſti Menſchheit nicht bloß 
Gemeinſchaft mit der göttlichen Perſon, ſondern durch dieſelbe auch mit der 
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göttlichen Natur. Mithin ſtehe Chriſti Menſchheit auch in realer Gemein⸗ 

ſchaft mit allen göttlichen Eigenſchaften, nämlich durch die Perſon des Logos. 
Daher auch von keiner neſtorianiſchen Trennung oder Doppelperſönlichkeit 
die Rede fein könne; denn nie und nirgends ſei der Sohn Gottes nackte Gott— 
heit, von der angenommenen Menſchheit getrennt, ſondern auch während des 
Todes Chriſti perſönlich mit ihr vereint. Hieraus folge aber die Ungerechtig- 
keit des Vorwurfs, daß bei ihnen die Leiden Chriſti die Gottheit nichts ange⸗ 
hen, indem ja vielmehr das Leiden ein perſön liches fei; Chriſti leidender 
Leib und ſeine Seele ſeien ja Leib und Seele des Sohnes Gottes, und ſo leide 
er ſelber, aber freilich nur nach ſeiner Menſchheit, nicht nach ſeiner Gottheit. 


And weil der Sohn Gottes nie ohne die angenommene Menſchheit iſt, fo thut 


er Alles mit und in der menſchlichen Natur, aber allerdings nicht Alles 


durch ſie, denn das Schöpferiſche kommt der Creatur nicht zu. Gleichwohl 


ſei die Menſchheit Chriſti, vermöge ihrer perſönlichen Vereinigung mit der 
Gottheit, über alle andern Creaturen erhaben, wenn ſie ſchon dem unendlichen 
Gott nicht gleich iſt. Was endlich die Anbetung Chriſti betrifft, ſo ſei die 
Perſon, wozu auch die Menſchheit gehöre, nicht aber die Menſchheit für 
ſich anzubeten.“ f ö 

Beachten wir noch, wie die reformirten Theologen aus der Defenfive in 
die Offenſive übergehen. Während man ſie des Neſtorianismus beſchuldigt 
hatte, erheben ſie nun ihrerſeits den Vorwurf des Monophyſitismus. Wenn 
man die menſchliche Natur göttlich ausſtatte, ſo verfahre man nicht 
anders, ſagen ſie, denn als ob nur Eine Natur das Erlöſungswerk vollbringen 
dürfe und könne. Ferner decken ſie die Widerſprüche der F. C. klar und ſcharf 
auf. Die göttlichen Eigenſchaften ſeien nicht als ein äußerlicher Beſitz zu 
denken, ſondern alle ſind weſentlich, ja ſie conſtituiren das Weſen Gottes 
ſelbſt; und ſo könne von einer realen Mittheilung von Eigenſchaften ohne 
Mittheilung des Weſens nicht die Rede ſein. Mit beſonderm Eifer wird gegen 
die Ubiquität des Leibes Chriſti geſtritten und unermüdlich werden die Wider⸗ 
ſprüche aufgedeckt, die in ihr liegen. Die beſondere, begrenzte (ſollte aber heißen 
ſpecifiſche) Gegenwart des Leibes Chriſti im Abendmahl werde durch die wirk— 
liche und angeblich nothwendige Allenthalbenheit desſelben nicht begründet, 
ſondern ausgeſchloſſen. Auch das ſei ein auffallender Contraſt, daß die 
lutheriſche Lehre mit der Illocalität der menſchlichen Natur Chriſti in der 
Perſon beginne, ja den Himmel nicht als einen Ort, ſondern als Gottes 
Rechte anſehe, aber bei dem localſten, dem os („Mund“) endige. Wäre Chriſti 
Leib allenthalben, ſo wäre er wie Gott. Endlich wird gegen die lutheriſche Lehre 
der Vorwurf der einſeitigen Durchführung der comm. idd. erhoben. 
Würde man dieſelbe conſequent durchführen, dann werde man bei der Ewigkeit 
der Menſchheit Chriſti anlangen. Man möge da aber auch nicht mehr von 
einer „Kenoſis“ reden. — Nicht ohne Selbſtzufriedenheit pflegen die Refor⸗ 
mirten noch auf die verſchiedenen wechſelnden Anſichten unter den Lutheriſchen 
ſelbſt hinzublicken, die ſie als Zeichen der Unſicherheit, ſtatt als Zeichen eines 
lebendigen, aber noch nicht abgeſchloſſenen Proceſſes, ſowie immer tieferer Er⸗ 
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faſſung des Problems anſehen. Darin dürften ſie ſich aber doch täuſchen. So 
viel Treffliches ihre Einwürfe auch enthalten, es bleibt doch wahr, daß die 
Lutheraner bei all ihrer Verſchiedenheit unter ſich eine Homogoneität der Rich- 
tung bekunden, die mit dem chriſtologiſchen Lehrtypus der reformirten Dog— 
matiker nicht zufrieden zu ſtellen war. 

7. Vergleichung der reformirten mit der lutheri⸗ 
ſchen Chriſtologie. 

Die Reformirten haben allerdings Recht mit der Behauptung, daß ſie 
den überlieferten Standpunkt, beſonders den des Chalcedonenſe und des 
Diophyſitismus, mehr als die lutheriſche Kirche feſthalten. Ja fie prägen 
denſelben noch ſchärfer aus durch die ſo ſtark betonte abſolute Weſensverſchie⸗ 
denheit Gottes und des Menſchen. Nur daß fie im Unterſchiede von der frü⸗ 
hern Lehre allen Ernſtes die Wirklichkeit der Menſchheit Chriſti geltend machen, 
während für die ganze Zeit vom Jahr 451 an die göttliche Natur im einſei⸗ 
tigen Uebergewichte ſtand. Aber jene wirkliche Menſchheit iſt noch nicht die 
wahre Menſchheit. „Denn es iſt unleugbar, daß eine ſolche, nur unter 
dem Geſichtspunkt der abſoluten Dependenz von Gott (vermöge der abſoluten 
Prädeſtination) gedachte Perſon nicht der freie Menſchenſohn voll Gnade und 
Wahrheit, ſondern der unter dem geſetzlichen Standpunkt feſtgehaltene Chriſtus 
iſt.“ Und zwar bleibt Chriſtus ewig in dieſem Stande, da derſelbe nicht 
etwa bloß in der Erniedrigung, ſondern in dem ewigen und weſentlichen Ver- 
hältniß zwiſchen Gott und Creatur nach reformirter Auffaſſung begründet iſt. 
Nach dieſer Seite muß ihre Chriſtologie dem Lutheraner als eine ſolche erſchei⸗ 
nen, die über den Stand dee Erniedrigung nie wahrhaft hinauskömmt; wie 
umgekehrt dem Reformirten mit Recht die Chriſtologie der Schwaben und der 
F. C. als eine ſolche erſcheint, die in den Stand der Erniedrigung nicht wirk⸗ 
lich hineinführt. „So find alſo beide Chriſtologien allerdings bedeutend ver⸗ 
ſchieden.“ — Die reformirte Chriſtologie hat überdies eine Stelle, wo die 
ſcheinbare Einfachheit und Klarheit in Dunkelheit und Unbeſtimmtheit um⸗ 
ſchlägt. Wie ſtimmt es nämlich mit ihrem unermüdlichen Proteſte gegen die 
lutheriſcherſeits behauptete reale Mittheilung der göttlichen Natur an die 
menſchliche, daß ſie doch bei der Einheit der Perſon beharrt? Der Menſch 
Chriſtus ſei zwar durch die Perſon allmächtig u. ſ. w., aber der menſchlichen 
Natur könne nichts Göttliches zukommen. Liegt darin nicht ein offenbarer 
Widerſpruch? — „Die Ueberlegenheit des lutheriſchen Grundgedankens zeigt 
ſich beſonders in der hohen Vorſtellung, die er von der I dee des Menſchen 
hat, trotz aller Empirie. Die menſchliche Natur hat ſich ſelbſt erſt wahrhaft, 
wenn ſie das Göttliche hat durch Gnade, nicht bloß Gott als den Herrn, von 
dem ſie abhängt, ſondern als den in ihr wohnenden und ihr Verlangen mit 
ſich ſelbſt ſtillenden. Es geht nicht über ihre capacitas hinaus, zeitfrei zu fein, 
mit der Seele in der Ewigkeit zu ſtehen und mit Gott zu leben das ewige 
Leben. Auch ihre Leiblichkeit würde, ſagt der Lutheraner, falſch gedacht, wenn 
man dieſe ihre Materialität und Schranke, Theilbarkeit und dgl. als ihr We⸗ 
ſen anſehen wolle.“ „Die lutheriſche Lehre ſieht in der Vergeiſtigung, in der 
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Raumfreiheit des Leibes die Realiſirung feiner wahren Idee. Und fo kann 
man ſagen: es iſt beiden Confeſſionen im Gegenſatz gegen das Mittelalter um 
Hervorkehrung der realen, nicht bloß ſcheinbaren Menſchheit zu thun, aber die 
reformirte Kirche ſieht die reale Menfchheit mehr in derjenigen Form gewähr⸗ 
leitet, für welche die irdiſchen Verhältniſſe maßgebend find, alſo in der Form 
der hiſtoriſchen Wirklichkeit; die lutheriſche hält ſich mehr an das Ideal 
oder an die Idee einer verklärten Menſchheit (alſo an die ideale Wa brheit), 
welcher gegenüber die empirifche Form unſeres Menſchenlebens ihr noch etwas 
Vergängliches, ja mit Scheinrealität Behaftetes iſt. Darin hat auch die merk⸗ 
würdige Lehre der lutheriſchen Theologen von einer illocalen Vereinigung 
des Logos und der Menſchheit ihren Grund.“ „Die klarere und folgenrichtige 
Ausbildung von der Erhabenheit dieſer Unio über Raum und Zeit, von dem 
Antheil der Menſchheit an der Illocalität und Ewigkeit des Logos müßte wohl 
beſtimmter dahin führen, dieſe Unio erſt am Schluſſe in der Erhöhung Chriſti 
vollſtändig verwirklicht zu ſehen (und das iſt die Wahrheit, die der reformirten 
Bildung zu Grunde liegt), das zeitlich-räumliche Leben des Gottmenſchen aber 
davon wohl zu unterſcheiden.“ So würde dann nicht nur die Wa hrheit, 
ſondern auch die hiſtoriſche Wirklichkeit des Gottmenſchen zu ihrer vollen 
Anerkennung gelangen. 

e. Die außerkirchlichen Bewegungen auf chriſtologi⸗ 
ſchem Gebiete in der Reformationsepoche. „Mit der Refor⸗ 
mation wurde das chriſtologiſche Bewußtſein fortgerückt und in die Mitte 
geſtellt zwiſchen den antitrinitariſch⸗ſocinianiſchen und den theoſophiſch⸗ſpiri⸗ 
tualiſtiſchen Gegenſatz; welcher Gegenſatz auch in der reformirten und lutheri⸗ 
ſchen Schultheologie in mannigfachen Reflexen ſich abſpiegelt.“ 

a. Der antitrinitariſch⸗ ſocinianiſche Gegenſatz. 
Vorläufer dieſer Seite der Häreſe waren ſchon gewiſſermaßen die Anabaptiſten, 
beſonders Ludwig Hetzer, Denk, David Joris und Campanus. 
Vermöge ihrer Geringſchätzung des Aeußern und Leiblichen legten fie auch auf 
den hiſtoriſchen Chriſtus keinen Werth. In der Lehre von der Trinität nähern 
fie ſich dem Sabellianismus, indem fie den hypoſtatiſchen Unterſchied in Gott 
zurückſtellen. Der eigentliche oder Hauptvertreter derantitrinitariſchen 
Richtung aber war Michael Ser vede. Derſelbe verwarf ebenſo die 
kirchliche Lehre von den zwei Naturen in Chriſto, wie die Lehre von den drei 
Perſonen in Gott. Wenn nach der kirchlichen Lehre die menſchliche Natur per⸗ 
ſönlich wird durch die göttliche, ſo wird nach Servede vielmehr die göttliche 
Kraft (der „Logos“) erſt perſönlich durch Chriſti menſchliche Natur. Seine 
pantheiſtiſche Chriſtvergottung verläuft ſich durch die nachfolgende Reihe der 
Antitrinitarier Gribaldo, Gentile u. A. in das Syſtem der Soei⸗ 
nianer: Lälius Socin, Fauſtus Soein u. ſ. w. Dieſe laſſen 
den von der Jungfrau Maria wunderbar gebornen Menſchen in Folge ſeiner 
natürlichen Erhabenheit und ſeines Wohlverhaltens, ſowie ſeines ekſtatiſchen 
Verſetzwerdens in den Himmel (während ſeines Wandels auf Erden) und 
beſonders ſeiner Himmelfahrt zu der Würde des Sohnes Gottes emporſteigen, 
ohne irgendwie ſein ewiges göttliches Weſen zu erkennen. 
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5. Der theoſophiſch⸗ſpiritualiſtiſche Gegenſatz. Dem 
zur göttlichen Würde potenzirten Menſchen Jeſus der Antitrinitarier tritt hier 
das Bild der zur menſchlichen Geſtalt ſich ausgebärenden, auch im Fleiſche durch⸗ 
aus gotthaften Chriſtus gegenüber. Alſo während jene Richtung die Gottheit 
Chriſti verleugnete, wird hier feine wirkliche Menſchheit verflüchtigt. Nach 
Caſpar Schwenkfeld iſt zwar Chriſtus der Erlöſer der Menſchen in zwei 
Naturen, aber das Fleiſch Chriſti ſelber iſt aus Gott; er iſt von Gott na- 
türlich auch nach dem Fleiſche geboren. Zwar unterſcheidet Schwenkfeld 
zwiſchen dieſem himmliſchen Fleiſche Chriſti und dem, was er von der Maria 
hat; aber das letztere iſt ihm doch nur etwas Accidentelles, Vergängliches. 
Denn Alles das, was Chriſtus in Folge ſeiner Erniedrigung Sterbliches an 
ſich hat, wird dadurch aufgehoben, daß ſich immer mehr die göttliche ewige 
Natur (wozu auch ſein himmliſches Fleiſch gehört) in ſein irdiſches Fleiſch 
ergießt und dasſelbe verzehrt. Dieſer feinere Zwieſpalt in der Leiblichkeit 
Chriſti tritt bei Valentin Weigel offen hervor. Nach ihm hat Chriſtus 
zwei Leiber, einen göttlichen, welcher unſichtbar iſt und unſterblich, und einen 
ſichtbaren von der Jungfrau Maria, in welchen verhüllt er ſich den Menſchen 
mittheilt. Nach Jacob Böh m, welcher dieſe Richtung zu einem theoſophi⸗ 
ſchen Syſtem ausgebildet hat, iſt die Jungfrau Maria Eins geworden mit der 
himmliſchen Jungfrau, der Weisheit Gottes; darauf iſt in ihr das Herz 
Gottes ein engliſcher Menſch geworden. Doch hat Maria „dieſer hochfürſtli⸗ 
chen Creatur noch die Irdig keit beigegeben,“ aber ohne Verunreinigung. 
Demzufolge hängen ihr die irdiſchen Eſſentien aus Fleiſch und Blut im irdi⸗ 
ſchen Leben an. In ſeinem Tode aber ſtreift Chriſtus dieſe Eſſentien ab. — 
Auch die ſpäter auftretenden Quäcker unterſcheiden einen vom Himmel 
gekommenen geiſtlichen Leib Chriſti von dem irdiſchen; dieſen aber, den irdi⸗ 
ſchen, habe Chriſtus nicht erſt durch die Incarnation in der Maria empfan⸗ 
gen, ſondern von jeher beſeſſen, um ſich den Menſchen darin zu offenbaren. — 
Die Lehren von einer himmliſchen Menſchheit Chriſti finden ſich auch bei 
Poiret, H. More, Edw. Fowler, H. Burnet, J. Watts, Goo d⸗ 
win — und J. Swedenborg. (Fortſetzung folgt.) 
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? iter at ur. 


Delitzſch, Dr. ph., Lic. th., Das Lehrſyſtem der römiſchen Kirche. Dar⸗ 
geftellt und beleuchtet. Erſter Theil: Das Grunddogma des Roma⸗ 
nismus oder die Lehre von der Kirche. Gotha, Rud. Beſſer. 1875. 

VI u. 413 S. 8. 8 Mk. 


Die Tendenz des vorliegenden Werkes iſt die: das römiſche Lehrſyſtem gründlicher, 
als ſolches bisher geſchehen iſt, unter reichlicher Benutzung der neueren römiſchen Literatur 
hiſtoriſch⸗kritiſch darzuſtellen. Da der Verf. die Lehren und Anſchauungen des Romanis- 
mus allen Verſuchen, Anſtößiges zu mildern oder zu beſeitigen, zum Trotze in ihrem wah⸗ 
ren Sinn und ihrem nothwendigen Zuſammenhang mit dem Grundprincip deutlich an's 
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Licht ſtellt und ihm die Schminke, welche die neuern katholiſchen Theologen ihrem Lehr⸗ 


ſyſtem fo vortheilhaft aufzutragen verſtehen und damit ſchon Manchem die Wege nach Rom 
ebneten, rein abgewaſchen hat, ſo konnte er ſein Werk auch eine Polemik gegen die 
römiſche Kirche nennen. Aber er wählte gerade deßhalb den obigen Titel, um fein Werk 
von dem Haſe'ſchen „Handbuch der proteſtaniſchen Polemik gegen die römiſche Kirche“ zu 
unterſcheiden, die weder nach allen Seiten hin gedeckt genug iſt, noch auch in ihrer apho⸗ 
riſtiſch pikanken Haltung das polemiſche Material in jener Ueberſichtlichkeit und Beſtimmt⸗ 
heit darbietet, welche durchaus erforderlich iſt, wenn eine bleibender praktiſcher Nutzen ge⸗ 
ſtiftet werden ſoll. 

Der vorliegende erſte Theil des Werkes, der die fundamentalen Dogmen des Roma⸗ 
nismus durchaus gründlich behandelt, bietet dem Leſer ein auf brennende Fragen der Ge⸗ 
genwart ſich beziehendes reichliches und wohlverarbeitetes Material zur Orientirung dar. 
Der Umfang des Werkes (26 Bogen) ift durch den reichlich dargebotenen gelehrten Ap⸗ 
parat, den der Verf. zum ungeſtörteren Gebrauch für den Laien in die Anmerkungen ver⸗ 
wieſen hat, um ein Drittheil vermehrt, was den Werth dieſes Werkes nur erhöht, indem 
ein ſo reichlich dargebotener Quellenbeleg ſich doch nicht leicht ſo zuſammenbringen läßt. 

Dem Werke ſelbſt ſchickt der Verf. eine Einleitung: „Quellen und Gliederung des 
römischen Lehrſyſtems“ und zwar „A. Quellen des Syſtems, B. Gliederung des Syſtems“ 
voraus und rechnet I. zu den primären Quellen 1. die Canones et Decreta Concilii 
Tridentini, 2. die Professio fidei Tridentine, 3. Catechismus romanus. 4. die 
Beſchlüſſe des erſten vatikaniſchen Concils; 5. die päpſtlichen Erlaſſe (Breven und Bul⸗ 
len). Zu 1. gibt er eine ſehr intereſſante Geſchichte des Concils, ebenſo von 2 und 8, 
und geht dann unter II. zur Darftellung der ſeeundären Quellen: „dem Missale 
romanum; Breviarium romanum — (nicht auch das Pontificale romanum 2), dann 


zu dem „großen Scholaſtiker“ über. 


Die „B. Gliederung des römiſchen Lehrſyſtems“ ergibt fi) aus dem 
Referat des Werkes ſelber. 

I. Haupttheil. Das Grunddogma des Romanis mus oder die 
Lehre von der Kirche. 1. Lehrſtück. Die Lehre von der Kirche im Allgemeinen oder 
die Lehre von dem Weſen und den Eigenſchaften der Kirche. 


1. Abtheilung. Die Lehre von dem Weſen der Kirche. 1. Abſchnitt: Die 
Id ee der Kirche und die Geſtalt der mittelalterlichen Kirche. — Zuerſt gibt er 
ſeinen Begriff von der Kirche und weiſt ihn als ſchriftgemäß nach, ſtellt dann die Geſtalt 
der mittelalterlichen Kirche in's Licht dieſer ſchriftgemäßen Idee und zeigt, wie bei der to⸗ 
talen Verkehrung des hellsanſtaltlichen Charakters der Kirche auch ihr inneres „unſichtbares 
Weſen verloren gehen mußte. — Im 2. Abſchnitt legt er den „reformatoriſchen 
Kirchenbegriff“ dar und zeigt, wie die deutſchen Reformatoren mitten in der Zeit ſo völliger 
Verwirrung über den Begriff der Kirche die Abwege zur Rechten und zur Linken vermie⸗ 
den und in die Bahn der ſchriftmäßigen Anſchauung einlenkten, und wie Luther und die 
Seinen von dem ſchriftgemäßen Kirchenbegriff aus den empiriſchen Beſtand der 
Kirche richtig beurtheillen. — Der 3. Abſchnitt handelt von dem ſym boliſchen und 
nachtridentiſchen Kirchenbegriff im Gegenſatz zum reformatoriſchen.— 
Hier zeigt der Verfaſſer, wie die Identificirung der äußern römiſchen Kirche mit der wah⸗ 
ren Kirche die Folge hat, daß allen innerhalb des äußeren Verbandes ſtebenden Gliedern, 
Gottloſen und Laſterhaften, die Gliedſchaft am Leibe Chriſti vindizirt werden muß, und daß 
auch die lebendigen Glieder an dem Leibe Chriſti dies nur ſind, weil und ſofern ſie dem 
Verbande der römiſchen Kirche angehören. 

So kommt der Verf. zur 2. Abtheilung, „der Lehre von den Eigen⸗ 
ſchaften der Kirchen und behandelt im 1. Abſchnitt: die Ein heit, Heiligkeit, 
Apoſtolizität und Katholizität der Kirche. — Der Verf. findet es ganz be⸗ 
greiflich, daß die römiſche Kirche alle dieſe Prädicate von ihrem materialiſtiſchen Kirchen⸗ 


begriff aus veräußerlichen mußte (die Infallibilität und Excluſivität). — Das weiſt der 


Verf. ſchlagend nach. — Den 2. Abſchnitt beginnend, ſagt der Verf.: „An die Apoſtoli⸗ 
zität der Kirche ſchließt der römiſche Katechismus ihre Infallibilität oder Untrüglichkeit an 
die Worte an: „Wie dieſe Eine Kirche nicht irren kann in der Ueberlieferung der Glau⸗ 
bens⸗ und Sittenlehre, ſo müſſen alle übrigen, welche ſich den Namen der Kirche anmaßen, 
weil vom Geiſte des Teufels geleitet, in den gefährlichſten Irrthümern der Lehre und der 
Sitten ſich befinden.“ Durch klare unzweideutige Zeugniſſe wird nun die Excluſivität, 


— 
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womit das römiſche Syſtem das Weſen der Kirche abſchließt, allen Verſuchen katholiſcher 
Theologen gegenüber, welche die Härte des Alleinſeligkeitsdogma ihrer Kirche durch die 
Unterſcheidung von formaler und materialer Ketzerei abzuſchwächen ſuchen, in ihrer ganzen 
verabſcheuungswürdigen Conſequenz, welche der Romanismus durch die Ketzergeſetze nicht 
blos ausgeſprochen, ſondern auch factiſch bethätigt hat, bloßgelegt. 

Das 2. Lehrſtück: „Die Lehre von der Repräſentation der 
Kirche oder Hierarchie“ handelt in der erſten Abtheilung von „der Hierarchie 
oder dem Klerus im Allgemeinen im Unterſchied von den Laien.“ Hierbei kommt er 1. auf 
das Cölibatsgeſetz zu ſprechen, das er ebenfalls kritiſch beleuchtet und die proteſtantiſche 
Lehre von dem Amt der Kirche Danebenftellt.— Der 2. Abſchnitt behandelt „die hierarchiſchen 
Rangſtufen im Verhältniß zur Kirchengewalt und zwar 1. das Episcopat, Presbyteriat 
und Diaconat, beleuchtet die römiſche Lehre im Lichte der Schrift und der Kirchenväter, 
und kommt in 2 auf den Prim at und A. auf „den Gegenſatz des Curial⸗ und Epis⸗ 
kopalſyſtems.“ Dieſer Theil iſt beſonders ausführlich unter reichlicher Benutzung 
der neueſten kath.⸗theologiſchen Literatur, deren Quellen in den Anmerkungen ausführlich 
angegeben ſind, behandelt. Der Kampf in den beiden Syſtemen wird ſehr anſchaulich be⸗ 
ſchrieben und dann unter B. „die Unhaltbarkeit des Episcopalſyſtems“ nachgewieſen 
und gezeigt, wie auch die Geſchichte zu Gunſten des Curialſyſtems entſchieden habe, 
wie denn ja die Primat⸗Idee nothwendig zum Siege drängte, deſſen „ſchließlicher Sieg“ 
„in C.“ mit Dogmatiſirung der Infallibilität dargelegt wird. In „D.“ beſpricht er nun 
im Anblick des ſtolzen Baues der römiſchen Kirche „die Autapotheoſe des Papſtthums,“ 
worauf er unter „E“ eine „Kritik der Lehre vom Primat“ auf 45 Seiten folgen läßt. So 
kommt er auf Seite 267 zur 

2. Abtheilung: „Die Kirche der Hierarchie im Verhältniß 
zum Staate.“ „Aus der Lehre des Romanismus, daß die Kirche ein Staat und zwar 
der theokratiſche Staat unter den Staaten ſei, ergeben ſich mit innerer Nothwendigkeit die 
beiden Grundſätze und Forderungen der abſoluten Unabhängigkeit der Kirche vom Staat 
und der abſoluten Abhängigkeit des Staates von der Kirche, welche das Papſtthum von 
Gregor VII. bis Pius IX. ſtets geltend gemacht hat und ſtets geltend machen muß.“ 
Dieſe beiden Grundſätze werden nun von Seite 268 bis 291 angeführt unter ſteter Be⸗ 
rückſichtigung und Widerlegung deſſen, was römiſche Theologen dieſen Grundſätzen an 
Schärfe zu nehmen bemüht ſind. Aber der Verf. zeigt auf's Unzweideutigſte, daß wir 
in den Ausſprüchen der Päpſte nicht längſt verſchollene mittelalterliche Theorien vor uns 
haben, dieſelben von Pius IX. ebenſo energiſch wie von Bonifacius VIII. und Auguſt 
Triumphus vertreten werden und endlich durch das Vaticanum volle dogmatiſche Geltung 
erhalten haben. Den ganzen Abſchnitt ſchließt der Verf. mit den Worten: „Das theokra⸗ 
tiſche Papſtreich muß mit dem Staat, den er verkirchlichen will, in ewigem Streite liegen; 
ſeine Unterthanen können nur ſo lange gute Unterthanen des Staates ſein, als dieſer ſich 
ſeinem Scepter fügt. Wie daher der Kirchenbegriff der römiſchen Kirche ſie zu Haß und 
Streit gegen die andern Kirchen entflammt hat, ſo verwickelt er ſich auch in ſteten Kampf 
mit dem Staate. Aber dieſer kann und darf nicht weichen, will er nicht ſeiner göttlichen 
Idee untreu werden. Der Sieg muß ihm bleiben; denn auch angeſichts der herrſchſüch⸗ 
tigen Papſtkirche, die ſich das geiſtliche und weltliche Schwert vindicirt, gilt des Herrn 
Wort: wer das Schwert nimmt, ſoll durch das Schwert umkommen.“ 

Das 3. und letzte Lehrſtück dieſes Bandes behandelt „die Lehre von der Er- 
fenntniß der kirchlichen Wahrheit und zwar: 1. Abtheilung: die Duplizi⸗ 
tät der kirchlichen Erkenntnißquellen im Gegenſatz zum proteſtantiſchen Schriftprinzip“ und 
2. Abtheilung: „der wahre Sinn des römiſchen Traditionsprinzips.“ — Nachdem der 
Verf. in 1. Abtheilung die Ausſprüche des Trienter Coneils über Schrift und Tradition 
angeführt und einige Ausſprüche zur Beleuchtung des Trienter Dekrets von Holtz mann 
und Michelis, citirt er Tanner's Worte: „Die Tradition iſt die alleinige 
Wahrheitsquelle; als traditio declarativa und inhesiva erklärt und explizirt ſte, als 
traditio oralis ergänzt ſie die heilige Schrift.“ „Dem moniſtiſchen Schriftprincip des 
Proteſtantismus ſteht alſo das moniſtiſche Traditionsprincip des Romanismus entgegen,“ 
und bemerkt darauf ganz richtig: „Darum kämpfen wir für das Exiſtenzrecht der evange⸗ 
liſchen Kirche, wenn wir zunächſt deren Schriftprincip gegen die feindlichen Angriffe ver⸗ 
theidigen, und treffen in das Herz der römiſchen Kirche, wenn wir ſodann deren Traditions⸗ 
princip als eine großartige Illuſion und Myſtification bloßlegen.“ 
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I Die Argumente, welche die Traditionsapologetik gegen das proteſtantiſche Schrift⸗ 
princip aufgebracht hat, laſſen ſich wohl auf vier reduziren, von denen die beiden erſteren 
hiſtoriſcher Natur ſind, die beiden letzteren von der Betrachtung der Schrift ſelbſt ausge⸗ 
hen.“ Von Seite 302 bis 358 ziehen ſich die vier Argumente hindurch, in denen der 
Verf. in entſchieden ſiegreicher Weiſe das proteſtantiſche Schriftprinzip gegen die römiſche 
Traditionsapologetik durchführt, alſo daß ſeine Ausführungen daſtehen als eine unwider⸗ 
legliche Apologetik des moniſtiſchen Schriftprinzips der evangeliſchen Kirche. 

Nachdem der Verf. das Schriftprinzip gegenüber den Angriffen der Traditionstheo⸗ 
logen durch alle Inſtanzen hindurch als trefflicher Auwalt vertheidigt, nimmt er nun den 
römiſchen „Götzen“ ſelbſt in näheren Augenſchein in 2. Abtheilung: „Der wahre Sinn 
des römiſchen Traditionsprinzips.“ „Gegen die Apoſtolizität jener Tra⸗ 
dition“ erheben ſich gewichtige Bedenken, zu denen der Romanismus uns ſelbſt die Hand⸗ 
habe bietet. Schon daß er das Licht erſt in Dunkelheit verkehren muß, um darauf das 
Bedürfniß nach der Leuchte der Kirche und ihrer Tradition zu gründen, verräth eine be⸗ 
denkliche Scheu vor dem Lichte des in den apoſtoliſchen Schriften urkundlich bezeugten 
Chriſtenthums. Die nämliche Scheu geben die Bibelverbote kund, welche ſeit dem Mit⸗ 
telalter bis auf unſere Tage die Geſchichte der römiſchen Kirche durchziehen.“ Der Verf. 
gibt hierauf zunächſt eine ausführliche Geſchichte der die römiſche Kirche an den Pranger 
ſtellenden Bibelverbote, weiſt die falſchen Anklagen der Papſtkirche, daß die proteſtantiſchen 
Bibelgeſellſchaften die hl. Schrift verfälſchten, ſiegreich zurück, beantwortet die Frage, 
warum ſich die römiſche Hierarchie ſo ſehr ſträubt, die Bibel zum Volksbuch zu machen, 
und ſtellt dieſe Scheu der Hierarchie in das Licht der Ermahnungen der Biſchöfe der erſten 
Jahrhunderte, die Bibel zu leſen, eitirt dann die treffenden Worte des katholiſchen Malou's, 
die den römiſchen Vorwand: „Hirtenſor ge und Mutterliebe“ der Papſtkirche 
ſei der Grund der Bibelverbote, die doch durch Schrift und Tradition verurtheilt ſind, 
trefflich, natürlich zu Gunſten der vierten Regel der verbotenen Bücher auslegt; wozu der 
Verf. ganz richtig bemerkt, daß Malou nicht nöthig gehabt hätte, in die evang. Kirche zu 
gehen, um Belege vorzubringen, daß die Bibel mißbraucht werden könne, „ſondern daß er 
füglich an die Auslegung der Stelle Gen. 1, 1 und Matth. 26, 52, auf welche Bonifa- 
eius VIII. in der Bulle Unam sanctam ſeine unbibliſchen Machtſprüche gegenüber der 
weltlichen Reiche gegründet, hätte hinſehen können, ſowie auf die römiſche Verwerthung der 
Stellen Tit. 3, 10 und Rom. 6, 6 zur Beſchönigung der Inquiſition und ihres grauſa⸗ 
men Blutvergießens. — Nachdem der Verf. noch mehrere ſehr wichtige Bedenken gegen 
das Traditionsprinzip vorgebracht, zeigt er, wie alle dieſe „gewichtigen Bedenken zur vol⸗ 
len Gewißheit werden durch den Vergleich der ſogenannten apoſtoliſchen Tradition des 
Romanismus mit Schrift und Patriſtik.“ Der ganze Abſchnitt, den der Verfaſſer mit 
herzlichem Intereſſe bearbeitet hat, ſtellt den Erbfeind des proteſtantiſchen Schriftprinzips 
in ſeiner wahren Geſtalt vor uns hin, und richtig bezeichnend, ſchließt er den Abſchnitt mit 
den Worten: „Der Begriff der Tradition iſt eine Schöpfung des böſen Gewiſſens der 
Papſtkirche und ein Selbſtgericht über ihre Autapotheoſe.“ 

Den vollen Abſchluß des ganzen Bandes macht der Verf. mit der 3. Abtheilung: 
„Die tridentiniſchen Beſtimmungen über Kauon und Vulgata im Lichte des durchſchauten 
Traditionsprinzips,“ und handelt in zwei Abſchnitten über den „Umfang der hl. Schrift 
und des Kanon“ und über „die kirchliche Geſtaltung der hl. Schrift oder der Vulgata,“ 
welche die tridentiniſche Synode für die authentioa erklärt hat. Den vermeintlichen 
Rechtsgrund dieſer ſynodalen Beſtimmung, deren Tragweite der Verf. unterſucht, findet 
er in der durch das Traditionsprinzip verſchleierten Abſolutheit der Kirche; als der fort⸗ 
währenden Offenbarungsſtätte des hl. Geiſtes.“ 

Einen Rückblick auf das 3. Lehrſtück werfend, ſehen wir im Verlaufe der Unter⸗ 
ſuchung die Machtfülle der Kirche, oder was dasſelbe iſt, des Papſtes an die Stelle der 
ſogenannten apoſtoliſchen Tradition treten, wie denn bald darauf die h. Schrift von der 
Machtfülle der Kirche verſchlungen wird, und daß in Wirklichkeit „die römiſche Kirche der 
evangeliſchen Schriftkirche nicht als die Traditionskirche, ſondern als die Papſtkirche gegen- 
über ſteht. Ihr Chriſtus iſt der Papſt als die fortwährende Inkarnation des lebendigen 
Gottes“ — wohl beſſer geſagt: des Logos. „Von ihm kommt ihre Wahrheit und ihr 
Leben; ohne die Unterwerfung unter ihn kennt ſie keinen Weg zur Seligkeit, die evang. 
Kirche aber weiſt dieſen antichriſtlichen Papſt⸗Chriſtus weit von ſich; denn fie kennt und 
bekennt nur den ewig lebendigen, im geſchriebenen Worte zu ihr redenden hiſtoriſchen Chri⸗ 
ſtus, der allein von ſich ſagen konnte: ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben.“ 
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Mit dieſen Worten ſchließt der Verf. ſeinen erſten Band, der mit außerordentlicher 
Liebe und Begeiſterung für ſeinen Gegenſtand und mit umfaſſender Sachkenntniß ſowie 
mit ſcharfem kritiſchem Geiſte geſchrieben, gewiß jeden befriedigen und, wie wir hoffen, 
jene Frucht bringen wird, die dem Verf. nach ſeinem eignen Geſtändniß aus ſeiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeit ſelber erwachſen iſt, nämlich die Erkenntniß, „nicht die Wahrheit, ſondern 
Selbſttäuſchung und Täuſchung ſei die Bundesgenoſſin Roms, und der nunmehr ent⸗ 
brannte Kampf des modernen Staates gegen Rom nur die Ernte deſſen, was dieſes ge⸗ 
ſäet hat.“ (Th. Jahresbl.) 


Kirchliche Nachrichten. 


Reform der Univerſitäten. Auch in Deutſchland tritt die Forderung einer ſ. g. 
zeitgemäßen Umgeſtaltung der Univerſitäten auf und ſie lautet: „Aufhebung der theologi⸗ 
ſchen Facultäten.“ Italien hat bereits die theologiſchen Facultäten aufgehoben und 
damit die Unwiſſenheit des Klerus und feine Abgeſtorbenheit für nationale Intereſſen beſiegelt. 
In Frankreich dagegen ſtrebt die katholiſche Kirche von den biſchöflichen Seminarien 
wieder zu Univerſitäten empor. In dem proteſtantiſchen Holland iſt der bisherige Stand 
der Dinge ebenfalls geändert worden. Die Regierung hatte die Abſchaffung der theologi⸗ 
ſchen Facultäten beantragt, und nur drei Mitglieder der Landesvertretung unter 73 Abſtim⸗ 
menden waren dagegen; aber ſchließlich entſchied die Majorität für die Bildung einer neuen 
Fäcultät: Faculteit van godgeleerdheit'', welche die theologiſchen Disciplinen mit 
Ausnahme der Dogmatik und praktiſchen Theologie lehren ſoll. In Deutſchland wird, 
ſo viel wir wiſſen, über die Sache einſtweilen noch bloß literariſch verhandelt. Nicht zu 
reden von Denjenigen, welche mit der Religion zugleich die Theologie und die theologiſchen Fa⸗ 
cultäten als vollſtändig überwundene Standpunkte betrachten, erheben ſich auch aus entſchie⸗ 
den chriſtlichen Kreiſen manche Stimmen für Aufhebung der theologiſchen Facultäten an den 
Univerſitäten und reden der Errichtung theologiſcher Seminarien das Wort. Aber noch 
zahlreicher und gewichtiger ſind die Stimmen, welche die Verbindung der theologiſchen Facul⸗ 
täten mit den Hochſchulen auf's Kräftigſte vertheidigen. So z. B. Wei ß in Kiel, Baur 
in Leipzig, v. Hofmann in Erlangen (in ihren nun veröffentlichten Rectoratsreden). 
Uebrigens hängt die Löſung dieſer Frage offenbar zuſammen mit der Frage über die Tren- 
nung der Kirche vom Staat und wird mit der Löſung dieſer letztern Frage ihre Entſcheidung 
finden. 

. Der Mangel an Theologen wird für die Kirche (Deutſchlands) eine immer größere 
Gefahr (fo berichtet die N. Ev. K. 3). Die Gründe dieſer Erſcheinung findet man theils in 
der materialiſtiſchen Zeitrichtung, theils in der Spannung zwiſchen Kirche und Staat, theil⸗ 
weiſe auch in der dürftigen Stellung der Geiſtlichen, wie in der ungünſtigen Stimmung, die 
oft die Schule und Familie in den jungen Leuten bewirkt, theils endlich auch in der „Zerriſ⸗ 
ſenheit unſerer Theologie“ u. ſ. w. „In allen dieſen Momenten liegt die Abnahme der 
Theologenzahl ohne Zweifel mitbegründet, aber ſie würden nimmermehr das traurige Reſul⸗ 
tat, das jetzt vor Augen liegt, gehabt haben, wenn nicht die kirchlichen und chriſtlichen Kreiſe 
vielfach ihr Vertrauen weggeworfen und ihren Muth hätten ſinken laſſen.“ „Nur wenn 
von Allen, die den Herrn lieb haben, fein Werk mit aller Freudigkeit und Siegesgewißheit 
getrieben wird, kann ſich auch in der heranwachſenden Jugend Freudigkeit zum geiſtlichen 
Beruf entzünden. Der Theologenmangel iſt das Sompton einer Krankbeit, die ihren Sitz 
gewiß im ganzen Volksleben, aber vornehmlich in der Kirche ſelbſt hat; er gehört deßhalb zu 
den Gerichten Gottes, die wohl das ganze Volk treffen, aber anheben am Hauſe des Herrn.“ 
„Lebendiges perſönliches Chriſtenthum, Herzen feſtgeworden durch Gnade, erprobte und 
erfahrene Männer in Chriſto — das werden die Mächte bleiben, welche der Kirche nicht nur 
die genügende Zahl, ſondern, was noch wichtiger iſt, auch die genügende Qualität von Die⸗ 
nern zuführen.“ 

Die Altkatholiken in Deutſchland haben 60 ordinirte Prieſter; 9 Studenten, die Theo⸗ 

logie ſtudiren; eine theologiſche Schule zu Bonn; einen Biſchof, und 15,709 männliche er⸗ 
wachſene Glieder, die mit ihren Familien eine Zahl von 49,351 Seelen ausmachen. Die 
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Altkatholiken in der Schweiz zählen 73,380 Seelen, mit 66 ordinirten Prieſtern. In Bern 
haben ſie eine theologiſche Schule und ſeit dem 7. Juni haben ſie auch einen Biſchof, Profeſſor 
Herzog von Bern. Die Einſegnung Dr. Herzog's fand ſtatt am 20. Auguſt in Rheinfelden, 
durch Biſchof Reinkens. Der Name ſeiner Provinz wird heißen: „Die chriſtliche katholiſche 
Kirche der Schweiz“. Die altkatholiſche Kirche in dieſen beiden Ländern hat ſomit zuſammen 
126 Prieſter zu 122,730 Seelen in 159 Gemeinden. . (Presbyterianer.) 

Der Schluß der zweiten Hannover'ſchen Landesſynode *) fand in den Tagen 
vom 17. bis zum 23. Mai ſtatt. Bei ihrer Vertagung am 9. Februar war nur noch das 
Trauungsgeſetzunerledigt geblieben. Die bezügliche Vorlage des Cultusminiſters hat 
den kirchlichen Geſichtspunkten vollſtändig Rechnung getragen. Die kirchliche Trauung wird 
für unzuläſſig erklärt: 1. bei Ehen mit Nichtchriſten; 2. bei Ehen gegen den Willen der El⸗ 
ternz 3. bei Ehen Geſchiedener, wenn deren Schließung von den zuſtändigen Organen auf dem 
Grunde des Wortes Gottes („nach gemeiner Auslegung der evangeliſchen Kirchen,“ hat die 
betreffende Commiſſion hinzugefügt) als ſündhaft erklärt wird; 4. bei Ehen von Verächtern 
des chriſtlichen Glaubensſund Perſonen laſterhaften Wandels, deren Trauung Anſtoß geben 
würde. Die Entſcheidung über die Unſtatthaftigkeit der kirchlichen Trauung legt der Entwurf 
der betreffenden Bezirksſynode nach Anhörung des Gemeindekirchenrathes bei. Eine ent⸗ 
ſchiedene Verbeſſerung tft die von der Synode auch angenommene Aenderung der Commij- 
ſion, daß die Entſcheidung über die Wiedertrauung Geſchiedener (Nr. 3) dem Landesconfi- 
forium unter Mitwirkung des Synodal-Ausſchuſſes (der Landesſynode) zugewieſen iſt. 
Ohnehin iſt dem Geiſtlichen, wie den betroffenen Gemeindegliedern der Recurs vom Urtheil 
der Bezirksſynode an das Landesconſiſtorium auch in den Fällen 1, 2 und A, ſowie dann, 
wenn es ſich um Zurückweiſung von Abendmahl und Taufpathenſchaft handelt, geſtattet. — 
Verliefen demgemäß die Verhandlungen über das Trauungsgeſetz ziemlich glatt, fo ent⸗ 
brannte dagegen ein heftiger Kampf über die Trauungsliturgie. Dieſelben Männer, 
welche bei der außerordentlichen Synode 1874 die jetzige Regierungsvorlage votirt hatten, 
waren inzwiſchen die erbittertſten Gegner ihres eigenen Werkes geworden; ja immer wieder 
drohten ſie mit Separation, wenn ihr Werk von 1874 angenommen würde. Die Gründe, 
welche ſie für ihre neue und gegen ihre frühere Stellung anführten, waren theils die Menge 
von Petitionen für Beibehaltung der alten Liturgien, theils der unveränderte Fortbeſtand der 
jüdiſchen und katholiſchen Trauformulare, theils die Unfähigkeit unſerer Zeit zu liturgiſchen 
Schöpfungen u. ſ. w. Es wurde ihnen entgegnet, daß die fraglichen Petitionen auch von 
ſolchen Vorſtänden unterſchrieben ſeien, die die alte Liturgie aus eigener Initiative abgefchafft 
hätten; daß „wir eben keine Juden und Katholiken ſeien und klar und ehrlich mit dem Staat 
und mit dem Volk fahren wollen;“ daß endlich, wenn die Nothwendigkeit zu neuen Beſtim⸗ 
mungen da ſei, man nicht lange zu fragen brauche, ob die Zeit geſetzgeberiſchen Beruf habe 
oder nicht. Um einen Ausweg zu zeigen, beantragte v. Brüel, daß dem Conſiſtorium 
die Vollmacht gegeben werden möge, einzelnen Gemeinden den Fortgebrauch der alten Litur- 
gien zu geſtatten. Die Synode nahm den Antrag an, und, nachdem derſelbe noch dahin er⸗ 
gänzt war, daß die Entſcheidung des Conſiſtoriums an die Genehmigung des Miniſters ge⸗ 
bunden ſein ſolle, ſtimmte auch der Regierungscommiſſar bei. Das ganze Geſetz wurde dann 
mit 49 gegen 19 Stimmen angenommen. f) 

Frankreich. In den letzten 12 Jahren hat ſich die Zahl der Mönche und Nonnen in 
den Klöſtern um 38,000 vermehrt, fo daß die neueſte offizielle Erhebung deren 140,000 an⸗ 
führt. Von 447,122 Mädchen erhalten 356,000 Unterricht durch Ordensſchweſtern. 

An Stelle des verſtorbenen geh. Kirchenrath und Superintendenten A. F. E. Wall⸗ 
roth zu Eutin (Oldenburg) wurde ſoeben der aus New Nork nach Deutſchland wieder zu⸗ 
rückgekehrte Dr. th. Juſt. Ruperti, vom Großherzog zum Kirchenrath und Superin⸗ 
tendenten des Fürſtenthums Lübeck und erſten Pfarrer in Eutin ernannt. (Ev. L. K. Z.) 


*) Cf. Theol. Zeitſchr. No. 10, S. 286. 
+) Die Frage bei der Trauung lautet: „Wollt ihr gegenwärtige N. N. (der Familienname 
der Braut und das Prädicat „Jungfrau“ iſt je nach Umſtänden geſtattet) als Euer eheliches Ge⸗ 
mahl haben, mit ihr nach Gottesbefehl und Willen leben u. |. w.?“ Der Schluß der Trauungs⸗ 
formel lautet: „ich ſpreche als verordneter Diener der Kirche fie zuſammen, im N. des Vaters uſw.“ 
£ — os 


heolonische Leitschif . 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode des Weſtens. 
Sahrgang IV. December 1876. Aro. 12. 


Ueber das rechte Verhältniß zwiſchen Freiheit und 
Autorität. 
(Von P. Wilh. Behrend.) 


In keinem Lande wird fo viel von Freiheit geredet als in unſerer großen Re⸗ 
publik, zumal in dieſem Jahre, in welchem wir ihre hundertjährige Selbſt⸗ 
ſtändigkeit feiern. An ſich kann und darf das nicht getadelt werden, denn die 
Freiheit iſt nicht nur ein großes, ſondern auch ein abſolut nothwendiges Gut. 
Groß iſt die Freiheit, weil ſie es iſt, die den Menſchen auf die hohe Stufe des 
Menſchſeins erhebt; und nothwendig iſt ſie, weil durch ſie das Leben beſtimmt 
und erhalten wird. Ohne Freiheit wäre das Leben, wenn überhaupt denkbar, 
eine Kette von Elend und Noth, aber mit ihr iſt das Härteſte und Schwerſte 
noch immer erträglich. Frage die Geſchichte, ſie wird dir ſagen, welchen 
Werth die Freiheit für das Leben der Einzelnen und der Geſammtheit 
hat. Alles Kämpfen und Ringen auf politiſchem, ſocialem und religiöſem 
Gebiete dreht ſich bis zu dieſer Stunde im Grunde nur um die Freiheit. Der 
Menſch iſt zur Freiheit berufen, darum will er auch frei ſein. Wie hoch und 
freudig ſchlägt ihm die Bruſt, wenn von Freiheit die Rede iſt, ſonderlich dann, 
wenn er ſich beengt, gebunden oder irgend in einem Grade geknechtet fühlt! 
Und. wo iſt ein Menſch zu finden, der ſprechen kann, ich bin ganz und völlig 
frei: nichts hemmt meine Schritte, nichts ſtört meinen Lauf, nichts beſchwert 


mein Herz, nichts beänſtigt mein Gewiſſen und nichts hält meinen Geiſt ge⸗ 


fangen? Weil denn die Freiheit ein ſo köſtliches und unentbehrliches Gut iſt, 
darum hat auch Max v. Schenkendorf mit ſeinem Freiheitsliede ſo großen 


Beifall gefunden. Mit ihm wird der nach Freiheit ſtrebende Deutſche bis in 


die fernſten Zeiten hinein in wehmüthiger Begeiſterung ſingen: 
Freiheit, die ich meine, die mein: Herz erfüllt, 
Komm' mit deinem Scheine, ſüßes Engelsbild! 
Magſt du nie dich zeigen der bedrängten Welt 2 
Führeſt deinen Reigen nur am Sternenzelt ? 

Da alſo das menſchliche Leben die Freiheit zur Vorausſetzung hat, dieſe 
jedenfalls dasſelbe bedingt, ſo iſt es ganz in Ordnung, wenn man von ihr 
ſpricht, wenn man ihrer ſtets rühmend gedenkt. Leider iſt das goldene Kleinod 
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der Freiheit ſelten zu finden; in der Regel dort am wenigſten, wo man viel und 
enthuſtaſtiſch von ihr redet. Für die Richtigkeit dieſer Behauptung liefert un⸗ 
ſer Land und Volk viele Beweiſe. Wer von den Amerikanern ſpricht nicht 
von Freiheit?! Alle meinen von dieſem ſüßen Engelsbild umgeben zu ſein! 
Manches Gerede über Freiheit hat den Sinn: Menſch, betritt den amerika⸗ 
niſchen Boden, werde ein Bürger dieſes Landes und du biſt frei, frei in jeder 
Beziehung. So? Und doch gibt es ſo viele Menſchen in dem Lande viel⸗ 
geprieſener Freiheit, die ein Leben der Gebundenheit und der Knechtſchaft 
führen, wenn nicht in dem einen, ſo doch in dem andern Sinn. Das, was 
Viele für Freiheit halten und ausgeben, iſt oft nichts Anderes als Willkür, 
nicht ſelten ſogar Frechheit und Gemeinheit. Und dieſe Verwechſelung, alſo 
der Mißbrauch der Freiheit, findet auf allen Lebensgebieten ſtatt. Selbſt das 
zeligiöfe Gebiet iſt nicht ausgeſchloſſen; ja auf ihm macht ſich oft die verkehr⸗ 
teſte Vorſtellung von dem, was Freiheit iſt, in der traurigſten und ſchädlichſten 
Weiſe geltend. Das iſt ein roher Begriff von Freiheit, wenn man ſagt: der 
Menſch iſt frei, welcher thut und thun kann, was er will. Freilich, der Menſch 
kann in gewiſſer Beziehung thun, was er will: er kann ſich für das Böſe und 
Böſeſte entſcheiden, er kann feinen Nebenmenſchen beſchimpfen, haſſen und mor⸗ 
den, er kann ſogar dem heiligen Gott Hohn ſprechen, — immer noch iſt er im 
Beſitz der Freiheit, beſſer, einer Freiheit. Aber das iſt nimmer die rechte Frei⸗ 
heit, vielmehr ihr Gegentheil. Man muß nothwendig zwiſchen Freiheit und 
Freiheit unterſcheiden. Es gibt verſchiedene Arten von Freiheit; jedenfalls 
eine rechte und eine falſche. Beide in ihrem Weſen zu erkennen, iſt manchmal 
recht ſchwer; für den, der die rechte Freiheit nicht kennt und hat, geradezu un⸗ 
möglich. Daher, um das an dieſer Stelle zu bemerken, die große Meinungs⸗ 
verſchiedenheit über Freiheit. Und doch haben beide Freiheitsarten beſtimmte 
Erkennungszeichen. Von vorn herein kann man ſie daran erkennen, daß die 
erſtere ſich bemüht, jede wahre, zu Recht beſtehende Autorität zu reſpectiren, was 
die letztere unterläßt und verabſcheut, oft principiell. Die falſche Freiheit ſetzt 
ſich wo möglich über jede Schranke hinweg, oft in dem ſtolzen Bewußtſein, für 
die wahre Freiheit gekämpft zu haben. Je mehr ſie der rechten Freiheit gegen⸗ 
überſteht, deſto weniger reſpectirt fie Geſetz und Gewiſſen, Sitte und Zucht, 
Menſch und Gott. Sie charakteriſirt ſich eben als Willkür, oder aber auch als 
Frechheit. Es kommt hier immer auch die natürliche Bildungsſtufe deſſen in 
Betracht, der von der Freiheit Gebrauch macht. — 

Aber wie kannſt du, fragt derjenige, dem die nöthige Vertrautheit mit 
unſerem Gegenſtande abgeht, von Freiheit und Schranken in einem Athem⸗ 
zug ſprechen? Beides ſind ja Gegenſätze, Gedanken, wo immer einer den 
anderen ausſchließt. Statuire die Freiheit und dann ſchweig von der Schranke; 
oder aber ſetze die Schranke, billige die Autorität, dann aber ſprich nicht von 
Freiheit: Autorität und Freiheit widerſprechen ſich und darum können ſie 
nimmer beiſammen ſein. — Was können wir dieſem Einwurf entgegenſtellen? 
Müſſen wir ihn gelten laſſen, oder können wir ihn entkräften? Wir glauben 
zuverſichtlich, daß uns die Entkräftung gelingen wird und muß, wenn wir 
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den rechten Weg einſchlagen und geſchickt zu argumentiren verſtehen. Doch iſt 
nicht zu verkennen, daß wir uns eine äußerſt ſchwere Aufgabe geſtellt haben. 
Dürfen wir hoffen, daß uns die Leſer dieſer Zeitſchrift mit Intereſſe und nach⸗ 
ſichtigem Urtheil auf unſerem Gange begleiten? Für einen nicht geringen 
Lohn unſerer Arbeit würden wir es uns anrechnen, wenn wir auch die mit in 
die Beſprechung hineinziehen könnten, die immer wieder auf's Neue in Abrede 
ftellen, daß eine theologiſche Zeitſchrift, wie die unferige ift, ein Bedürfniß ſei. 
Dieſen möchte ich jetzt ſchon ſagen, daß es kaum ein praktiſcheres Thema gibt 
wie unſer Gegenſtand iſt; denn auf dem rechten Verhältniß zwiſchen Freiheit 
und Autorität beruhet das Gedeihen des ganzen Lebens in Haus, Kirche 
und Staat. Wer ſich alſo für das Leben nach dieſen drei Seiten hin inter⸗ 
eſſirt, der ſoll und muß ſich auch für die nachfolgende Unterſuchung und 
Verhandlung intereſſiren. 

Gehen wir nach dieſen Vorbemerkungen an unſere Aufgabe, ſo ſuchen 
wir ſie in der Weiſe zu löſen, daß wir folgende drei Fragen beantworten: 
1. Was iſt Freiheit? 2. Was iſt Autorität? 3. Worin beſteht das rechte 
Verhältniß zwiſchen Beiden? 


I. Was iſt Freiheit? 


Wenn wir es zu einer Löſung unſerer Aufgabe bringen ſollen, dann müſ⸗ 
ſen wir es zuerſt verſuchen, über das Weſen der Freiheit in's Reine zu kom⸗ 
men. Gelangen wir hier zu keiner Klarheit, fo müſſen wir unſeren Verſuch 
als geſcheitert betrachten. So ſtellen wir denn die große und wichtige Frage: 
Was iſt Freiheit? Ja, geehrter Leſer, was iſt Freiheit?! Wie oft iſt dieſe 
Frage aufgeworfen worden! Und wie mannigfach und verſchieden ſind die Ant⸗ 
worten ausgefallen! Soviel ich auch in der letzten Zeit nach einer mir ge⸗ 
nügenden Beantwortung geſucht und geforſcht habe, ſo habe ich doch keine 
finden können. Ich laſſe es dahin geſtellt ſein, ob es Mangel an Einſicht und 
Urtheil, oder ob es Richtigkeit des Denkens war, daß ſich kein beſſeres Reſultat 
erzielen ließ. Jedenfalls bleibt die Thatſache ſtehen. Infolge deſſen mußte ich 
auf eine eigene Definition ſinnen. Bevor ich das Ergebniß hiervon mittheile, 
will ich noch einige Begriffsbeſtimmungen niederſchreiben, die mir eben zur 
Hand ſind. „Freiheit iſt die Unbeſchränktheit der Söhne Gottes von jeder 
entgegengeſetzten Gewalt“ (Bengel). „Gott iſt ſeinem Weſen nach frei, und 
der gerechte Menſch iſt frei nach ſeinem Bilde. Die wahre, die einzige Freiheit 
beruht auf dem Streben nach dem Guten“ (Savonarola). „Freiheit iſt Be⸗ 
wegung im Maße der Natur, alſo iſt damit für die Kreatur als unmittelbare 
Conſequenz das Bleiben an der Quelle ihres geſchöpflichen Urſprungs gege⸗ 
ben.“ „Eine in ſich widerſpruchsloſe Beſtimmtheit iſt Freiheit“ (v. Zezſchwitz). 


„Nur der Chriſtenmenſch iſt frei, der da thut nach dem Wort des Herrn: Ich 


bin der allmächtige Gott, wandle vor mir und ſei fromm.“ „Frei iſt nur der 
Menſch, der ſich durch ſich ſelbſt, durch fein eignes Ich beſtimmen läßt, und der 
ſich ungehemmt und ungeſtört von andern Einflüſſen entfaltet ſeiner Idee ge⸗ 
mäß“ (Otto, in ſeinem Buch über die Freiheit der Menſchen). „Frei ſein 
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heißt ſein ſelbſt ſein“. „Nur der iſt wahrhaft frei, welcher, indem er ſich aus 
ſich ſelbſt beſtimmt, damit ſich aus ſeiner Wahrheit beſtimmt.“ (Luthardt). 
Das ſind da Definitionen von ſehr gewichtigen Autoren. Wer könnte ſo ſelbſt⸗ 
vermeſſen ſein, ſich über dieſelben geringſchätzend hinwegzuſetzen? das würde 
mehr denn ſtarke Einbildung verrathen. Und doch ſagen wir in aller Be⸗ 
ſcheidenheit, daß uns dieſe Erklärungen nicht befriedigt haben, mit Ausnahme 
von Luthardt, dem wir in ſeiner weiteren Ausführung zuſtimmen müſſen. 
(Siehe Luthardt's Lehre vom freien Willen. Seite 3— 12.) 

Wir laſſen jetzt unſere Definition folgen. Unter Freiheit verſtehen wir: 
Die von Gott dem Menſchen allein angeſchaffene We⸗ 
ſenseigenthümlichkeit, nach welcher er das Vermögen zur 
»Selbſtbeſt imm ung beſitzt. Wir bemerken aber ſofort, daß das nicht der 
volle und ganze Begriff von Freiheit iſt. Will Jemand für dieſe Begriffsbeſtim⸗ 
mung den in der theologiſchen Wiſſenſchaft gebräuchlich gewordenen Ausdruck 
haben, ſo ſagen wir, das verſtehen wir unter formaler Freiheit. Frei⸗ 
lich ſtreiten die Gelehrten noch darüber, ob es überhaupt eine formale Freiheit 
gibt. Der vorhin genannte Dr. Otto hat mit vieler Mühe und großem phi⸗ 
loſophiſchen Scharfſinn nachzuweiſen verſucht, daß eine formale Freiheit nicht 
feſtgehalten werden könne. Trotzdem dürfte er nur Wenige finden, die ſeiner 
Ueberzeugung beiſtimmen. Als eine Autorität in dieſer Materie muß Dr. 
Luthardt angeſehen werden. Dieſer redet auf das Beſtimmteſte von formaler 
Freiheit, alſo von einer ſogenannten Wahlfreiheit. Seite 6 in ſeinem oben⸗ 
genannten Werke heißt es: „Die Freiheit iſt ſomit das Vermögen des auch 
anders Könnens. Demnach iſt mit der Freiheit auch das Vermögen der 
Wahl geſetzt; nicht das Wühlen, das Schwanken, die Unentſchiedenheit, ſondern 
die Wahl. Ich kann laſſen, was ich thue, ich kann auch anders und für etwas 
Anderes entſcheiden als wie oder wofür ich mich entſcheide. Die Freiheit iſt 
nicht ohne die objectide Möglichkeit des Entgegengeſetzten und ohne das Be⸗ 
wußtſein davon, fo daß, was ich will, ich will und thue, weil ich es will.“ 
Genug, eine Wahlfreiheit müſſen wir mit aller Entſchiedenheit feſthalten. 
Gibt es keine formale Freiheit, dann gibt es auch 
keine materiale, dann fehlt ſie überhaupt. In dieſem Fall 
wäre es conſequenter, wenn man mit Schopenhauer ſpräche: „Ge⸗ 
ſchaffen ſein heißt unfrei ſein.“ Außerdem würde ohne die formale Freiheit 
alle Verantwortlichkeit ſeitens des Menſchen, auch wenn er ſündigte, hinfällig 
werden. Wie wenig es Otto gelungen iſt das Freiheitsvermögen nach der 
formalen Seite hin niederzukämpfen, das beweiſt folgender mit der täglichen 
Erfahrung im Widerſpruch ſtehender Satz: „Es iſt falſch, daß der ſich ſelbſt 
überlaſſene Wille Gutes und Böſes thun kann, denn er iſt nicht frei, ſondern 
gefangen.“ Doch laſſen wir dieſen Punkt fallen, um wieder auf unfere Defi- 
nition zurück zu kommen. Genügt dieſelbe? Sehen wir zu. 

Auf die Frage: Was iſt Freiheit? antworten wir zunächſt: ſie iſt eine 
dem Menſchen angeſchaffene Weſenseigenthümlichkeit. In dieſer Beſtimmung 
en verſchiedene Gedanken. Zunächſt die Gedanken, daß die Freiheit z u m 
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Weſendes Menſchen gehört. Der Menſch gelangt alſo nicht erſt 
auf dem Wege der Erziehung und Bildung zur Freiheit, ſondern er beſitzt ſie 
von Haus aus durch die Geburt. Der Menſch als Menſch iſt frei. Schon 
von hieraus läßt ſich die in den letzten Jahren fo beliebt gewordene Darwin'ſche 
Entwicklungstheorie auf's Schlagenſte widerlegen. Nie und nimmer kann ſich 
aus dem Affengeſchlecht, das unfrei iſt, ein freies Menſchengeſchlecht entwickeln. 
Die Freiheit des Menſchen iſt nicht das Reſultat ſeiner Entwicklung, ſondern 
eine ihm geſchenkte Gabe. Auch Schiller, der den menſchlichen Sündenfall 
als einen Durchgangspunkt zum Selbſtbewußtſein auffaßt, iſt durch unſre 
Auffaſſung von der Freiheit, die ſich ganz beſonders auf den erſten Menſchen, 
wie er vor dem Sündenfall war, bezieht, widerlegt. Nach Schrift und 
Vernunft müſſen wir den aus Gottes Hand hervorge⸗ 
gangenen Menſchen fo auffaſſen, daß die Freiheit ein 
weſentliches Moment ſeines Seins war. Ferner liegt in der von 
uns aufgeſtellten Definition auch der Gedanke, daß die Freiheit allein 
dem Menſchen eigenthümlich iſt. Dadurch unterſcheidet er ſich 
von allen übrigen Geſchöpfen. Nimmer darf man daher den Menſchen in die 
Kategorie der Thiere ſtellen, wie leider die moderne Naturwiſſenſchaft zu thun 

pflegt. Der Menſch iſt frei, das Thier, auch das klügſte, iſt gebunden; der 
Menſch iſt ein ſittliches Geſchöpf. Das Thier aber weiß nichts von Sittlich- 
keit. Darin beſteht der immenſe Unterſchied zwiſchen Menſch und Thier. 
Mag z. B. der Affe, alſo das dem Menſchen am nächſten ſtehende Thier, noch 
ſo viel Klugheit an den Tag legen, mag man ihn noch ſo viel dreſſiren und zu 
bilden ſuchen, er iſt und bleibt ein inſtinktiver Nachahmer. Dem Men⸗ 
ſchen allein iſt freies Denken und Handeln weſens⸗ 
eigenthümlich. 

Aoer woher hat der Menſch dieſe ihn vor allen Geſchöpfen auszeichnende 
Weſenseigenthümlichkeit? Auch auf dieſe Frage gibt unſere Definition hin⸗ 
reichenden Aufſchluß: Sie iſt ihm angeſchaffen worden. So iſt 
denn die Freiheit nicht das Product des Menſchen; wie er ſich nicht ſelbſt in's 
Daſein ſetzt, ſo gibt er ſich auch nicht die hohe Gabe der Freiheit. Aber wo⸗ 
her hat er ſie denn? Von der Natur? Ja aber was iſt Natur? Wir können 
und brauchen uns mit dieſer Frage nicht weiter einzulaſſen. Doch das ſagen 
wir, auch der modernen Naturwiſſenſchaft gegenüber, mag die Natur noch fo 
groß, reich und wohlthätig ſein, ſelbſtſtändig iſt ſie nicht, frei iſt ſie auch nicht, 
denn ſie iſt kein Ich, ſie hat kein Fürſichſein, kein Selbſtbewußtſein, denn ſie iſt 
keine Perſon, darum aber kann ſie auch kein menſchliches Ich ſchaffen, kein 
menſchliches Fürſichſein ſetzen, mit einem Wort kein mit Selbſtbewußtſein er⸗ 
fülltes, kein mit Freiheit begabtes Perſonweſen hervorbringen. Aus dieſem 
Grunde muß der Menſch mit all ſeinen herrlichen und wunderbaren Anlagen, 
Gaben und Kräften auf eine andere Macht, als die Natur iſt, zurückgeführt 
werden. Der Menſch kann alſo nicht das Product einer 
unfreien, unperſönlichen Naturkraft fein Nichts ſteht 
feſter als dieſe Wahrheit. Aber weſſen Product iſt denn der freie Menſch? 
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Es bleibt dem ehrlich denkenden Menſchen nichts ande⸗ 
res übrig, als fein Da ſein und fein Soſein auf den 
Gott zurückzuführen, von dem die heilige Schrift redet 
und Zeugniß gibt. Dieſes Zeugniß hat menſchlicher Scharfſinn und 
teufliſche Bosheit untergraben wollen, aber es bleibt dabei: Der Menſch iſt, 
was und wie er iſt, die verderbliche Macht der Sünde ausgenommen, ein be⸗ 
ſonderes Werk Gottes. Der fürſichſeiende, mit Bewußtſein ausgerüſtete, ein 
Perſonleben führende Menſch ift der unumſtößliche Beweis vom Daſein Got⸗ 
tes. Wer Menſch ſagt, muß auch Gott ſagen. Der Menſch iſt alfo 
nicht von ſich ſelbſt, auch nicht durch ſich ſelbſt frei; ſein 
Freiſein, fein Wahlvermögen, feine Sittlichkeit iſt 
eben ſowohl eine Gabe Gottes, wie er ſelbſt nach Leib, 
Seele und Geiſt ein Werk Gottes iſt. 

Nichtsdeſtoweniger kann die dem Menſchen von Gott angefchaffene 
Weſenseigenthümlichkeit der Freiheit durch Erziehung und Bildung, durch 
Lernen und Wiſſen, durch Leben und Streben mächtig entwickelt und gefördert 
werden. Dazu iſt ein jeder Menſch verpflichtet. Wie wir kein Pfund, das 
Gott uns gibt, im Schweißtuch vergraben dürfen, wenn wir treue Haushalter 
ſein wollen, ſo ſollen wir vor allem mit der uns verliehenen Gabe der Freiheit 
einen heiligen Wucher treiben, damit ſie gute Zinſen trage. Dieſe Bemer⸗ 
kungen aber führen uns zur Erörterung der zweiten Hälfte der von uns gege⸗ 
gebenen Definition. 

Wir haben geſagt und ſagen noch ein Mal: In Folge der dem Men⸗ 
ſchen allein angeſchaffenen Weſenseigenthümlichkeit, die wir Freiheit nennen, 
beſitzt er das Vermögen zur Selbſtbeſtimmung. Bei dem Kinde beſteht nun 
dieſes Selbſtbeſtimmungsvermögen in der Anlage zur Freiheit. Sobald es 
aber zum Selbſtbewußtſein gelangt, ſich dahin entwickelt, daß es ſich als ein 
Ich erkennt und umfaßt, wird aus dieſer Anlage ein ſtarker Trieb. Damit geht 
die Urſache zur Wirkung über. Später, bei mehr ethiſcher Reife, wird der im 
Selbſtbewußtſein vorhandene Freiheitstrieb eine ſolche Kraft, die das ganze 
Perſonweſen nach Thun und Laſſen regelt und beſtimmt; die demſelben ange- 
ſchaffene Weſenseigenthümlichkeit iſt dann das Vermögen zur Selbſtbeſtim⸗ 
mung. 

Wenn wir jetzt auf dieſes Vermögen, alſo auf die Bethätigung der Frei⸗ 
heit näher eingehen, ſo kommen wir damit zu einer der ſchwierigſten Fragen, 
die es für das menſchliche Erkennen, Verſtehen und Wiſſen gibt. Es erhebt 
ſich hier die große Frage: In wie weit kann der Menſch ſich ſelbſt beſtimmen? 
Oder, in wie weit iſt er frei und in wie weit nicht? Setzen ſich auch die aller- 
meiſten Menſchen, auch Theologen, mit Leichtigkeit über dieſe inhaltsreiche Frage 
hinweg, ſo wollen wir das nicht thun. Gelangen wir an eine Stelle, wo un⸗ 
ſer Erkennen nicht ausreicht, ſo geſtehen wir es lieber ein, als daß wir auf 
eine Unterſuchung verzichten. Die aufgeworfene Frage nach der Bethätigung 
der Freiheit führt uns auf eine doppelte Auseinanderſetzung. Wir müſſen uns 
zuerſt darüber klar werden, wie der Menſch aus des Schöpfers Hand hervor— 
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ging, und zum anderen müſſen wir wiſſen, wie er in Folge des Sündenfalls 
beſchaffen iſt. e 
Was die Schöpfung des Menſchen anlangt, ſo haben wir darüber in 
Kürze Folgendes zu bemerken: Der Menſch iſt in einem ganz 
beſon deren Sinne Gottes Werk. Durchaus normal 
in jeder Beziehung, rein nach dem ganzen Umfange 
ſeiner Subſtanz, ging er aus Gottes Hand hervor. Als 
Gottes Werk und Bild war er, wie der felige Irion ſchön geſagt hat, die Ab- 
ſtrahlung oder das Nicht-Ich Gottes, und das nicht im Allgemeinen ſondern 
im ſpeziellen Sinne. Als ein ſolches Nicht⸗Ich, ſtand er nach dem ganzen 
Umfange ſeines Seins unter der Autorität des abſoluten Ich. Aber wie war 
die Normalität des von Gott ſehr gut und freiperſönlich geſchaffenen Men⸗ 
ſchen beſchaffen? Obgleich durchaus gut und rein, war ſie doch nicht vollen⸗ 
det; fie war alſo entwicklungsfähig; — und fe mußte es fein, denn eine durch 
Schöpfung vollendete oder vollkommene Normalität wäre ein Widerſpruch in 
ſich ſelbt. So war dem Menſchen in feiner un vollendeten 
Normalität ſeines Weſens ein Ziel geſetzt und eine 
Aufgabe geſtellt. Vermöge der ihm von Gott geſchenk⸗ 
ten Freiheit zur Selbſtbeſtimmung ſollte er auf dem 


Wege fortgeſetzter Bethätigung und Entwicklung das 


Normale ſeines Weſens zur Vollendung bringen. Iſt 
das geſchehen, hat der Menſch ſeine Aufgabe treu erfüllt, hat er das ihm ge⸗ 
ſteckte Ziel erreicht? Leider nicht. Er hat von ſeiner Freiheit 
nicht den rechten Gebrauch gemacht, er hat ſich nicht 
ſeiner Idee gemäß entwickelt; ſtatt ſich nach der poſitiven 
Seite hin zu entwickeln, hat er ſich nach der negativen 
ziehen laffen; ſtatt ſich für die Wahrheit zu entſchei⸗ 
den, entſchied er ſich für die Lüge. Damit vertauſchte 
er die Freiheit mit Knechtſchaft, die freien Entſchlie⸗ 
ßungen zum Guten mit der Gebundenheit im Böſen. Das 
Alles geſchah in dem Augenblick, als der Menſch die göttliche Autorität für die 
teuflifche eintauſchte. Indem er an Gott irre ward, verlor er ſich ſelbſt. Der 
Menſch bleibt nur dann, was er iſt, wenn er mit Gott, als mit der Urſache 
ſeines Seins, in Verbindung ſteht; die Schuld von dem verkehrten Schritt in 
ſeiner ſittlichen Entwicklung trifft nicht Gott, der dem Menſchen die Weſens⸗ 
eigenthümlichkeit der Freiheit verlieh, ſondern den Menſchen ſelbſt, der das 
Vermögen zur Selbſtbeſtimmung mißbrauchte. 

Wie haben wir nun den in Sünde gerathenen Menſchen hinſichtlich der 
Freiheit anzuſehen? Trägt er noch jene Weſenseigenthümlichkeit, die ihn als 
freien Menſchen vor allen übrigen Geſchöpfen auszeichnet, an ſich, oder iſt ſie 
verloren gegangen? Wir antworten: Da er durch eine falſche Selbſtbeſtim- 
mung ſein ganzes Perſonweſen in's Negative verkehrt hat, ſo iſt auch jene 
Weſenseigenthümlichkeit negativ geworden. So wäre alſo auch bei dem Sün⸗ 
der noch Freiheit zu finden? So iſt es. Auch der Sünder iſt noch 
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frei, denn ſein Menſchſein kann nicht aufgehoben wer⸗ 


den; aber er iſt frei in negativer Weiſe. Was aber iſt 
negative Freiheit? Nichts anderes als poſitive Knecht⸗ 
ſchaft. Mit anderen Worten: Weil der Menſch die ihm von Gott ge⸗ 
ſchenkte formale Freiheit verkehrt anwandte, mißbrauchte, ſo verlor er die 
materiale, die weſentliche Freiheit. Von der formalen Freiheit rettete er nur 
einen geringen Reſt, der ihm aber mehr Schaden als Gewinn brachte. Wie 
ſo? Nun ſo, daß er eine ſündige Entwicklung durchmachen konnte, daß er auf 
dem nun einmal betretenen Wege ſchneller oder langſamer voraneilen konnte. 
Dieſe Freiheit mögen wir im Unterſchied von der formalen und materialen ne⸗ 
gative Freiheit nennen. Die Definition derſelben ſtellen wir ſo: Sie iſt 
die Verkehrung der von Gott dem Menſchen ange⸗ 
ſchaffenen Weſenseigenthümlichkeit, nach welcher er 
nur das Vermögen zur negativen Selbſtbeſtim mung 
beſitzt. Nach dieſer Anſchauung wird der Sünder für jeden Schritt ſeiner 
ſündlichen Entwicklung verantwortlich gemacht. Warum? Darum, weil er 
dem mächtigen, ihn beherrſchenden Einfluß der Sünde widerſtehen kann? 
Hier will der Boden der Erkenntniß unter unſeren Füßen ſchwankend werden. 
Einſtweilen mag das genügen: So lange der Menſch noch nicht in 
negativer Richtung vollendet iſt, ſo lange muß in ihm 
eine größere oder geringere Widerſtandskraft vorhan⸗ 
den fein, Gebraucht er fie, fo kann ihn jedenfalls das Verderben nicht ſo 
ſchnell ereilen; gebraucht er ſie aber nicht, ſo geht er mit ſchnellen Schritten 
dem Zuſtand entgegen, wo keine Hülfe mehr möglich iſt, und dafür wird er von 
Anfang ſeiner negativen Entwicklung an verantwortlich gemacht. An wie 
Vieles ſollte an dieſer Stelle noch erinnert werden, aber wir müſſen weiter 
gehen, müſſen namentlich das in's Auge faſſen, wodurch der unfreie, der in 
Gefangenſchaft gerathene Menſch, zur Freiheit gelangt. 

Der Zuſtand, die Stellung, worin der Menſch durch feine ſündliche Ent⸗ 
wicklung gekommen war, mußte auf das Schmerzlichſte beklagt werden, denn 
das, was vor dem Fall ſehr gut war, das war nachher ſehr böſe. Doch war 
der Zuſtand der Mneſchen der Art, daß er eine Errettung zuließ; eben aus 
dem Grunde, weil die ſündliche Entwicklung noch nicht zum Abſchluß gekom⸗ 
men war. Dieſe Errettung aus der Knechtſchaft zur Freiheit iſt auch einge⸗ 
treten. Aber durch wen? Nicht durch den Menſchen ſelbſt. Dazu war er zu 
ſchwach, zu ſehr in jeder Hinſicht gebunden, zu krank und verdorben. Seit 
dem Sündenfall war der Menſch, wie unſer Katechismus lehrt, in ſeinem We⸗ 
ſen verderbt; daher zu allem Guten untüchtig, aber zu allem Böſen fertig. 
Und die Schrift ſagt: Das Dichten des menſchlichen Herzens iſt böſe von Ju⸗ 
gend auf, und was vom Fleiſch geboren wird, das iſt Fleiſch (1 Moſ. 8, 21; 
Joh. 3, 6). Das ihm nach ſeinem Abfall von Gott gebliebene Vermögen zur 
Selbſtbeſtimmung kam nur der negativen Entwicklung zu Gute. Dennoch 
konnte er wohl iu Folge ſeiner Zielverrückung und Weſensverkehrung böſer 
aber nicht beſſer werden. Das Reſultat ſeiner Entwicklung entſprach alſo ſei⸗ 
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ner ſubſtanziellen Verkehrtheit. Sollte der durch den Sün den⸗ 
fall feiner Freiheit verluſtig gewordene Menſch aus der 
Knechtſchaft gerettet werden, fo konnte es nur dad urch 
geſchehen, daß Gott ſelbſt ſeine Hand nach ihm aus⸗ 
ſtreckte. Wie das geſchehen iſt, das lehrt uns die Schrift ſehr klar und ein- 
gehend. Gott, der die ewige Liebe iſt, ſandte Kraft ſeiner abſoluten Freiheit 
der gebundenen und geknechteten Menſchheit ſeinen Sohn, und machte ihn für 
Alle zur Weisheit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöſung (1 Cor. 1, 30). Was 
alſo dem Menſchen unmöglich war, das that Gott; — das mußte Er thun, 
wenn eine Errettung geſchehen ſollte, denn die Erlöſung durch den Sohn, zu 
Stande gekommen durch deſſen Menſchwerdung, Leiden und Sterben am Kreuz, 
Auferſtehung son den Todten und Sitzen zur Rechten des Vaters, kommt einer 
Neuſchöpfung der menſchlichen Perſönlichkeit gleich. Aus dieſem ſehr gewich⸗ 
tigen Grunde konnte die Hülfe nicht vom Menſchen ſelbſt ausgehen, ſondern 
ſie mußte von Gott kommen. Jeſus Chriſtus, der menſchgewordene Sohn 
Gottes, der nach ſeiner ganzen Subſtanz in die Welt eintrat, die Er erlöſen 
ſollte und wollte, iſt der Wiederbringer und Wiedereroberer alles deſſen, was 
der Menſch wegen feiner gemiß brauchten Freiheit verloren hatte. Von J h m, 
dem Ewigfreien und darum allein Freimachenden, iſt 
die Freiheit eines jeden Menſchen abhängig. Nur wen 
der Sohn frei macht, iſt recht frei. (Joh. 8, 36). In Ihm 
liegt für jeden Einzelnen und für die Geſammtheit 
nicht nur die formale Freiheit, nach welcher ſich der 
Menſch für das Gute entſcheiden kann, ſondern auch die 
materiale, die weſentliche Freiheit, kraft welcher er 
ſich für Alles Gute und Wahre fort und fort wirklich 
und willig, als aus ſeinem innerſten Lebensgrunde 
und ſeiner Idee gemäß, beſtimmt; doch muß dieſe Frei⸗ 
heit zunächſt nurals ein objectives Gnadengut gedacht 
werden. Soll der Menſch, der Sünder, der Unfreie, an dieſem Gnadengute 
perſönlichen Antheil haben, ſo muß es ihm von dem heiligen Geiſt durch Wort 
und Sacrament ſubjectiv zugeeignet werden. Das Wirken des heiligen Gei⸗ 
ſtes und die Freiheit können nicht von einander getrennt werden. Die wahre 
Freiheit iſt die von dem Geiſt Gottes gewirkte. Die chriſtliche Deviſe lautet 
daher: „Menſch, willſt du frei werden, ſo ſtelle dich mit 
deinem ganzen Sein und Leben unter die Autorität 
des Geiſtes Gottes.“ Man beachte mit beſonderem Nachdenken das 
bibliſche Motto unſerer Zeitſchrift: „Der Herr ift der Geiſt. Wo 
aber der Geiſt des Herrn iſt, da iſt Freiheit.“ (2 Cor. 3, 17.) 

Es verſteht ſich ganz von ſelbſt, daß der große und wichtige Act des Frei⸗ 
werdens im Menſchen nicht ohne den Menſchen vor ſich gehen kann. Das 
ſteht uns feſt: wenn der Menſch aus ſeiner Gebunden⸗ 
heit errettet werden ſoll, dann muß er mit der ganzen 
Energie feines Willens dabei ſein; — nimmer kann er 
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als müßiger Zuſchauer frei werden. Aber welchen Antheil hat 
der Menſch an ſeiner Freiheit? Das iſt eine große Frage, auf die ich bis jetzt 
eine befriedigende Antwort vergebens geſucht. Ich vermuthe, daß ſich auf 
dieſe Frage keine Antwort finden läßt. Sollte ein Leſer dieſer Zeitſchrift ſie 
geben können, ſo würden wir ihm ſehr dankbar ſein. Wir haben die alte und 
die neue Theologie zu Rathe gezogen, ſind aber unberathen geblieben. — 

Jetzt, nachdem wir uns ausführlich über das Weſen der Freiheit aus⸗ 
geſprochen haben, dürfte es nicht allzuſchwer ſein den ganzen und vollen Frei⸗ 
heitsbegriff aufzuſtellen. Derſelbe lautet: Wahre Freiheit iſt die 
von dem dreieinigen Gott dem Menſchen allein ange⸗ 
ſchaffene, — wiedererworbene und wiedergeſchenkte We- 
ſenseigenthümlichkeit, nach welcher er das Vermögen 
zur Selbſtbeſtimmung beſitzt und übt, und zwar ſo, daß 
er das Böſe, das Gottwidrige, haßt und das Gute, das 
Gottgefällige, liebt und thut. Ich gebe mich der Hoffnung hin, 
daß dieſe Definition genügen wird. Sie iſt ſo angelegt, daß aus ihr auch 
der Begriff der formalen Freiheit entnommen werden kann, vorherrſchend hebt 
ſie aber hervor, was unter der materialen Freiheit verſtanden werden ſoll. Das 
Uebrige bezieht ſich auf den geſchichtlichen Gang, ſowohl der formalen als 
materialen, der objectiven als ſubjectiven Freiheit. Implieite liegt in ihr 
ſogar das Graduelle der Freiheit angedeutet. Die Freiheit, richtig gefaßt, und 
irdiſch⸗zeitlich gedacht, iſt eigentlich ein Freiwerden, bedingt durch die Ausſchei⸗ 
dung alles Böſen und durch die Aufnahme alles Guten. Die wahre Freiheit 
kommt nur durch eine graduelle Entwicklung zu Stande. Zwar iſt ſie in der 
heiligen Taufe ſchon dem Principe nach ganz und völlig vorhanden; aber fie 
tritt noch nicht in's Bewußtſein; erſt mit der innern Erleuchtung des heili⸗ 
gen Geiſtes und in der Bekehrung wird die in der Taufe empfangene Frei⸗ 
heitsſtellung zur ſelbſtbewußten That erhoben. 

Zum Schluß einige praktiſche Bemerkungen: 

1. Die Freiheit iſt eine Gabe Gottes; eine dem Menſchen angeſchaffene 
Weſenseigenthümlichkeit. Wenn Gott Weſen nach ſeinem Bilde ſchaffen 
wollte, ſo könnte das nur der freie Menſch ſein. Dieſe Wahrheit ſollten wir 
in gegenwärtiger Zeit mit großer Entſchiedenheit geltend machen. 

2. Der Menſch hat aber ſeine Freiheit mißbraucht. Er hat ſich vom 
Teufel zum Abfall von Gott verführen laſſen. Seit dem iſt er in feinem We⸗ 
ſen verderbt, ſo daß er zu allem Guten untüchtig iſt. Dieſe durch die heilige 
Schrift bezeugte Wahrheit kann nicht laut und eindringend genug gepredigt 
werden. > 

3. Der feiner weſentlichen Freiheit verluftig gegangene Menſch kann ſich 
ſelbſt nicht aus der Herrſchaft der Sünde erlöſen. Soll er frei werden, dann 
muß ſich dieſelbe Hand helfend nach ihm ausſtrecken, die ihn einſt bereitet hat. 
Auch dieſe Wahrheit muß wieder und wieder gründlich erörtert werden. 

4. Gott hat ſich ſeiner gebundenen Menſchheit angenommen. Keinen 
Geringeren als ſeinen eingeborenen Sohn ſandte Er in die Welt voll Gebun⸗ 
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denheit und Knechtſchaft. Nur Einer macht frei, Chriſtus. Das iſt der 
Mittelpunkt aller evangeliſchen Predigt. Von ihm dürfen wir keinen Schritt 
weichen. 

5. In dem Maße als ein Menſch an Jeſum Chriſtum glaubt, Ihm lebt 
und dient, in dem Maße iſt er auch frei. So aber Jemand es an dieſem Glau- 
ben, an dieſer Hingabe und Uebergabe fehlen läßt, ſo iſt er nicht frei, ſondern 
von der Sünde in grober oder feiner Weiſe umſtrickt und gebunden. Gebun⸗ 
den in jeder Beziehung, wo es ſich um ſittliches Leben handelt. Jemehr dieſer 
Wahrheit widerſprochen wird, ſei es bewußt oder unbewußt, deſto nachdrück⸗ 
licher muß ſie, womöglich durch Beiſpiele, bezeugt werden. 

6. Jemehr dieſe wahre, von dem heiligen Geiſte gewirkte Freiheit vor— 
handen iſt, deſto beſſer ſteht es in Haus, Kirche und Staat. Die Kirche, welche 
nicht nur im Beſitz dieſer Freiheit ſein, ſondern ſie auch vermitteln ſoll, hat 
hier ein wichtiges, verantwortungsvolles Amt empfangen. Bon der aller- 
größten Bedeutung iſt das evangeliſche Predigtamt; wenn die Inhaber des- 
ſelben ihre Schuldigkeit thun, ſo kann die wahre Freiheit mächtig gefördert 
werden. — — 


Einige Mittheilungen aus dem Leben und Wirken 
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An 11. Juli d. J. ſtarb zu Marienbad (Böhmen) ein treuer Knecht des 
Herrn, nämlich Paſtor Otto Gerhard Heldring. Dorthin war er 
zur Wiederherſtellung ſeiner ſehr angegriffenen Geſundheit von Holland aus 
gegangen. Aber Gott hatte es anders beſchloſſen: ſtatt der gehofften Gene⸗ 
ſung ereilte ihn der Tod in Folge einer Gehirnentzündung. 

„Wer dem theuren Mann einmal in ſeinem Leben begegnet iſt,“ ſchreiben 
die Fliegenden Blätter aus dem Rauhen Haufe, „wird fein Bild nicht vergef- 
ſen, dies dunkle Auge mit dem prüfenden Blick, dieſer geſchloſſene Mund, der 
nur wenig ſprach, aber immer ein treffendes Wort zu ſagen wußte, die etwas 
gebogene Haltung, der ernſte, langſame Schritt, die Treuherzigkeit ſeines edlen 
Charakters, die kindliche Naivität bei einem feſten Willen, die ſympathiſche 
Liebe, mit der er ſich ſo gern den andern anſchloß und die die Herzen erobernde 
Milde.“ Schon aus dieſer Schilderung geht hervor, daß Heldring ein ſelte⸗ 
ner Mann geweſen ſein muß. Das war er in der That. Es gibt nur 
Wenige, die ihm an die Seite geſtellt werden können. Auf dem Gebiete der 
inneren Miſſion hat er Großes geleiſtet. Nicht ohne Grund hat man ihn den 
„Holländiſchen Wichern“ genannt. Wie dieſer hat auch er ſich in der Eigen⸗ 
ſchaft eines barmherzigen Samariters der leidenden Menſchheit angenommen, 
um die Schäden der Sünden zu heilen. Gott hatte ihm ein beſonderes Ges 
biet innerer Miſſion angewieſen: Die Rettung gefallener Mädchen. Zu 
dieſem überaus ſchweren aber doch ſo nothwendigen Samariterdienſt gab ein 
Gefängnißbeſuch den erſten Anſtoß. Nachdem er einen Blick in das Elend 
und die Noth der im Gefängniß zuſammen gepferchten Magdalenen gethan 
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hatte, ſann er feet auf Mittel und Wege zur Rettung derer, die ſich retten 
laſſen wollten. In welchem Sinn und Geiſt er fein ſchweres Werk anfangen 
wollte, das geht aus folgender Aeußerung hervor: „Unternehmen will ich 
eine große Sache — unternehmen die Gründung eines Hauſes für ſolche 
Mädchen und ſie zur Arbeit erziehen, denn wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht 
eſſen. Aber mehr als das: ich will dies Haus gründen, um ſie zu dem zu 
führen, der einer Maria von Magdala viel vergab — und ſie hatte ihn lieb 
mit unausſprechlicher Liebe; ſie, die den Klageton anſtimmte, der ſo tief, ſo be⸗ 
deutungsvoll auch für unſere Zeit geworden: „„Sie haben meinen Herrn weg⸗ 
genommen und ich weiß nicht, wo fie ihn hingelegt haben.““ Zu Ihm will 
ich ſie führen, der lebt und Leben der Seele gibt.“ 1 Worte laſſen uns 
einen tiefen Blick in des großen Mannes Herz thun. Im Vertrauen auf 
den Herrn hofft er eine Wiederholung der großen Rettungsthat, durch welche 
einſt eine Maria Magdalena dem Leben der Sünde entriſſen wurde. 
Heldring iſt in ſeinem Vertrauen nicht getäuſcht worden, er hat mancher in 
Sünde und Schande gerathenen Frauenſeele der rettende Engel fein dürfen. 
Wie gerne möchten wir recht lange bei dieſem rettenden Helden verweilen, aber 
der Raum geſtattet es nicht. Einige wenige Notizen über ſein Leben und 
Wirken müſſen genügen. 

Heldring wurde geboren im Mai 1804, in einem ärmlichen Orte Namens 
Zevenaar, der auf der Grenze zwiſchen der heutigen Rheinprovinz und Gel⸗ 
derland liegt. Sein Elternhaus war zugleich ein Pfarrhaus. Ganz befon= 
ders ſcheint er unter dem Einfluß ſeiner Mutter geſtanden zu haben. Zum 
Jüngling herangewachſen, wendet er ſich mit großem Eifer auf der Univerſität 
zu Utrecht dem Studium der Philoſophie zu. Aber kaum hatte er ſeine aka⸗ 
demiſche Laufbahn vollendet, ſo wurde er in Folge übergroßer Anſtrengung 
von einem hartnäckigen Leiden befallen. Auf den Rath der Aerzte ſtellte er 
einſtweilen ſeine Studien ganz ein. Zwei Jahre lang arbeitete er im Sommer 
mit Spaten und Hacke im Garten und Feld, im Winter verlegte er ſich auf das 
Schreinerhandwerk. Dieſe Lebensweiſe verfehlte die gehoffte Wirkung nicht, 
bald konnte er ſeine Studien wieder aufnehmen. Auf beſonderen Wunſch 
feines Vaters beſchäftigte er ſich jetzt auch mit kheologiſchen Arbeiten. Bald 
war er im Stande ſein theologiſches Examen zu machen. Im Jahre 1827 
erhielt er die Pfarrſtelle zu Hemmen. Das iſt der kleine, unſcheinbare Ort, von 
welchem Heldring's berühmte und reichgeſegnete Wirkſamkeit ausging. Durch 
eine kraftvolle Verkündigung des Evangeliums legte er für dieſelbe in und 
außer der Gemeinde den unerſchütterlichen Grund. Das Dorf Hönderloo in 
der Velmon verdankt ihm ſeinen Brunnen, ſeine Schule, ſeine Kirche, ſein 
Rettungshaus, kurz ſein ganzes Entſtehen. Im Januar 1846 oder 1848 
eröffnete Heldring auf dem Bauerngut Steenbeck das Aſyl für gefallene Mäd⸗ 
chen. An Geld pflegte es ihm nicht zu fehlen, denn er hatte treue Freunde, 
die ihm zur Seite ſtanden. Außerdem verſtand er ſich auch auf's Collectiren. 
Höchſt intereſſant und lehrreich ſind die Hausregeln jener Anſtalt. Greifen 
wir einige derſelben heraus. „Es herrſche ein beſtändiger Gehorſam und 
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Ordnung in allen Dingen, ausgehend nicht von einem Geſetze, ſondern von 
dem Geiſt dienender Liebe.“ 

„Wer in das Haus eintritt, vergeſſe, was hinter ihm liegt, er hüte ſich, 
über fein vergangens Leben zu reden.“ „Man beweiſe, daß es der feurigſte 
Wunſch iſt, mit dem erſten Eintritt in dies Haus eignes und ehrlich verdientes 
Brod zu eſſen.“ „Niemand verachte einen andern, oder ſtelle ſich unter ſich 
ſelbſt.“ Das ſind treffliche Grundſätze, herausgeboren aus dem chriſtlichen 
Geiſt, der das Ganze trägt und erfüllt. Seit der Gründung von Steenbeck 
ſind 900 Mädchen gepflegt worden, und Viele von ihnen ſind leiblich und 
geiſtlich geneſen. — Im Jahre 1860 gründete Heldring ein Rettungshaus, 
Talitha Kumi genannt, für verwahrloſte jüngere Mädchen, die unmöglich mit 
den Größern erzogen werden konnten. In dieſer Anſtalt befinden ſich ſchon 
ſeit Jahren 140 — 160 arme verwahrloſte Kinder. Zwei Jahre ſpäter ſtiftete 
er das Präventivaſyl Bethel, das durchſchnittlich 40—50 Mädchen zählt, und 
zwar ſolche, die für Talitha zu alt und für Steenbeck zu jung ſind. Ferner 
errichtete er im Jahre 1864 ein Seminar für Lehrerinnen, in welchem die 
Durchſchnittszahl circa 40 —50 beträgt. Es würde uns zu weit führen, 
wollten wir alles das anführen und namhaft machen, was durch Heldring 
in's Leben gerufen wurde oder wozu die Anregung von ihm ausging. Nach 
und nach hatte ſich ſeine Anſtaltsthätigkeit ſo ſehr ausgedehnt, daß er zwiſchen 
dieſer und feiner pfarramtlichen Wirkſamkeit wählen mußte. Nach 40jähriger 
Führung legte er ſein Pfarramt an der Gemeinde in Hemmen nieder, um ganz 
ſeinen Anſtalten ſich widmen zu können. Als er für dieſe auch ein eignes 
Kirchlein errichten konnte, ging einer ſeiner heißeſten Wünſche in Erfüllung; 
daß Heldring bei aller Arbeit auf dem Gebiet der inneren Miſſion auch ein 
warmes Herz für die Heidenmiſſion hatte, wollen wir eben nur erwähnen. 

Schließlich müſſen wir auch noch an den Einfluß erinnern, der von 
Heldring bezüglich der Preſſe ausging. Da er ſein Volk kannte, ſo wußte er 
auch für dasſelbe anregend, erwecklich, überzeugend zu ſchreiben. Großes 
Aufſehen machte ein Tractat, betitelt: de Genever erger dan de cholera 
(der Branntwein ärger denn die Cholera). In dem Schriftchen: Is er ook 
‘ slaverny en Nederland (Iſt noch Slaverei in Niederland) erhob er. feine 
mannhafte Stimme gegen die Sclaverei in den Bordellen, und nicht ohne 
ſichtlichen Erfolg. Einen großen Erfolg hatte er auch mit der von ihm ge⸗ 
gründeten Zeitſchrift: Vereeniging van christlijre Stemmen (Vereini⸗ 
gung von chriſtlichen Stimmen). „Und bei aller dieſer vielſeitigen und groß⸗ 
artigen Thätigkeit blieb Heldring immer derſelbe einfache, ſchlichte Mann, je⸗ 
dem zugänglich, für jeden ein Herz habend und vor allem immer Gott die Ehre 
gebend.“ Wie es ihm in ſeinem Liebesdienſt nicht an Hohn und Spott von 
Seiten der Welt gefehlt hatte, ſo fehlte es ihm von Seiten der Kinder 
Gottes auch nicht an Ehre und Achtung. Letzteres bekundete ſich in 
ganz außergewöhnlicher Weiſe bei der Begräbnißfeier. Von nah und 
fern ſtrömten, allen Ständen angehörend, große Schaaren herbei, um 
ihre Liebe zu dem entſchlafenen Freund und Wohlthäter an den Tag zu legen. 
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Auch von Heldring kann geſagt werden: er iſt geſtorben und lebt noch. Das 
von ihm begonnene und ſo trefflich geleitete Werk wird von anderen Kräften 
fortgeſetzt werden. Sein Andenken wird immer im Segen bleiben. Auch 
wir wollen uns nicht umſonſt an dieſen treuen und eifrigen Knecht Gottes 
erinnert haben; er ſei uns ein Vorbild in der Rettung unſterblicher Men⸗ 
ſchenſeelen. Immer heiße es: „Die Liebe Chriſti dringet uns alſo.“ W. B. 


Reflexionen von C. Schr. 


Ir es nicht, wenn wir das Bibelbuch in geheiligter Stille öffnen, als träten 
wr in ein uns tief beugendes Heiligthum der wachenden hl. Allgegenwart 


Gottes! Und leſen wir mit andächtigem Herzen: Iſt's nicht, als ſpürten wir 


ſeine heilige Ruhe? Und beugen wir uns, uns demüthigend, vor ihm, iſt's 
nicht, als lägen wir an ſeinem Thron, und als umgäbe und bedeckte er uns 
wie mit einer Wolke? Muß man da nicht anbetend rufen mit Jakob: „Wie 
hehr und heilig iſt dieſer Ort! Hier iſt nichts anderes, denn Gottes Haus, 
hier iſt die Pforte des Himmels.“ Kann man da trocken aufſtehen vom Ge⸗ 
bet und der Anbetung? Muß nicht ein Beichtgelübde und Opfergelübde des 
Herzens die Lippen brennend berühren! und muß nicht das: „Entſündige 
mich mit Yfop, daß ich ſchneeweiß werde“ — unſer ernſteſtes Flehen werden 
und ein zerſchlagener Geiſt das Opfer! O wie gebeugt wird da der Menſch! 
Und wird man da noch frech die Gnade an ſich reißen, und ebenſo frech fie 
vergeuden? Wird man noch frech die Menſchwerdung Gottes in Chriſto nur 
mit ſeinem menſchlichen Verſtand begreifen wollen, anſtatt im hehren hl. Geiſt 
Gottes, und in tiefer Zerknirſchung ihm zu glauben? — O wer erſt durch's 
Heiligthum des Alten Bundes durchgegangen, dem genügt jener freche Chriſtus⸗ 
glaube nicht mehr, der fürchtet ſich, und läßt die Furcht des Herrn ſich reinigen 
und weihen, für den Glauben an den, der die Gottloſen in Chriſto gerecht 
macht, heiliget und beſeliget. Ich meine, ſo müßten wir allemal in's Bibel⸗ 
Wort erſt hinein, um uns weihen zu laſſen für ein gründliches Bibelſtudium; 
im Allgemeinen Geſetz und Evangelium zu ſtudiren, und Buße und Glau⸗ 
ben, Sünde und Gnade immer und immer wieder geheiligt predigen zu kön⸗ 
nen. Ich meine namentlich, hier ſollten wir erſt ſtille liegen unter der Wolke 
und dem Feuer, und dann ziehen, wenn die Wolke ſich hebt, ob es Tag ſei, 
oder Nacht. Welche Worte⸗Gottes⸗Aufſchlüſſe bekämen wir dann! Welche 
Eingänge in's Bibelwort würden uns erſchloſſen! Welche Themata und 
Theile würden wir entdecken! Und das große „Erſtens“ und „Zweitens,“ 
wie deutlich fänden wir's, und jede Unterabtheilung bis in's kleinſte Detail! 
Ach, da fehlt es ſogar ſehr und oft ſelbſt den Berufenen und Geſalbten, aus 
wahrer Weihe und Salbung den rechten Text zu finden, ihn recht zu theilen. 
Wir theilen oft; wir theilen einen beſondern Lieblingstext; wir finden, wis 
wir meinen, ganz tertgemäß Thema und Theile. Fänden wir aber geheiligter 
ſtiller, anbetender, doch nicht noch etwas ganz anderes? — Und gehen wir, mit 
unſerer vermeinten Kunſt nicht oft zu profan mit dem hl. Wort Gottes um, — 
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fangen an, es wie der Schneider ſein Tuch kunſtgerecht zu zerſchneiden? Opfern 
wir nicht öfters den Geiſt dem bloßen Buchſtaben, der durch den Geiſt tödtet, 
aber nicht lebendig macht? Und würde der hl. Gott in unſerer Predigt nicht 
Gnade für Recht ergehen laſſen, nicht allein um unſertwillen, ſondern na⸗ 
mentlich auch der Gemeinde wegen, die eben ſeine geheiligte Gemeinde iſt — 
wie würde es uns oft gehen: das „Mene Mene Tekel, upharsin“ dürfte 
oft das Zeugniß ſein, das uns träfe. O wie trägt er uns arme Weſen mit 
unſrer großen Armuth und blindem Hochmuth! Wie ſchrecklich iſt's, wenn ein 


Prediger fo behäbig daſitzt hinter feiner klaren Dispofition, ohne Selbſtkritik, 


ohne Flehen vor der Predigt. „Ach Herr, ſiehe, ich todtes Gerippe, ich elender 
Beinhaufen unterwinde mich in deinem Namen, mein armes Predigtgerippe 
der Gemeinde vorzutragen“: „Sage du, es ſoll kein Gerippe mehr ſein! 
Sprich! und es wird dein Odem drein fahren und Adern, Haut und Fleiſch 
daran wachſen, und es wird ſich regen und lebendig werden!“ Wenn aber 
vollends Prediger, weil ſie gut disponirt zu haben meinen, vor der Predigt und 
nach derſelben ſcherzen und lachen können, ſo iſt es wohl nur um der Zuhörer 
willen geſchehen, wenn Leben in der Predigt war; aber der Prediger raubt 
ſich und den Hörern wieder den Segen, und geht er an ſeiner vermeinten guten 
Predigt verloren. 
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Kurzer Grundriß einer bibliſchen Keryktik, oder Auweiſung durch das 
Wort Gottes ſich zur Predigtkunſt zu bilden. Von Dr. R. Stier. 
229 Seiten. Halle 1844, bei Carl Kümmel. 

Ein ausgezeichnetes Büchlein, zu großem Nutzen für die Bauarbeit und Kunſt einer 
rechten Predigt. Dieſe Keryktik entſtand aus Rückſicht ſowohl der Kirche als der Miſſion. 
Es iſt nur ein Grundriß, aber welch ein Grundriß aller Keryktik! Eine ächte Union, 
unwiderleglich, beſonders der dritte und vierte Theil. Das Ganze zerfällt in vier Theile: 
I. Die Keryktik überhaupt. II. Bibliſche Keryktik. III. Bibliſche Miſſionskeryktik. 
IV. Bibliſche Kirchenkeryktik. Der erſte Haupttheil mit ſeiner ſpecifiſchen Zergliederung 
nimmt nur 35 Seiten ein, ein Beweis wie Stier mit wenigem viel zu ſagen weiß; 
für's tiefere Eingehen in's Wort mehr als ein ganzes Compendium von Dispoſitionen. 
Der Raum erlaubt es nicht, allemal den verſchiedenen Haupttheilen auch die trefflichen 
Unterabtheilungen beizufügen. Sie ſind ausgezeichnet ſchon an ſich und noch vielmehr in 
ihrer ganz originellen Durchführung. Wir laſſen hier nur eine ſpecielle Eintheilung 
(Dispoſition) des erſten Haupttheiles und beſonders der zweiten Abtheilung folgen. „Keryktik 
überhaupt.“ 1. Abth.: Von Predigen und Predigtkunſt überhaupt S 1—6. 2. Abth.: 
Von der Erlangung der Predigtkunſt oder von der Bildung zum Prediger ST—16, 
a. Von der Gottſeligkeit überhaupt 87. b. Von der Erlangung der Zeugengabe im 
Allgemeinen 88. c. Von der Wiederherſtellung der geiſtlichen Redekunſt 8 9—14. 
d. Von der Aneignung des rechten Predigtſtoffs inſonderheit 2 15—16. 3. Abth.: Von 
der wirklichen Predigtübung 817—20. Schrenck. 
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Die Seelenlehre, gegründet auf Wiſſenſchaft und Erfahrung, in durchgän⸗ 
giger Uebereinſtimmung mit der Schriftanſchauung. Von Dr. Anton 
Hülſter, Profeſſor am Nordweſtlichen Collegium zu Naperville, Ill. 
Cleveland, Ohio. Verlag von der Evangeliſchen Gemeinſchaft, 
214 —220 Woodland Avenue. 82.00. 

Dieſe Psychologie, XIV. und 417 Seiten umfaſſend, mit ſchönem Druck, Papier 
und Einband, iſt uns zur Beurtheilung und Anzeige überſandt worden. Wir kommen 
dem Wunſche des Verlegers, Herrn W. F. Schneide r, um ſo bereitwilliger hiermit 
nach, als wir glauben auch den geehrten Leſern dieſes Blattes einen wirklichen Dienſt da⸗ 
mit zu thun. Wir haben das ganze Buch mit großem Intereſſe bis zu Ende durchgeleſen 
und wollen hier unſer Urtheil über dasſelbe mittheilen. Beginnen wir mit einer kurzen 
Ueberſicht über die Aulage und Eintheilung des Ganzen. Nach der Vorrede war es 
eine Hauptaufgabe des Verfaſſers bei Abfaſſung dieſer Seelenlehre, ein gutes „Textbuch“ 
für Studirende zu ſchaffen, indem er als Lehrer ſattſam die Erfahrung zu machen hatte, 
daß die von Deutſchland importirten Werke unſern hieſigen Bedürfniſſen nicht entſprechen, 
da ſie entweder in ihrer gelehrten Kürze unverſtändlich ſind, oder aber einer zu ſehr in's 
Breite und in die Tiefe gehenden philoſophiſchen Speculation ſich befleißigen. Doch iſt 
der Ausdruck „Textbuch“ nicht in dem Sinne zu verſtehen, als ob hier nur kurze Andeu⸗ 
tungen oder Summarien gegeben würden; dagegen ſpricht ſchon der Umfang des Werkes. 
Iſt dasſelbe auch vornehmlich Studirenden zu empfehlen, ſo kann doch auch der ſchon 
längſt im Amte ſtehende Prediger und Lehrer noch manches Nützliche für ſich und ſeinen 
Beruf daraus lernen, reſp. wieder in feinem Gedächtniſſe auffriſchen. Die Ein lei⸗ 
tung behandelt in der Kürze (auf 11 Seiten) die gewöhnlichen Fragen nach dem Ge- 
genſtand, Begriff und Verhältniß der Seelenlehre zu andern Wiſſenſchaften, ferner nach 
der Methode und Eintheilung, den Quellen und der Bedeutung derſelben. Im Erſten 
Buche ſodann werden gewiſſe „anthropologiſche Vorfragen“ erledigt, als: Stellung des 
Menſchen im Naturganzen, die Seele im Gebiete der Natur — Weltſeele, die Seele des 
Menſchen, Entſtehung der Seele, Dreitheilung des Menſchen, Verhältniß von Leib und 
Seele. Im Zweiten Buche, das am umfangreichſten iſt, kommen „die einzelnen 
Weſenserſcheinungen der Seele“ zur Sprache: die Erkenntnißthätigkeit, das Gefühl und 
der Wille. Dieſelben ſind nicht als drei verſchiedene, von einander geſonderte Vermögen 
zu denken, ſondern es ſind nur drei verſchiedene Seiten oder Richtungen, nach welchen die 
(ganze) Seele thätig iſt. Zuerſt wird „die Lehre vom Erkennen oder der Intelligenz“ 
abgehandelt. Die Erkenntnißthätigkeit der Seele entfaltet ſich in drei Stufen: dem 
Wahrnehmen, der Vorſtellungsthätigkeit und dem Denken. Die Mittel des Wahrneh⸗ 
mens find die Empfindung und die Sinne. Bei der Vorſtellungsthätigkeit des Geiſtes 
kommen auch das Gedächtniß und die Erinnerung, ſowie die Einbildungskraft oder die 
Phantaſte ihres Ortes zur Erörterung. Das Denken äußert ſich erſtlich als Denken in 
erfahrungsmäßiger Wirklichkeit oder als Verſtand, und zweitens als das Vermögen der 
Ideen oder Principien d. i. als Vernunft. Die zweite Abtheilung handelt vom Gefühl. 
Hier wird erſtens die Selbſtſtändigkeit des Gefühls begründet; dann werden die verſchie⸗ 
denen Arten des Gefühls beſprochen. Drittens der Wille kommt zunächſt in Betracht 
als „vorbewußtes unfreies Wollen“ im Trieb und ſeinen verſchiedenen Geſtalten; ſodann 
als „zwar bewußte, aber noch unfreie Thätigkeit “ im Begehren (Begierde), der Neigung 
und Leidenſchaft; endlich als „freier Wille“. Das Dritte Buch behandelt die Seele 
in ihrer Totalität als Perſönlichkeit und zwar im erſten Abſchnitt „auf der Stufe des 
Selbſtbewußtſeins“, während im zweiten Abſchnitt „die Nachtſeite des Seelenlebens“ und 
in einem dritten „Tod (nebſt Scheintod) und Unſterblichkeit“ beſprochen werden. Ab⸗ 
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ſchnitt I zerfällt in drei Capitel: 1. „die Perſon in geſunder Natürlichkeit“, wo vom 
Selbſtbewußtſein, ſeiner Entwicklung und Steigerung, dem Geſchlechtsunterſchied, der 
Individualität, der Naturanlage, dem Talent und Genie und den Temparamenten ge- 
handelt wird. In Capitel 2 ſodann iſt die Rede von dem Perſonleben in „ungeſunder 
Verkehrtheit“ und zwar von der Sünde, den Geiſteskrankheiten und der Beſeſſenheit. In 
Capitel 3, die „Umkehr“ überſchrieben, wird das Gewiſſen, die Wiedergeburt und der 
Charakter in pſychologiſcher Hinſicht erörtert. Abſchnitt II „die Nachtſeite des Seelenlebens“ 
umfaſſend, ſchildert die Zuſtände des Schlafes, des Traumes und des Somnambulis⸗ 
mus in eingehender Weiſe. 

Was nun uuſer Urtheil über vorſtehendes Werk betrifft, fo glauben wir, ſoweit wir 
über eine ſolche pſychologiſche Arbeit zu urtheilen vermögen, behaupten zu können, daß 
nicht nur die Anlage im Ganzen ſ. z. ſ. der Entwurf, ſondern auch die Ausführung im 
Einzelnen — mit vielleicht einigen wenigen Ausnahmen — eine gelungene zu nennen iſt. 
Freilich kann ja, wie jeder Sachverſtändige weiß, bei einer pſychologiſchen Arbeit von 
einem Gelingen nur in relativem Sinne die Rede ſein, zumal in einer nicht nur in der 
Praxis, ſondern auch in der Theorie dem Materialismus ſtark zugekehrten Zeit. Denn 
da genügt es nicht, die alten pſychologiſchen Kategorien zu wiederholen, ſondern da muß 
wirklich die Wiſſenſchaft von Neuem aufgebaut, das Gebäude neu begründet, die Haltloſig⸗ 
keit der Gegengründe ſcharf in's Licht geftellt werben, Wir freuen uns, bezeugen zu kön⸗ 
mn, daß auch dazu der Verfaſſer einen nicht zu verachtenden Verſuch gemacht hat. 

Wenn wir ſchließlich noch auf einige Anſtöße aufmerkſam machen, ſo ſind dieſelben 
hauptſächlich nur formeller Art und geſchieht es lediglich in der Abſicht, daß bei einer 
neuen Auflage, die wir dem Werke recht bald wünſchen, dieſe Anſtöße befeitigt werden 
möchten. Es ſind meiſtentheils ſ. g. amerikaniſch⸗deutſche Ausdrucksweiſen oder Rede⸗ 
wendungen, die zwar hier zu Lande geläufig ſind und auch wohl in der gewöhnlichen Um⸗ 
gangsſprache paſſiren mögen, aber in einer wiſſenſchaftlichen Darſtellung nicht gerne geſe⸗ 
hen und geduldet werden, weil ſie eben nicht correct deutſch ſind. Wahrſcheinlich ſind ſie 
dem, wie wir vermuthen, an engliſche Rede⸗ und Schreibweiſe gewohnten Herrn Verfaſſer 
unbemerkt entſchlüpft, wenu es nicht zum Theil nur einfache Druckfehler ſind. So heißt 
es Seite 17 in der Mitte: Für eins zeigt ſich ꝛc., ſtatt: Für's Erſte ꝛe. Seite 19 oben: 
am Wirken, ſtatt wirkſam. So der Ausdruck: aus Ordnung, ſtatt außer Ordnung, 
Oder: fühlt gehoben, ſtatt fühlt ſich gehoben. Desgleichen: auf höhere Daſeinsſtufe, ftatt 
auf eine höhere ꝛc. Seite 31 in der Mitte: Hunderte Beiſpiele, genauer wäre: Hunderte 


von Beiſpielen. Auch bezweifeln wir, daß das Wort „Weißheit“ (Seite 19) ſtatt weiße 


Farbe anwendbar iſt. Ebenſo wenn es heißt: von wegen — ſtatt einfach wegen. 
Doch das ſind, wie bemerkt, nur formelle Fehler und laſſen ſich auch wohl überſehen, bei 
gediegenem Inhalte. Dagegen erlauben wir uns nun auch noch einige wenige materielle 
Bedenken, die uns bei der Lectüre des Buches gekommen und noch im Gedächtniſſe ſind, 
hier anzudeuten. Wir haben ja ſchon oben mit „den wenigen Ausnahmen“, betreffend 
die gelungene Ausführung im Einzelnen, im Allgemeinen darauf hingewieſen. Einmal 
ſcheint uns der Paragraph von der „Entſtehung der Seele“ des Herrn Verfaſſers Anſicht 
nicht beſtimmt und deutlich genug klarzuſtellen. Sodann wünſchten wir eine genauere 
Beſtimmung über die „Vorſtellungen“ der Seele, nicht nur ihre Entſtehung, ſondern auch 
ihre Natur, ihr Weſen. Seite 218 und 219 werden die Ausdrücke „leibliche Gefühle⸗ 
und „Sinnliche Gefühle“ gebraucht. Es will uns bedünken, als ob dieſelben für die 
betreffende Sache nicht ganz entſprechend wären; jedenfalls ſind ſie irreleitend, wenn man 
die gegebenen Definitionen nicht vor ſich hat. Wir würden ſtatt des erſtern Ausdrucks 
die Beziehung: (allgemeines) Lebensgefühl vorziehen und ſtattſinnliche Gefühle, 
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lieber ſagen: Gefühle der Wahrnehmung oder dergleichen. Aber warum nicht einfach 
den alten und noch jetzt üblichen Terminus „pathetiſche“ Gefühle anwenden, der beide 
genannte Arten des Gefühls zuſammenfaßt und ſie von den moraliſchen u. ſ. w. Ge⸗ 
fühlen treffend unterſcheidet. Doch, wir ſchließen und zwar mit dem Wunſche, daß ſich 
die Leſer und namentlich die jüngern, zumeiſt unſere Studenten im Prediger- und Lehrer⸗ 
ſeminar, das Buch ſelber näher anſehen und — ſtudiren mögen. 


Handbuch der chriſtlichen Kirchen⸗Geſchichte für Prediger und Gemeinde⸗ 
Glieder. Vollſtändig in zwei Theilen von H. J. Rütenick, Th. Dr. 
Ev. Ref. Buchanſtalt, 991 Seranton Ave., Cleveland, O. Theil II. 


Von dieſer Kirchengeſchichte iſt nunmehr der zweite Theil erſchienen und das ganze 
Werk, gut gebunden in zwei Bänden, zum Preiſe von §2.25 in genannter Buchanſtalt zu 
haben. Unter Bezugnahme auf unſere frühere Anzeige (des erſten Theiles) in Nr. 7 die⸗ 
ſes Jahrganges, Seite 165, beſchränken wir uns hier darauf, den Inhalt des zweiten 
Theiles, welcher die Kirchengeſchichte von der Reformation bis auf die Gegenwart fort⸗ 
führt, kurz anzudeuten. Die neuere Kirchengeſchichte zerfällt in drei Zeitalter (die ganze 
Kirchenzeit alfo in ſieben Zeitalter): Fünftes Zeitalter (oder Erſtes Zeitalter der 
neuern Zeit) die Reformationszeit, 1500 —1580, mit 22 Abſchnitten auf 176 
Seiten. Z. B. 1. Abſchnitt: „Was iſt Reformation 2“ 2. Abſchnitt: „Huldreich 
Zwingli“. 3. Abſchnitt: „Reformation in Zürich“. 4. Abſchnitt: „Dr. Martin Luther“. 
5. Abſchnitt: „Beginn der lutheriſchen Reformation“. 6. Abſchnitt: „Der Abendmahls⸗ 
ſtreit“. 7. Abſchnitt: „Zwingli's Tod“. 8. Abſchnitt: „Luther's Tod“. 9. Abſchuitt: 
„Huſſiten und Waldenſer“. 10. Abſchnitt: „Calvins Zubereitung“. 11. Abſchnitt: 
„Calvin in Genf“. U. ſ. w. Sechstes Zeitalter: Verfall der Staats⸗ 
kirche, von 1580 — 1789, mit 23 Abſchnitten auf 174 Seiten. Siebentes Zeit⸗ 
alter: Die letzte Zeit, von 1789—, mit 10 Abſchnitten auf 75 Seiten. Dem 
Ganzen iſt eine Zeittafel für die wichtigſten Perſonen And Ereigniſſe der einzelnen Zeit⸗ 
alter beigegeben. 


Des Knaben eigener Wegweiſer. Verlegt von W. F. Schneider, Cleve⸗ 
land, O., 214 220 Woodland Avenue. 


Ein feines Büchlein, 380 Seiten ſtark und Einen Dollar werth, das ſich ganz be⸗ 
ſonders zu Weihnachtsgeſchenken eignet; aber auch in Sonntagsſchulbibliotheken eine 
paſſende Stelle findet. 


Kirchliche Nachrichten. 


Die Pariſer religiöfen Verſammlungen. England und Frankreich haben ſeit 
Jahrzehnten ihre Pariſer Aprilverſammlungen und ihre Londoner Maimeetings. Ueber die 
erſtern wollen wir diesmal einen kurzen Bericht geben. Nur find es dieſes Jahr nicht ſowohl 
April⸗ als vielmehr Maiverſammlungen geweſen; fie fanden vom 30. April bis zum 14. 
Mai ſtatt. Allerdings nehmen dieſelben nach außen hin nicht mehr das Intereſſe in Anſpruch, 
welches ihnen früher zu Theil ward. Was ihnen aber in dieſer Beziehung abgeht, das 
erſetzen fie reichlich durch eine deſto größere innere Entfaltung. An die im Jahre 1818 
gegründete Bibelgeſellſchaft haben ſich nach und nach ſieben andere mehr oder weniger um⸗ 
fangreiche kirchliche Geſellſchaften angeſchloſſen. Der jüngſte aller franzöſiſchen Vereine 
innerhalb dler evangeliſchen Kirche, der für die Innere Miſſion, iſt noch nicht in die 
Pariſer Verſammlungen eingegliedert. Er feierte fein fünftes Jahres feſt vom 19.—21. 
April in Nimes, wo das Komite ſeinen ſtändigen Sitz hat. Von den 116 Localvereinen 
haben aber im letzten Jahre leider nur 25 ein Lebenszeichen gegeben. Die concentrirteſte 
Kraft hat das Komite auf die Reiſepredigt verwandt: zwei Geiſtliche, darunter der bekannte 
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Theo. Monod, und zwei Evangeliſten widmen ihre ungetheilte Kraft dieſer Thätigkeit. 
— Die Bibelgeſellſchaft beſchenkt ſeit zwei Jahren jeden proteſtantiſchen Soldaten 
mit einem N. T. und hat eine Ausgabe der ganzen hl. Schrift zum Preiſe von 1 Frank 
veranſtaltet. Für die Weltausſtellung des Jahres 1878 ſollen umfaſſende Vorbereitungen 
zum Bibelverkauf getroffen werden. — Die Tractatgeſellſchaft hat im Jahr 1875 
in Summa 462,000 Exemplare alter und neuer Tractate drucken laſſen. — Die beſcheidene 
Geſellſchaft du sou protestant, die nur für andere Vereine die Mittel beſchaffen will, 
konnte wieder an 36 Geſellſchaften oder, religiöfe Inſtitute 14,000 frs. vertheilen. — Die 
Evangeliſche Geſellſchaft, unter dem Präſidium von Paſtor Fiſch, arbeitet gleich 
der Société centrale den beſtehenden Kirchen durch Gründung neuer Gemeinden innerhalb 
rein katholiſcher Umgebung in die Hände. Sie hat natürlich mit den größten Schwierig⸗ 
keiten zu kämpfen. Die Unwiſſenheit der Bevölkerung aber iſt der größte Feind der Evange⸗ 
liſation. Ein Deficit von 24,000 frs. hat eine engliſche Dame mit einem Legat von 25,000 
auf Einen Schlag gedeckt. — Beſonderes Intereſſe erweckt der Jahresbericht der Pariſer 
Miſſionsgeſellſchaft. Aus ihrem Baſſutogebiet iſt eine Miſſionsunternehmung 
hervorgegangen, die auf den eigenſten Entſchluß bekehrter Eingeborner zurückzuführen iſt. 
Vier farbige Evangeliſten ſind nämlich mit ihren Familien unter Führung des Miſſionars 
Hermann Dieterlein nach dem Norden gezogen, um unter den Ban yais einen weit 
vorgeſchobenen Miſſionspoſten zu gründen, und will's Gott, ſpäter in die Aequitorialgegen⸗ 
den vorzudringen und den neueſten engliſchen Miſſionsunternehmungen auf dem von Li⸗ 
vingſton e ſ entdeckten Gebiete die Hand zu reichen. Eine eigenthümliche Erſcheinung im 
Baſſutoland iſt das Auftreten convulſionärer Prophetinnen, die in bunter Miſchung Chriſtli⸗ 
ches und Altheidniſches in ihren ſchwärmeriſchen Ergüſſen vorbringen. Die Geſellſchaft hat 
bei einer Einnahme von 204,694 frs. ein Deficit von 22,437 frs. zu verzeichnen. — Die 
Geſellſchaft zur Förderung des Primärunterrichts, die ſeit 46 Jahren 
beſteht, hat ſeitdem für die Pflege des ev. Elementarunterrichts die Summe von 2,837,428 
Francs verwendet und in ihrem Seminar in Paris 1200 Lehrer und Lehrerinnen für die pro⸗ 
teſtantiſche Kirche Frankreichs ausgebildet. Durch ihre Thätigkeit wurden 700 Schulen ge⸗ 
gründet und 1289 zu Communalſchulen erhoben. — Die Paſtoralverſammlung en 
endlich lieferten den Geiſtlichen durch praktiſche Themata der Verhandlungen reichen Stoff 
zur amtlichen Verwerthung. Berſier und Recolin referirten über die im Katechu⸗ 
menenunterricht zu befolgende Methode; Letzterer empfahl u. A. erbauliche Beſprechungen 
mit den Katechumenen und deren Eltern vor der erſten Communion, ſo wie einige er⸗ 
gänzende Unterrichtsſtunden zur Repetition des geſammten Stoffs nach erfolgter Einſegnung. 

Chriſtlicher Fortbildungsunterricht für Conſirmirte. Ueber dieſe wichtige An⸗ 
gelegenheit berichtet die N. Ev. K. Z. u. a. Folgendes: Bei dieſer Lage der Dinge iſt es 
mit herzlicher Freude zu begrüßen, daß in Leipzig ein Kreis von Männern und Frauen, voran 
die Gräfin Poninska, das Loſungswort ausgegeben hat: chriſtlicher Fortbil- 
dungs unterricht für die Jugend! Als in der Oſterzeit des vorigen Jahres die 
eben confirmirte Jugend in Leipzig in die Welt hinausſtrömte, den zahlreichen Verſuchungen 
preisgegeben, die nur zu oft den mühſam ausgeſtreuten Samen überfluthen, da erſchienen in 
dem Leipziger Wochenblatt zwei Artikel unter der Ueberſchrift: Einige Worte an die Eltern 
der Confirmanden! Hier wurde betont, daß alle Arbeit an der Beſſerung unſeres Volkslebens 
vergeblich ſei ohne religiböſe Vertiefung und Stärkung der Jugend. Unmöglich könne mit der 
Confirmation die religibs⸗ſittliche Bildung der Kinder abgeſchloſſen fein, da doch für alle irdi⸗ 
ſchen Dinge ihre Lehrzeit erſt beginne. Die kirchlichen Katechiſationen ſeien faſt überall in 
den Städten, oft auch in den Dörfern aus Mangel an Theilnahme eingegangen; an ihre 
Stelle müſſe etwas Anderes treten. Vorgeſchlagen wurde ein aus freiwilliger Liebesthätig⸗ 
keit hervorgehender, mit dem Pfarramt in Verbindung ſtehender Unterricht, zunächſt einmal 
wöchentlich für die confirmirten Töchter; heilige Schrift, Kirchengeſchichte, praktiſche Beleh⸗ 
rung über die religinfen Pflichten in Herz und Haus, in Gemeinde und Kirche, über die man⸗ 
nigfaltigen Aufgaben der innern und äußern Miſſion ſollten die Gegenſtände des Fortbil⸗ 
dungsunterrichts bilden. Beſonders dieſe praktiſch-religiöſe Unterweiſung wurde mit Wärme 
betont und an die Frauen Leipzig's ein dringender Appell erlaſſen, ſich der Sache anzunehmen. 
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In der That kam unter der Mitwirkung zweier Geiſtlichen ein Frauencomite zu Stande; 
die Sache wurde auf mehreren Paſtoralconferenzen beſprochen und gutgeheißen; von Oſtern 
dieſes Jahres an hat der Unterricht begonnen. „Haben die Frauen“ — heißt es in dem uns 
zugegangenen Schreiben — „in den erſten Jahren der chriſtlichen Kirche am Evangelium ge⸗ 
arbeitet, wie die Apoſtel deß' Zeugniß geben, und gibt die zweite Hälfte unſeres Jahrbunderts 
den Beweis, namentlich im Wachsthum der Viakoniſſenſache, daß ein ſtarker Zug, in barm⸗ 
herzigen Liebeswerken zu dienen, gegenwärtig viele Frauenherzen bewegt, fo dürfte es wahr- 
lich nicht befremden und nicht anzufechten fein, wenn auch Frauen hin und wieder die Beru- 
fung empfangen, im Wirkungskreiſe des chriſtlichen Fortbildungsunterrichts zu arbeiten.“ 
Hinzugefügt wird noch der Rath: „Im Allgemeinen wird es praktiſch erſcheinen, Vorträge 
für die Töchter der gebildeten Stände von denen, welche den Arbeiterklaſſen zu gute kommen 
ſollen, zu trennen, da nicht nur die bisherige Erziehung, ſondern auch die künftige Lebensſtel⸗ 
lung der einen von derjenigen der andern verſchieden iſt.“ 

Wir legen dieſe Angelegenheit, die in ähnlicher Weiſe wie die Sonntagsſchule für Kin⸗ 
der, für die confirmirte Jugend bedeutend werden kann, den Geiſtlichen dringend an das Herz. 
Eine analoge Einrichtung haben wir zu Berlin in den von den Geiſtlichen gehaltenen ſoge⸗ 
nannten „bibliſchen Beſprechungen“ am Sonntag Nachmittag für Männer und Jünglinge 
einerſeits, für Frauen und Jungfrauen andererſeits; und reicher Segen ruht auf denſelben. 
Aber die Erweiterung der Lehrgegenſtände ebenſo wie die Mithülfe der freiwilligen Kräfte iſt 
in dem Leipziger Plan neu und verheißungsreich. Möge denn der Geiſt des Herrn viele 
Kräfte zu dieſem Werke wecken und viele jugendliche Herzen zum Lernen herzurufen. Es iſt 
ſeine Sache, und er wird dabei ſeinen Segen nicht fehlen laſſen. — 

Eine neue Bewegung. In den deutſchen Kirchen Clevelands wurden kürzlich Flug⸗ 
ſchriften vertheilt, unterzeichnet von dem General⸗Sekretär der deutſchen Jünglings⸗Vereine, 
Paſtor von Schlümbach. Darin war hingewieſen auf die Wichtigkeit der Vereinigung 
chriſtlicher junger Männer, als ein Schutzmittel gegen die Verführung unſrer Zeit, und der 
Aufruf endigte mit einer Einladung zu einer Verſammlung für alle, die ſich für die Sache 
intereſſiren. 

Ich hatte meine Bedenken gegen einen derartigen Verein, und die Nachtheile überwogen 
in meinem Kopf die' verſprochenen Vortheile. Zuerſt fiel mir auf die Schwierigkeit, Jüng⸗ 
linge aus den verſchiedenen Denominationen wahrhaft zu vereinigen. Es werden da Reibe⸗ 
reien entſtehen. Was Glieder der einen Kirche für ungefährlich halten, werden andre als 
ſchwere Sünde verdammen, und was dieſe für unerläßlich für einen Chriſten erachten, wird 
von jenen für Uebertreibung angeſehen werden, manche werden glauben, ſie beſitzen allein die 
Wahrheit, und da kann es nicht fehlen, daß ſie mit Geringſchätzung, mit Bedauern auf 
andre herabſehen, die nach ihrer Meinung bloß an der Pforte des Himmelreichs, aber nicht 
darin ſich befinden. Wo bleibt aber unter ſolchen Umſtänden das Vertrauen, die gegenſeitige 
Anerkennung? Möglicherweiſe vermeidet man dieſe Klippen, fällt man aber dann nicht in 
das entgegengeſetzte Extrem und errichtet ein Sonder-Rirchlein, fo daß die Vereinsglieder ihre 
Mutter⸗Gemeinde entbehren zu können glauben, da ſie auch ein frommer Verein ſind? Ein 
Verein an und für ſich hat aber keine Verheißung, ſondern die Gemeinde, die auf den Herrn 
gegründet iſt, die durch ſein Wort und Geiſt regiert wird, und die die Siegel der Gnade in den 
heiligen Sakramenten ſpendet. Sodann könnte leicht ein Streit der Pflichten entſtehen, wo 
die Verpflichtungen der Gemeinde und des Vereins einander gegenüberſtehen, und wo der 
Vorzug dem Verein gegeben wird, wie wir ſolches an Kirchengliedern, die zu gleicher Zeit zu 
einer Loge gehören, zur Genüge wahrnehmen können. 

Doch, wenn ich Bedenken ausſprechen höre, oder ſelbſt „bedenklich“ bin, fällt mir der 
bekannte Befehl Friedrichs des Großen ein. „Raiſonnir' Er nicht!“ Jedenfalls iſt es 
gerechter, eine Sache vorher genau zu unterſuchen, ehe man ſich ein abſprechendes Urtheil 
darüber erlaubt, und ſo folgte auch ich der Einladung und hörte den Paſtor Schlümbach 
über Vereins-Angelegenheiten reden. Vieles wurde da berichtigt, was ich falſch verſtanden 
hatte, manche Bedenken gründlich gehoben. 

Man mag auch über den Artikel von der Kirche glauben, wie und was man will, eins 
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iſt ſicher: Es gibt eine Grundlage, auf der ſich ein gemeinſames Handeln verſchiedener Be⸗ 
nennungen ausführen läßt. Eben dahin drängt auch das ſyſtematiſche Vorgehen des Un⸗ 
glaubens, in deſſen verderbende Netze weniger die Alten mit grauen Haaren, als vielmehr 
die unerfahrene Jugend gelockt werden. Es entſtehen Turnvereine, Geſangvereine, Unter⸗ 
ſtützungs⸗Vereine, Vergnügungs⸗Vereine ꝛc., die alle, ſo verſchieden ſie auch in ihrer die: 
Tendenz fein mögen, den Glauben an eine geoffenbarte Religion über Bord geworfen haben 
und auf's eifrigſte befliſſen ſind, unter dem heranwachſenden Geſchlecht Propaganda zu 
machen. Daß ſie erfolreich ſind, beweiſen die Klagen der Prediger über Gleichgiltigkeit der 
jungen Leute. Sie ſind aber nicht gleichgiltig im Allgemeinen, ſondern nur nach einer Richtung 
hin, wenn ſie mit jugendlichem Feuer ſchon etwas andres erfaßt haben; iſt dieſes nicht Gott 
und ſein lebendig Wort, ſo ſind es die löcherichten Brunnen weltlicher Vereine. 

Der Plan, dem entgegen zu arbeiten, iſt nun folgender: Eine Gemeinde ſucht ihre 
jungen Leute in einen Verein zu ſammeln, in welchen nur Glieder der Gemeinde als ſtimmfä⸗ 
hige aufgenommen werden. Ein ſolcher Verein heißt ein L okalverein und ſetzt ſich zum 
Zweck, die Jugend in chriſtlicher Thätigkeit zuſammenzuhalten und ſteht in engſter Verbin⸗ 
dung mit der Gemeinde ſelbſt. Es erinnert dieſe Einrichtung an das Wort Chriſti: „Gebt 
ihr ihnen zu eſſen,““ als feine Jünger ihn aufforderten das Volk von ſich zu laſſen. Sind 
mehr deutſche Gemeinden an ein und demſelben Orte, ſo konſtituiren ſich dieſe zu einem Cen⸗ 
tralverein, mit dem beſtimmt ausgeſprochenen Ziel, durch vereinigte Kräfte allgemein 
fördernde Unternehmungen zu verwirklichen. Dieſe Einrichtung hat für größere Städte das 
Gute, daß man dadurch ungläubigen Vorleſungen, andre, auf chriſtlichem Grund ruhende 
entgegenſetzen kann, indem man gediegene Männer zu dieſem Behufe heranzieht. Sollte 
dieſer Centralverein ein Unternehmen veranlaſſen, mit dem ein Lokalverein nicht übereinſtim⸗ 
men könnte, ſo iſt letzterer nicht verpflichtet ſich daran zu betheiligen. 

Es freut mich, hier mittheilen zu können, daß der deutſche Jüngling⸗Verein kein Experi⸗ 
ment mehr iſt. Obwohl wir die Jünglingsvereins⸗Sache in den deutſchen Kirchen Amerika's 
noch eine neue Bewegung nennen müſſen, ſo haben ſich doch raſch an vielen Orten ſolche 
Vereine gebildet und ſtiften Gutes. Freilich gibt es noch manche Mängel, da eben auf 
Erden nichts vollkommen iſt. Nach und nach wird ſich durch die Hilfe Gottes manches ver⸗ 
beſſern und umgeſtalten laſſen. 

Mögen alle, denen das Reich Gottes am Herzen liegt, ſich aufmachen zu gemeinſamer 
Thätigkeit in der Erhaltung unſrer chriſtlichen Jugend, denn „euer und eurer Kinder iſt dieſe 
Verheißung.“ C. G. Zipf. 

Der internationale Congreß zur Heiligung des Sonntags. — Der am 28. 
September in Genf zuſammengetretene internationale Congreß für Heilighaltung des Sonn- 
tags hat nach Anhörung der Berichte über den Stand dieſer Frage in der Schweiz, Schott⸗ 
land, Frankreich, den Vereinigten Staaten von Nord Amerika, Deutſchland, Oeſterreich, 
Italien u. ſ. w. und nach längerer Debatte folgende von Profeſſor Godet von Genf im 
Namen des Direktions⸗Kommittees geſtellten Anträge angenommen: 1) „Die Gründung 
eines internationalen Bundes, beſtimmt, die Achtung und Beobachtung des Sonntags nach 
den bibliſchen Grundlagen, welche an der Spitze der Dokumente des Congreſſes nieder- 
geſchrieben find, wieder zu erwecken und zu ermuthigen, iſt grundſätzlich beſchloſſen. 2) Die 
definitive Gründung dieſes Bundes wird in einer ſpäteren Conferenz, welche der ſchweizeriſche 
Verein innerhalb zweier Jahre einzuberufen hat, ſtattfinden. 3) Der gleiche Verein wird 
unter Mithülfe des Central⸗Kommitees der verſchiedenen Länder einen Organiſationsplan 
oder modus vivendi ausarbeiten. 4) Die unterzeichneten Theilnehmer an dem Genfer 
Congreſſe erklären ſowohl für ſich als Individuum als im Namen der Vereine, denen ſie an⸗ 
gehören, aus vollem Herzen ihre Zuſtimmung zu vorſtehendem Beſchlußentwurfe. So ge⸗ 
ſchehen und unterzeichnet in doppeltem Exemplar unter dem Auge Gottes und Anflehung 
ſeines Segens. Genf, am 30. September 1876.“ Wie bereits erwähnt, befindet ſich unter 
den Theilnehmern am Congreſſe auch der deutſche Geſandte bei der Eidgenoſſenſchaft, Gene⸗ 
ral⸗Lieutenant v. Röder. Derſelbe erklärte in der erſten Sitzung ausdrücklich, daß er nicht 
nur perſönlich in feinem Namen als Freund Genfs und des vorliegenden Werkes an dem 
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Congreſſe theilnehme, ſondern daß dies auch im Namen ſeines erlauchten Kaiſers geſchehe, 
als lebendes Zeugniß für die Theilnahme, welche derſelbe dem Congreßwerke widmet. „Ich 
hoffe,“ ſagte der Redner, „daß das Beiſpiel eines großen Monarchen auch über die Grenzen 
feines Reiches einen heilſamen Einfluß ausiben kann. Als ich jung war,“ fuhr General 
Lieulzant v. Röder dann weiter fort, „hatte ich die Ehre, unter Friedrich Wilhelm III. zu 
dienen, Und ich erinnere mich, wie er mit fünf Worten zu ſagen pflegte: „Der Sonntag 
macht die Woche.“ Ja, die Ruhe am Sonntag macht für den ermüdeten Arbeiter die ge⸗ 
ſegnete Woche; wederholen wir die Worte des Geſanges von heute Morgen: „Nach unſrer 
Arbeit gibt es eine Ruhe!“ (Sendbote.) 
Aus der Schweiz. Hier hat die ſogenannte Reformrichtung in den letzten Jahren drei 
ſehr empfindliche Schläge erlitten: das Buch von Strauß, die „Selbſtzerſetzung des Chri⸗ 
ſtenthums“ von Hartmann und den Tod Pfarrer Langs in Zürich. Strauß, der An⸗ 
fänger des „neuen“ Glaubens, ließ ſich den Ruhm nicht nehmen, auch ſein Vollender zu 
werden. Die Reformer, welche, bisher mit ihm auf demſelben Boden, bei Strauß in die 
Schule gingen, mußten ſich durch dieſen Mann, der durch keinen Schein Amt und Brot zu 
ſchützen hatte, die Folgerungen aus ihren Vorausſetzungen derb und keck vorhalten laſſen. 
Straußens Alter und Neuer Glaube zeigt, wie der Pantheismus je nach der Mode der Zeit 
handkehrum zum materialiſtiſchen Atheismus umſchlagen kann. Aus dem Menſchen, der 
„wie Gott ſein“ will, ward über Nacht ein fortgefchrittener Affe. Die Hypothefen eines 
Naturforſchers werden mit ebenſo abergläubiſcher Inbrunſt erfaßt, wie vordem die unfehlbaren 
Behauptungen der Philoſophie Hegels. Iſt aus der Religion jedes Myſterium hinausge⸗ 
fegt, ſo werden wir eingeladen, dem von den Geſetzen der Mechanik regirten Univerſum, das 
uns gelegentlich zwiſchen ſeinen Rädern zermalmt, unſre ehrerbietige Devotion darzubringen. 
Nachdem Strauß mit dem Hauch ſeines Mundes Gott aus der Welt fortgeblaſen hat, ſo 
kann unter Verſtändigen von Erſchaffung, Erlöſung und Heiligung nicht mehr die Rede ſein; 
der ganze Tempel des Chriſtenthums iſt ein Schutthaufe, der keinerlei Reſtauration geſtattet, 
weil kein Stein auf dem andren blieb: wir ſind keine Chriſten mehr. Doch erlauben uns 
unſre Mittel noch eine Moral, deren Eckſtein der Satz iſt: wie du mir, ſo ich dir. Die 
Mühſeligen und Beladenen führen wir, wenn fie Geld und Geiſt dazu haben, in's Theater 
oder in's Konzert, und falls die auf- und ausgeklärte Vernunft uns nicht mehr vor der Be⸗ 
gehrlichkeit der Socialiſten ſchützt und ein Weltbrand all' unfre Kulturherrlichkeit u ver⸗ 
ſchlingen droht, alsdann laſſen wir Kanonen auffahren und kartätſchen das Geſindel nieder. 
Das war nun doch unſren höchſt freiſinnigen Reformmännern zu viel. Das Bekennt⸗ 
niß Straußens wirkte wie ein Stockſchlag in den Ameiſenhaufen. So nahe, nur zwei 
Schritte entfernt, hatte noch Niemand den Abgrund gezeigt; ein Stutzen ging durch die ſonſt 
ſo zuverſichtlichen Reihen; Gegengründe wurden in's Feld geführt, aber ohne guten Grund; 
zu einer klaren Beſinnung auf den Grundirrihum der mit Strauß gemeinſamen Poſition kam 
es nicht. ö 
Beinahe noch vernichtender iſt der von Hartmann in feiner Schrift „Selbſtzerſetzung 
des Chriſtenthums“ geführte Schlag. Mit dem Chriſtenthum der Bibel iſt dieſer Philoſoph 
längſt fertig; nur noch ſeine letzte im liberalen Proteſtantismus auftretende Geſtalt ſcheint 
ihm der Befehdung werth. Dieſer nun iſt nicht nur unchriſtlich, weil er alle prinzipiellen 
Aufſtellungen des Chriſtenthums verwirft und nur Nebenſächliches nach ſeinem Geſchmack wen⸗ 
det und anwendet, ſondern er iſt irreligiös in feiner Weltſeligkeit und in feiner gänzlichen Verken⸗ 
nung des Weltelendes. Das Chriſtenthum Chriſti, auf dem er zu fußen behauptet, iſt zum be⸗ 
ſſern Theil Judenthum und dann keineswegs an die Perſon Chriſti gebunden, zum Theil, und 
zwar hauptſächlich, Lehre über feine eigne Perſon und gerade hier in der Gegenwart ungenieß⸗ 
bar. Gänzlich unbrauchbar ift die chriſtliche Moral als kulturfeindlich und heteronom d. h. 
von oben diktirt; nur Schauſpielerkünſte vermögen moderne Kulturideen in die ganz anders 
gerichteten Bibelworte zu verkleiden. Rein ab darum mit dem alten Bau, damit die Philo⸗ 
ſophie ihre Bauſteine zu einer Zukunftsreligion herbeitrage! Und zwar die einzige jetzt be⸗ 
rechtigte Philoſophie, der von Hartmann neu ausſtaffirte Peſſimismus (Verzweiflungs⸗ 
Duſel) Schopenhauers. Obgleich ſich in dieſer grundſchlechten Welt, die ihr Daſein nicht 
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verdient, faſt nicht zu leben verlohnt, ſo brauchen wir doch eine Art Religion mit geheimniß⸗ 
vollem Hintergrund, aus der eine Art Sitte hervorgeht und die eine Art Kultus erzeugt. 
Unſer Gott iſt auch ſchon erfunden: der unperſönliche, unbewußte, ein der Welt innewoh⸗ 
nender Allgeiſt, das allen Dingen gemeinſame Weſen. Schlägt nur die Idee durch, daß 
der liebe Nächſte ſeine Offenbarung iſt, und wir in ihm eins ſind, ſo werden wir uns ſicher 
nicht auffreſſen; jeder kann alsdann nach ſeiner ſelbſtherrlichen Moral leben, bis er ſich in's 
Nichts auflöſt. Unſtreitig thut der Peſſimismus einen tieferen Blick in das Elend der Welt, 
als die kulturſelige Reformtheologie, die doch mit ihm den Standpunkt der Diesſeitigkeit 
theilt; um ſo ſchwerer wird ſie ſich ſeiner Angriffe auf ihre Hauptſtellung erwehren könnenz 
nur der gewohnte Wortſchwall wird ihre hochnothpeinliche Lage nothdürftig decken. 

Am eifrigſten hat ſich der im Januar d. J. verſtorbene Pfarrer Lang gegen dieſe ge⸗ 
fährlichen Feinde in's Feld gelaſſen. Er hörte vor den Thüren die Füße derer rauſchen, 
welche die „Reform“ begraben werden. Es mußte ihm aufdämmern, daß die Frage bald 
nicht mehr lauten wird: Orthodoxer oder Reformer? ſondern Chrift oder Atheiſt? Schon 
verließ ihn der Haufe, der ſo lange ſeinen kecken Negationen zugejauchzt, bis noch ſtärkere 
Geiſter auftraten. Einzig das Chriſtenthum, das mit beiden Füßen auf der Schrift ſteht, 
hält dem Antichriſtenthum Stand, alles andre wird weggeſchwemmt. Ehe er dies noch 
deutlicher zu erfahren bekam, wurde Lang nach einem ſeiner Wandervorträge in Baſel „über 
die Offenbarung Johannes“ überraſchend ſchnell abgerufen. In ihm verliert die Reform 
in der Schweiz ihren Mund; und der Langkultus, den ſeine Partei jetzt bis zum Ueberdruß 
treibt, wird den rückſichtsloſen ſchlagfertigen Führer ſchwerlich erſetzen, der — ſo viel dürfen 
auch wir ihm zugeſtehen — zur Abklärung unfrer kirchlichen Lage ein Bedeutendes beigetra⸗ 
gen hat. Ueber das Ergehen und die Haltung der evangeliſchen Parteien innerhalb und au⸗ 
ßerhalb der Kirche, wenn Sie es wünſchen, ein nächſtes Mal. (R. K. Z. u. Eo.) 


In Braſilien nehmen die kirchlichen Verhältniſſe der deutſchen Coloniſten unſer be⸗ 
ſonderes Intereſſe in Anſpruch. Es beſtehen bekanntlich zwei Kommittees, welche ſich die 
Fürſorge für die deutſch redenden Evangeliſchen in Braſilien zur Aufgabe gemacht haben; 
das eine hat im Wupperthal ſeinen Sitz und ſteht in Verbindung mit dem Barmer Miſ⸗ 
ſionshauſe; ſeit 11 Jahren hat es ſich beſonders die geiſtliche Verſorgung der Provinz San 
Pedro do Rio Grande do Sul angelegen ſein laſſen; das andere iſt das Miſſionskommittee 
zu Baſel, das in verſchiedene Provinzen des Kaiſerreichs Miſſionszöglinge entſendet hat. 
Der Guſtav⸗Adolf⸗Verein hat mit feinen Mitteln die Entwicklung der jungen evangeliſchen 
Gemeinden Braſiliens wiederholt unterſtützt. In der Provinz Rio Grande do Sul ſind zur 
Zeit 17 deutſch⸗evangeliſche Geiſtliche thätig. Eine amtliche Statiſtik würde deren ſogar 24 
nennen. Allein die ſieben, durch welche die Zahl auf 24 erhöht wird, gehören der Klaſſe an, 
welche der Volksmund „Schnapspfarrer“ nennt. Es ſind amtlich regiſtrirte Pfarrer, denen 
es an jedem Nachweis ihrer Qualification fehlt, wenn ſich auch vielleicht unter ihnen ſolche 
finden mögen, die ſich des Dienſtes, den ſie verſehen, nicht unwürdig machen. Es ſind näm⸗ 
lich in früherer Zeit, ehe von Deutſchland und Baſel aus etwas geſchah, allerlei Leute als 
Pfarrer eingetragen worden. Von Seiten der Behörden war und iſt die Regiſtrirung mit 
der größten Leichtigkeit zu erlangen. Die braſilianiſche Regierung, welche mit materiellen 
Mitteln nicht ſparſam geweſen iſt, um Deutſche als Coloniſten in's Land zu ziehen und ihnen 
eine günſtige äußere Lage zu bereiten, hat für die kirchlichen⸗ und Unterrichtsbedürfniſſe der 
Eingewanderten nichts gethan. Es bleibt den Altkatholiken in Braſilien überlaſſen, ſich nach 
eigenem Gutdünken kirchlich einzurichten, nur dürfen ihre Gotteshäuser in ihrer äußern Ge⸗ 
ſtalt nicht den römiſchen Kirchen gleichen. 8 

Gewiß iſt es ein ſchöner Erfolg, daß gegenwärtig 17 für ihr Amt vorbereitete Predige 
unter den evangeliſchen Deutſchen der Provinz Rlo Grande do Sul, die in beſonderem Maße 
von Deutſchen coloniſirt iſt, wirken und daß nur ſieben Prediger jener andern Kategorie dort 
vorhanden ſind. Das Werk, das unter Gottes Segen dieſen Erfolg erreicht hat, hat ſicher⸗ 
lich Anſpruch auf Theilnahme und Unterſtützung. (N. Ev. K. Z.) 


Gaſtfreundſchaft. Dem Messenger entnehmen wir folgende gute Winke: 
Groß iſt die Gaſtfreundſchaft, mit welcher Prediger und Aelteſte an den Orten auf⸗ 
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genommen werden, wo kirchliche Körper fich verſammeln, und wir glauben fagen zu dürfen, 
daß die Freundlichkeit auch als ſolche dankbar angenommen wird. Leider wird dieſelbe auch 
zuweilen mißbraucht, und wir hören von Fällen, wo ein Prediger, wenn er einmal bei einer 
ſolchen Gelegenheit in einer Familie freundliche Aufnahme gefunden hat, ſich hinfort als für 
immer und ewig eingeladen und willkommen betrachtet, und ganz unverfroren von Zeit zu 
Zeit „ohne Warnung“ mit Pferd und Buggy ſolch eine Familie zur Mittagszeit zu über⸗ 
fallen ſich gerechtfertigt fühlt. Solche Fälle ſind jedoch ſelten, im Allgemeinen hören die⸗ 
jenigen, welche bei ſolchen kirchlichen Verſammlungen Gäſte bewirthet haben, ſpäter nie 
oder wenigſtens nur ſehr ſelten von ihnen. Man paſſirt Dank⸗Beſchlüſſe, und dieſe werden 
dann von der Kanzel geleſen, und damit hat das angeknüpfte Verhältniß ein Ende. Es 
ſcheint uns aber, daß zuweilen doch etwas mehr gethan werden dürfte. Einige freundſchaft⸗ 
liche Zeilen in einem Briefe, nachdem man von der Verſammlung wieder nach Haufe ge- 
kommen iſt, eine Benachrichtigung davon, daß man glücklich wieder zu Hauſe angekommen 
iſt, und die Verſicherung, daß man ſeine freundlichen Wirthe in bleibendem Angedenken hält, 
wären keineswegs unpaſſend, und würden von dem freundlichen Wirth als eine Anerkennung 
mit Vergnügen geleſen werden. Freundliche Worte ebnen des mühſamen menſchlichen Lebens 
rauhe Pfade. 

Frankreich. — Frankreich wird mehr und mehr zum Feldlager des Ultramontanismus. 
Offener als je wurde in der letzten Zeit der Satz gepredigt, die Kirche müſſe ſich nothwendig 
in die Politik miſchen und der Syllabus ſei das Zeichen, in welchem Frankreich ſiegen werde. 
Auch in die Armee wurde dieſer Keil getrieben, und in Folge deſſen nahmen Generäle keinen 
Anſtand, ultramontane Reden und Tagesbefehle zu erlaſſen, während der neue Kriegsminiſter 
nicht den Muth hatte, einzuſchreiten. Am 26. September endlich hat er ſich nach langem 
Hader mit dem Minifter des Innern entſchloſſen, die Offiziere in einem vertraulichen Rund⸗ 
ſchreiben an die beſtehenden Reglements zu erinnern. Gleichzeitig hat der Erzbiſchof von 
Paris ein zweites Schreiben an Dufaure gerichtet, worin er dem Miniſter und der Depu⸗ 
tirtenkammer eine Strafpredigt wegen Streichung des Gehalts für die Militärgeiſtlichen 
hält. Die Militärgeiſtlichen (aumoniers militaires) wurden unter der Reſtauration ein⸗ 
geführt, machten ſich aber ſo überläſtig, daß ſie von der Juliregierung wieder abgeſchafft, dann 
aber, 24 Jahre nach ihrer Abſchaffung, im Jahre 1874 von der National⸗Verſammlung wie⸗ 
der hergeſtellt wurden. Nachdem die diesjährigen Wahlen der Deputirtenkammer eine 
liberale Majorität gegeben, wurden die Gehälter der Militärgeiſtlichen aus dem Budget für 
1877 geſtrichen, alſo dieſes Amt faktiſch beſeitigt. Dagegen nun eifert der Kardinal Guibert 
und ſucht den Senat und das Minifterium aufzuheben, gegen den Beſchluß der Deputirten⸗ 
kammer ſich aufzulehnen und einen Konflikt herbeizuführen. Daß ein fo wichtiger Staats- 
körper, wie die Deputirtenkammer, von einem Prälaten öffentlich in unziemlichen Ausdrücken 
getadelt, und daß die Armee in die Sache hineingezogen wird, zeigt, wie die Anarchie in 
Frankreich unter der jetzigen Regierung zunimmt, und wie gefährliche Wendungen die Re⸗ 
publik nehmen kann. (R. K. u. Eo.) 


In Heidelberg fand am 2. Juli die Einweihung der Kapelle ſtatt, welche die dortigen 
Gläubigen gebaut haben, weil man ſyſtematiſch keinen Prediger ihrer Richtung in Heidel⸗ 
berg anſtellte und ihnen überdies die Erlaubniß verweigerte, beſondere Gottesdienſte in einer 
der ſtädtiſchen Kirchen einzurichten, während man doch den Altkatholiken dieſe Erlaubniß er⸗ 
theilte. Der Bau koſtete 60,000 Mark, wovon kaum 20,000 gedeckt ſind. 

Orthodoxie in Holland. — Man ſchreibt von dort: Bei der holländiſchen Bevöl⸗ 
kerung gewinnt die Orthodoxie immer mehr Boden, auch nur annähernd freiſinnige Theo⸗ 
logen haben keine Hoffnung auf Gemeindeberufung. 

Die Jeſuiten ſollen aus Frankreich vertrieben werden. In allen Theilen des Landes 
cirkuliren Petitionen an die Nationalverſammlung, welche die Vertreibung der Jeſuiten 
fordern, welche um ſo leichter zu bewerkſtelligen wäre, da ſie nach einer früheren Ausſchlie⸗ 
ßung noch nicht geſetzlich wieder Zulaß gefunden haben. 
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